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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) a 


Achtes Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen bis zum Tode der Königin 
Eliſabeth. 
Das Schickſal der Reiche hänge nicht felten von Um 
fiänden ab, deren Kraft jede Berechnung zu Schanden 
macht. Wer moͤchte glauben, daß Großbritannien als 
les, was es in dem gegenwaͤrtigen Augenblick iſt und 
gilt, dem Entſchluſſe verdankt, wodurch die Nachfolge. 
rin der Königin Maria ſich, beim erſten Antritt ihrer 
Regierung, für die Kirchenverbeſſerung erklaͤrte? Und 
doch iſt dem nicht anders; denn die Nolle, welche Groß, 
britannien im neunzehnten Jahrhundert ſpielt, iſt nur 
eine Fortſetzung derjenigen, die es zuerſt unter Eliſa⸗ 
beth einlernte: eine Rolle, zu welcher es, 8 95 
mehr als achtzigjaͤbrigen Unterbrechung, zurüe en 
mußte, und die es ſeitdem nicht wieder aufgegeben hat. 
N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 18 Hft. A a R 
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Die Hauptſache iſt alſo, zu erfahren, aus welchen 
Gründen die Königin Elifabeth, trotz der Vorliebe, die fie 
Anfangs für den katholiſchen Cultus hatte “), ſich für 
den Proteſtantismus entſchied. 

Die Paͤbſte des Mittelalters zeigten ſich auch darin 
als Univerſal⸗Monarchen, daß fie über die Recht maͤ⸗ 
ßigkeit der Fuͤrſten entſchieden. Für dieſe Rechtmaͤßig 
keit aber hatten fie keinen andern Maßſtab, als die Guͤl⸗ 
tigkeit der Ehez und dieſe beruhete wiederum auf der 
Sanction, welche die roͤmiſch⸗ katholiſche Kirche einer Ver: 
bindung zwiſchen zwei Perſonen verſchiedenen Geſchlechtes 
ertheilt hatte. Hiernach gab es da, wo man ſich von dem 
römifchen Stuhl losgeſagt hatte, keine rechtmaͤßige Erb⸗ 
folge; und Volker, welche im Proteſtantismus beharr⸗ 
ten, waren zu dem Unglück verdammt, keine andere 
als unrechtmaͤßige Fuͤrſten an ihrer Spitze haben zu kön 
nen. Das Bedürfnig der Geſellſchaften nach Ordnung 
und Ruhe entſchied hierüber anders; und fo iſt es ge: 
ſchehen, daß der roͤmiſche Stuhl ſich, nach und nach, ges 
noͤthigt geſehen hat, ein höheres Princip für die Recht⸗ 
maͤßigkeit, wo nicht anzuerkennen, doch wenigſtens zu 
dulden. Im ſechzehnten Jahrhundert war er indeß von 
dieſer Nachſicht noch weit entfernt. Zwei auf einander 
folgende Paͤbſte (Clemens der Siebente und Paul der 
Dritte) hatten die Verbindung Heinrichs des Achten 
mit Anna von Boleyn fuͤr eine unrechtmaͤßige erklaͤrt; 
und dieſer Erklaͤrung zufolge hatte Eliſabeth auf den 
englischen Thron eben fo wenig Anfprüche, als ihr Bru⸗ 


) Dleſe Vorliebe war wenigſtens In ſofern in ihr, als fie den 
proteflantifchen Gottesdlenſt nüchtern und unbebaglich fand. 
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der Eduard der Sechſte, in Heinrichs Ehe mit Johanna 
Seymour erzeugt, gehabt hatte. Als nun Eliſabeth Paul 
dem Vierten ihre Thronbeſteigung anzeigen ließ, war die 
Antwort dieſes hochmürhigen Pabſtes: „es ſei eine große 
Verwegenheit, daß die junge Koͤnigin ohne ſeine Geneh⸗ 
migung den Koͤnigstitel angenommen habe; als unrecht⸗ 
maͤßig habe ſie keine Anſpruͤche auf den engliſchen Thron; 
wolle er mit Strenge zu Werke gehen, ſo muͤſſe er dieſen 
Eingriff in ſeine Rechte durch unbedingte Zuruͤckweiſung 
ihrer Bewerbungen beſtrafen; indeß wolle er mit vaͤter⸗ 
licher Nachſicht die Gnadenthuͤre offen halten, und wenn 
Eliſabeth allen ihren Anfprüchen auf die Krone entfagen 
und ſich ſeinen Verfuͤgungen unterwerfen wollte, ſo ſollte 
fie die Lindigkeit des apoſtoliſchen Stuhls nach dem Um» 
fange erfahren, den die Wuͤrde und Hoheit deſſelben 
geſtatte.“ Dieſe übermuͤthige Antwort entſchied. Eliſa⸗ 
beth fühlte, daß / um Königin zu bleiben, fie nichts 
auf die Großmuth des roͤmiſchen Stuhles ankommen 
laſſen dürfe; aus demſelben Grunde aber mußte fie ſich 
zum Proteſtantismus wenden und ſich zur Beſchuͤtzerin 
deſſelben aufwerfen. 

Zu dieſem rein politiſchen Beweggrunde (der in 
einem Manne auf gleiche Weiſe gewirkt haben wuͤrde) 
geſellte ſich, ſeit dem Jahre 1561, ein perfönlicher, 
von welchem ſich behaupten läßt, daß er der jungen 
Königin keine andere Wahl gelaſſen habe, als den Pro⸗ 
teſtantismus nicht bloß in ihrem Machtgebiet, ſondern 
in der ganzen europaͤiſchen Welt aus allen Kräften zu 
fördern. Maria Stuart, als Königin von Schottland 
mit Franz dem Zweiten, König von Frankreich, vermaͤhlt, 
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wurde in dem eben genannten Jahre Wittwe/ und kehrte 
mit dem vollen Reiz der Jugend und Schönheit nach 
Schottland zurück, wo ſie zum Stützpunkt für alle Dieſe⸗ 
nigen wurde; welche, die Reformation mißbilligend, auf die 
Wiederherſtellung des verdraͤngten Kirchenthums bedacht 
waren. Dieſer Umſtand aber war nur allzu entſcheidend. 
Maria Stuart, Tochter Jacobs des Fuͤnften von Schott 
land, war eine Enkelin Heinrichs des Siebenten, Könige 
von England, deſſen aͤlteſte Tochter, Margarethe Tudor, 
ſich mit Jacob dem Vierten vermaͤhlt hatte. Da nun 
Heinrich der Achte in ſeinem Teſtamente feſtgeſetzt hatte, 
daß, nach dem Ableben feiner Leibeserben, die Nach⸗ 
kommen ſeiner aͤlteſten Schweſter die Erbfolge in Eng⸗ 
land haben follten: fo war Eliſabeth gegen die Anfprüche 
der jungen Königin von Schottland nur in ſofern ge⸗ 
ſchuͤtzt, als ihre Rechtmaͤßigkeit durchaus nicht in Zwei⸗ 
fel gezogen wurde. Dies aber war keinesweges der 
Fall. Bei dem Uebergewicht, das die ſpaniſche Monar⸗ 
hie dem alten Kirchenthum über das neue gab, war 
mit der größten Sicherheit darauf zu rechnen, daß es 
der Koͤnigin von Schottland nie an eifrigen Vertheidi⸗ 
gern fehlen werde, um ihr, es ſei auf welchem Wege es 
wolle, den Vorrang zu verſchaffen. Eliſabeth hatte alſo 
in ihrer naͤchſten Nachbarin ihre gefaͤhrlichſte Feindin — 
eine Feindin, deren ſie ſich nur dadurch erwehren konnte, 
daß fie der römiſch⸗katholiſchen Kirche nicht das Vor⸗ 
recht einraͤumte, einzige und ausſchließende Urheberin 
der Rechtmäßigkeit zu ſeyn. In beiden Königinnen was 
ren demnach Katholicismus und Proteſtantismus gewiß 
ſermaßen Fleiſch geworden; und indem die Nechtmäs 


figfeit, als eine hoͤchſt zweifelhafte Sache / zwichen dei 
den in der Mitte ſtand — wie hätte es fehlen koͤnnen, daß 
fie ſich in Begünſtigung der einen und der anderen Kir⸗ 
chenparthei überboten! Hatte Maria Stuart die ganze 
katholiſche Welt auf ihrer Seite: ſo war Eliſabeth nicht 
weniger von der proteſtantiſchen beguͤnſtigt. Die Inſu⸗ 
lar-Lage des gegenwärtigen Großbritanniens konnte ver⸗ 
bindern, daß die beiden Nebenbuhlerinnen früher an ein 
ander geriethen, als es wirklich der Fall war; aber die 
Verbindung, worin Maria Stuart durch ihre Oheime 
(die Guiſen) mit dem franzöͤſiſchen, mit dem ſpaniſchen 
und ſelbſt mit dem roͤmiſchen Hofe fand, machte fie 
nur allzu furchtbar für eine Königin von England, bee 
ren Herrſchaft auf keine Weiſe befeſtiget war. Um ſo 
mehr nun mußte Eliſabeth darauf bedacht ſeyn, ſich in 
den Proteſtanten eine ſolche Parthei zu erwerben, auf 
welche fie ſich unter allen Umſtaͤnden verlaſſen könnte. 
Die hohe Klarheit ihres Verſtandes und die ſeltene 
Maͤßigung, welche ſie ſeit dem Hintritt Eduards des 
Sechſten gelernt hatte, ließen es ihr nicht an Mitteln 
fehlen, in dieſem höchſt ſchwierigen Kampfe den Sieg 
davon zu tragen; indeß war der Kampf ſelbſt nicht ab⸗ 
zulehnen und das Peinliche in Eliſabeths Lage beſtand 
darin, daß fie ſich keinen Augenblick vernachlaͤſſigen 
durfte. 

Doch wir muͤſſen jetzt auf den Zeitpunkt zurück 
gehen, wo dieſe Königin ihre Rolle begann, d. h. auf 
den Schluß des Jahres 1558. 

Fuͤnf und zwanzig Jahre alt, als fie den engli⸗ 
ſchen Thron beſtieg, hatte Eliſabeth waͤhrend der Ein 
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ſamkeit, worin fie von ihrer Schweſter war gehalten 
worden, Erfahrungen genug geſammelt, um zu wiſſen, 
daß die Herrſchaft, welche man uͤber Andere ausuͤben 
will, damit anfangen muß, daß man ſich ſelbſt beherrſcht. 
Voll von dieſem großen Gedanken, nahm fie ihre Stel: 
lung ſo, baß ſie der Gefahr, von den Katholiken oder 
von den Proteſtanten gegen ihren Willen fortgeriſſen 
zu werden, uͤberhoben war. Gleich bei ihrer erſten Er- 
ſcheinung im Tower, warf ſie ſich auf die Knie, um dem 
Almaͤchtigen für ihre Befreiung zu danken; eine Be; 
freiung von welcher fie ſagte, „daß fie noch wunder⸗ 
barer ſei, als die des Propheten Daniel aus der Lö, 
wengrube. Auf dieſes Gebet war jede Erinnerung an 
uͤberſtandene Leiden und Kraͤnkungen aus ihrer Seele 
verwiſcht; und ſelbſt Heinrich Bennifield, der fie, waͤh⸗ 
rend ihrer Gefangenſchaft, mit großer Strenge behan⸗ 
delt hatte, erfuhr nie die Wirkungen ihrer Rache. Güs 
tig gegen alle, welche ihr huldigten, empfing ſie auch 
die Bifchöfe mit auszeichnender Achtung; doch war ihr 
Betragen gegen den Biſchof Bonner wiederum fo be; 
ſchaffen, daß man wahrnehmen konnte, wie beſtimmt 
ſie die Menſchlichkeit ehre: denn, als dieſer grimmige 
Verfolger der Proteſtanten, der, noch in den letzten Zeis 
ten Maria's, die Hinrichtung des Erzbiſchofs von Can⸗ 
terbury mit Nachdruck und Eifer betrieben hatte, ſich 
ihr vorſtellte, wendete fie ſich von ihm weg, als von 
einem Gegenſtande des Abſcheues für jedes menfchlich 
fuͤhlende Herz. Wenige Tage darauf gab die junge 
Königin einen noch auffallenderen Beweis von ſelbſtſtaͤn⸗ 
diger Denkweiſe. Philipp der Zweite, der ſich durch 
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den Herzog von Feria um die Hand ber jungen Köni- 
gin bewarb, weil er ſich nicht entſchließen konnte, das 
Königreich fahren zu laſſen, erhielt eine auswejchende 
Antwort: doch war dieſe fo abgewogen, daß der König 
von Spanien nicht auf der Stelle alle Hoffnung auf 
gab, und ſich zu Rom wirklich um eine Dispenfation 
bewarb. Man kann es nur bewundern, daß Eliſabeth 
in einer ſo mißlichen Lage, wie die ihrige beim erſten 
Antritt ihrer Regierung war, den Beiſtand eines fo, mach. 
tigen Monarchen verſchmaͤhete; aber die Wirkungen, 
welche hieraus für die Ausbildung des europaͤiſchen 
Staatsrechts hervorgingen, ſind in jedem Betrachte ſo 
groß, daß man behaupten moͤchte, Europa wuͤrde nicht 
geworden ſeyn, was es gegenwärtig iſt / wenn Elifabeth 
(es ſei aus welchen Gründen es wolle) nicht bei ſich 
ſelbſt den Entſchluß gefaßt hätte, unvermaͤhlt zu bleiben, 
und ihre Hand zum Gegenſtande anhaltender Bewerbun 
gen zu machen. Nie ſind weibliche Eitelfeit und mauns 
licher Stolz in einem menſchlichen Weſen wunderbarer 
vereinigt geweſen, als in Eliſabeth; und nie hat die 
Welt von dieſer feltenen Vereinigung größere Vortheile 
gezogen. 

Die Anhänger des katholiſchen Kirchenthums zu 
beruhigen, behielt Eliſabeth von den Rathgebern ihrer 
Schweſter nicht weniger als elf bei; um aber ihren Aus. 
fprüchen ein Gegengewicht zu geben, fügte fie acht neue 
hinzu, von welchen bekannt war, daß ſie es mit dem 
Proteſtantismus hielten. Unter dieſen erwarb ſich der 
Staats⸗Sekretaͤr William Cecil das Vertrauen der 
jungen Königin in einem fo hohen Grade, daß er mehr, 
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als jeder Andere, ihre Beſchluͤſſe leitete. Er war es, 
der ihr ſagte: „der groͤßere Theil der Nation habe 
ſeit der Regierung ihres Vaters zur Kirchenverbeſſe⸗ 
rung hingeneigt; und obgleich Maria die Rückkehr zu 
dem alten Glauben erzwungen haͤtte, ſo waͤren doch, 
vermöge der veruͤbten Grauſamkeiten, die Gemuͤther 
mehr als jemals gegen denſelben eingenommen. Es 
ſey nur als ein Gluͤck zu betrachten, daß der Vortheil 
des Suveräns fo innig mit den Neigungen des Volkes 
uͤbereinſtimme; denn ihr Anſpruch auf die Krone wäre 
unerträglich mit dem Anſehen des Pabſtes, und nach 
dem ihre Nicht-Rechtmaͤßigkeit zweimal von dem Ober 
haupt der katholiſchen Kirche foͤmlich waͤre ausgeſpro⸗ 
chen worden, fo koͤnnte ein ſolches Urtheil nicht zurück 
genommen werden, ohne dem roͤmiſchen Stuhl den ent⸗ 
ſcheidenſten Abbruch zu thun. Selbſt wenn man ihr 
die Krone geſtatte, wuͤrde man dieſe Bewilligung an 
unerfünbare Bedingungen knuͤpfen; und diefer Umftand 
wiege alle Gefahren auf, denen fie ſich durch eine ent: 
ſchloſſene Losſagung von Rom ausſetze. In der Nähe 
geſehen, waͤren dieſe Gefahren nicht einmal bedeutend; 
denn alle Fluͤche und Verwuͤnſchungen der roͤmiſchen 
Kirche waͤren in dem gegenwaͤrtigen Zeitalter mehr ein 
Gegenſtand des Spottes, als der Furcht, und für die, 
ſes Leben eben fo veraͤchtlich, wie für das zukünftige. 
Das Einzige, was ſich befürchten ließe, waͤre, daß der 
Pabſt die Könige von Spanien und Frankreich in fein 
Intereſſe zoͤge, um feinen Bannfluch ins Werk zu rich» 
ten: allein auch von dieſer Seite ſei wenig zu beſorgen; 
denn nie würden ſich beide für einen Angriff auf Eng⸗ 
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land vereinigen. Wollten dieſe Könige ſich damit bes 
gnuͤgen, das Mißvergmügen der Katholiken in England 
aufzumuntern, ſo fehle es in ihren eigenen Staaten 
nicht an Proteſtanten, durch welche ſich Gleiches mit 
Gleichem vergelten laße. Selbſt von denen, welche fetzt 
noch aufrichtige Katholiken in England waͤren, wuͤrden 
ſich viele zum Proteſtantismus wenden, wenn fie fähen, 
daß die Koͤnigin demſelben hold waͤre, und ihre pro⸗ 
teſtantiſche Unterthanen vorzugsweiſe zu Aemtern und 
Würden beförderte. Die Anhaͤnglichkeit an dem alten 
Aberglauben ſei nie ſo groß, daß ſie nicht verdraͤngt 
werden koͤnnte, wenn man nur wirkſame Triebfedern in 
Bewegung ſetzen wolle; dies lehre die Geſchichte aller 
Zeiten.“ 

Indem Gründe dieſer Art für Eliſabeth ausreichten, 
dachte ſie nur noch auf Mittel, alle Staatsſtreiche 
zu vermeiden, und das, was in jeder Beziehung noth⸗ 
wendig geworden war, ſo allmaͤhlig herbei zu fuͤhren, 
daß es ſich durch ſich ſelbſt rechtfertigen koͤnne. Nichts 
aber kam ihr hierbei fo ſehr zu Statten, als die Unab— 
haͤngigkeit, worin die Könige Englands während des 
ſechzehnten Jahrhunderts von dem Parliamente lebten, 
fo lange nicht von Subſidien die Rede war. Die Ks 
nigin fing alſo damit an: daß fie die Verbannten zurück 
rief und die Gefangenen aus ihren Kerkern befreiete. 
Als indeß ein gewiſſer Ramsford, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit, eine Bittſchrift für die vier Evangeliſten überreichte, 
antwortete Eliſabeth: „fie ſei nicht abgeneigt, dieſe ach⸗ 
tungswerthen Maͤnner in Freiheit zu ſetzen, doch wollte 
ſie ſich vorher bei ihnen ſelbſt erkundigen, ob ſie die 
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Freiheit wuͤnſchten.“ Um heftige Ruͤckwirkungen zu vers 
hindern, band fie, vermöge ihres koͤniglichen Vorrechts, 
die Erlaubniß zu predigen, an eine ſpecielle Bewilligung; 
und dieſe wurde nur Solchen ertheilt, deren Maͤßigung 
und Beſcheidenheit allgemeiner geruͤhmt wurde. Sie 
ging / um über ihre Abſicht keinen Zweifel beſtehen zu 
laſſen, bald noch weiter, indem fie befahl, daß die Li. 
taney, das Vaterunſer, der Glaube und das 
Evangelium, in engliſcher Sprache vorgetragen ters 
den ſollten; und nachdem fie den Befehl ertheilt hatte, 
daß alle Kirchen ſich nach dem, was in ihrer Capelle 
üblich wäre, richten ſollten, verbot fie die Erhebung 
der Monſtranz in ihrer Gegenwart: eine Neuerung, die, 
wie unweſentlich fie auch gegenwaͤrtig ſcheinen möchte, 
die wichtige Folge hatte, daß die Bifchöfe ſich weigerten 
bei ihrer Kroͤnung den Gottesdienſt zu verrichten, und 
daß der Biſchof von Carlisle nur mit Muͤhe dazu be⸗ 
wogen werden konnte. 

Das nächſte Parliament, meiſtens aus Proteſtan⸗ 
ten zuſammengeſetzt, war geneigt, der Königin alles zu 
bewilligen, was ſie nur wuͤnſchen moͤchte. Die Sitzung 
begann alſo mit der einmuͤthigen Erklaͤrung: „daß die 
Königin Eliſabeth, ſowohl nach dem Worte Gottes, als 
nach den Geſetzen und Statuten des Koͤnigreichs, die 
rechtmaͤßige / unzweifelhafte und wahre Erbin der Krone 
waͤre und ſeyn ſollte, als entſproſſen aus dem koͤniglichen 
Gebluͤte, und in Folge der im 35 ſten Regierungsjahre 
Heinrichs des Achten feſtgeſtellten Erbfolge Ordnung.“ 
Ein großes Hinderniß war hierdurch, wo nicht aus dem 
Wege geraͤumt, doch wenigſtens erſchuͤttert und ges 
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ſchwaͤcht: die Anmaßung , womit die Paͤbſte ſich bisher 
zu alleinigen Schiedsrichtern über die Rechtmaͤßigkeit 
der Fuͤrſten aufgeworfen hatten. Die naͤchſte Bill, welche 
in's Parliament gebracht wurde, war ganz darauf be⸗ 
rechnet, ſeine Neigungen in Hinſicht des Kirchenthums 
zu erforſchen; es wurde naͤmlich darin auf die Unter⸗ 
druͤckung der neuerdings errichteten Kloͤſter angetragen, 
fo wie auf die Zurückgabe der Zehnten und der erſten 
Früchte an die Krone. Nicht ohne auf großen Wider⸗ 
ſtand zu ſtoßen, errangen die Miniſter in dieſem Punkte 
den Sieg. Eine zweite Bill forderte den Supremat 
fuͤr die Krone; und obgleich die Koͤnigin nicht das 
Haupt, ſondern nur die Fuͤhrerin der Kirche, in dies 
ſer Bill genannt war; fo ſollte ihr doch die kirchliche 
Gewalt in demſelben Umfange zukommen, worin ihr 
Vater und ihr Bruder dieſelbe geuͤbt hatten. Das Un⸗ 
terhaus hatte gegen einen ſolchen Vorſchlag nichts ein⸗ 
zuwenden; es fühlte die Nothwendigkeit des Supremats 
der Krone in einer Ordnung der Dinge, die ihren er⸗ 
ſten Charakter in der Unabhaͤngigkeit von dem roͤmiſchen 
Stuhle hatte. Im Oberhauſe waren es nur die Bis 
ſchoͤfe, welche die Bill bekaͤmpften; und da ſie eine Ge⸗ 
lehrſamkeit geltend machten, der die weltlichen Peers 
nicht gewachſen waren, fo trugen fie in der Erdrterung 
leicht den Sieg davon. Doch als es zur Abſtimmung 
kam, ſahen ſie ſich geſchlagen. 

Vermoͤge dieſer Acte nun wurde die Krone mit der 
ganzen Fülle der geiſtlichen Gewalt bekleidet; und zwar frei 
von aller Mitwirkung des Parliaments, oder ſelbſt einer 
Zuſammenberufung von Geiſtlichen. Der Suveraͤn alfo 
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war berechtigt, die kirchliche Geſetzgebung in Lehre, Zucht 
und Gebraͤuchen nach Belieben zu verändern. Für die 
Beſtimmung deſſen, was Ketzerei genannt zu werden 
verdiene, war er an keine andere Schranken gebunden, 
als an die klaren Ausſpruͤche der heil. Schrift in Hin 
ſicht dieſes Gegenſtandes, an die vier erſten allgemeinen 
Concilien, oder an dasjenige Concilium welches die 
Schrift als Regel befolgt haͤtte. Wer den Supremat 
der Königin nicht anerkannte, wurde für unfähig erklärt, 
irgend ein Staatsamt bekleiden zu koͤnnen; und wer es 
darauf anlegte, die Koͤnigin dieſes Vorrechts zu berau⸗ 
ben, ſollte auf den erſten Verſuch an feinem Vermoͤgen, 
auf den zweiten an ſeiner Freiheit, auf den dritten an 
ſeinem Leben beſtraft werden. Es wurde hierauf ein 
Geſetz gegeben, wodurch die Statuten Eduards in Be: 
ziehung auf das Kirchenthum Beſtaͤtigung erhielten. 
Die Ernennung der Bifchöfe fiel ganz ausſchließend der 
Krone anheim; und die Königin wurde berechtigt, ſich 
im Erledigungsfalle aller Zeitlichkeiten zu bemaͤchtigen, 
und dem erwaͤhlten Viſchofe ein Aequivalent für das zu 
geben, was die Krone ſich angeeignet hätte. Auch da: 
durch wurden die Bifchöfe beſchraͤnkt, daß ihnen unter⸗ 
ſagt wurde, ihr Einkommen zu verpfaͤnden, und auf 
laͤnger als ein und zwanzig Jahre zu verpachten. Dies 
alles wurde in einer einzigen Sitzung zu Stande ge 
bracht. 

Das ganze Verhaͤltniß des Klerus zu der Laien⸗ 
Welt kehrte ſich auf dieſe Weiſe um. Genöthigt, fich 
der neuen Geſetzgebung anzubequemen, wofern er nicht 
alles einbüßen wollte, mußte jener ſich unter andern ges 
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fallen laſſen baß die Meſſe förmlich abgefchaffe wurde. 
Es konnte freilich den Anſchein haben, als ob dem Des⸗ 
potismus auf dieſem Wege Thor und Thür geoͤffnet ſei 
— und es fehlte nicht an Perſonen, welche aus allen 
Kräften darüber ſchrieen, daß die weiſen Einrichtungen 
der Vorfahren ſo ſchlecht bewahrt, ſo wenig geachtet 
wurden; allein es zeigte ſich damals, wie gegenwaͤrtig, 
daß die Losſagung vom Uebernatürlichen keinesweges der 
Weg zur Willkuͤhr iſt; und daß die Suveraͤnetaͤt in eben 
dem Mafe liebenswuͤrdiger wird, worin ſie ſich nur mit 
den ſittlichen Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft beſchaͤfti⸗ 
get. Eliſabeths Regierung blieb von dem Vorwurf des 
Despotismus freier, als irgend eine fruͤhere; und der 
Grund dieſer Erſcheinung konnte ſchwerlich ein anderer 
ſeyn, als daß dieſe Koͤnigin, ſobald das Kirchenthum 
geregelt war, keinen weiteren Beruf hatte, als die ge⸗ 
ſellſchaftliche Ordnung durch die Mittel zu erhalten, die 
in der Geſellſchaft ſelbſt lagen. Die Stifterin der ans 
glikaniſchen Kirche wurde auf dieſe, ihr ſelbſt viel 
leicht am wenigſten einleuchtende Weiſe, die Urheberin 
aller politiſchen und buͤrgerlichen Freiheit in England; 
denn nur dadurch konnte das, was gegenwärtig Eng⸗ 
lands Verfaſſung genannt wird, ins Leben treten, daß 
die Suveraͤnetaͤt nicht laͤnger zwiſchen dem Pabſt und 
dem Koͤnige getheilt war. Die anglikaniſche Kirche, die 
man auch die hohe nennt, entſtand weſentlich da⸗ 
durch, daß Eliſabeth in allem, was die Glaubens- 
lehren betraf, Calvins Grundſaͤtze annahm, und uͤbri⸗ 
gens von der roͤmiſchen Kirche die Hierarchie und 
die Regierung der Biſchoͤfe beibehielt. Die Pres⸗ 
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byterial⸗Verfaſſung, zu welcher die Freidenker hinſtreb⸗ 
ten; paßte nicht zur Monarchie, und fand eben deswe⸗ 
gen nicht ihren Beifall. 

Inzwiſchen lag in dem Verfahren Eliſabeths eine 
Abſonderung / welche nicht ohne Folgen für Englands 
Ruhe bleiben konnte. Spanien ſowohl als Frankreich 
mußte es ungern ſehen, daß die Koͤnigin von England 
ihre Politik für ſich hatte, und ihre eigene Bahn beſchrei⸗ 
ben wollte. In dem letzteren Königreiche gerieth man 
leicht auf den Gedanken, daß England eben ſowohl mit 
Frankreich vereinigt werden konne, als es noch vor fur; 
zem mit Spanien vereinigt geweſen war. Durch die 
Vermaͤhlung der jungen Koͤnigin von Schottland mit 
Franz dem Zweiten, waren die Wege dazu gebahnt; 
denn indem Schottland bereits zu Frankreich gehoͤrte, 
kam es nur darauf an, Eliſabeths Unrechtmaͤßigkeit gel⸗ 
tend zu machen, um auch die engliſche Krone zu gewin⸗ 
nen. Schon fuͤhrten Maria Stuart und ihr Gemahl 
den Titel und das Wappen der Koͤnige von England; 
und keine Proteſtation von Seiten Eliſabeths konnte ſie 
zu einer Verzichtleiſtung auf dieſen Vorzug bewegen, bei 
welchem es nur allzu ſehr darauf ankam, ihn zu gehö⸗ 
riger Zeit geltend zu machen. 

Gluͤcklicher Weiſe für Eliſabeth hatte ſich jene Freis 
geifterei, welche zu einer Reformation der Kirche führte, 
der Schottländer in fo großer Allgemeinheit bemaͤchtigt, 
daß keine Gewalt ſie zu verdraͤngen vermochte. In den 
letzten Regierungsjahren der verwittweten Königin Maria 
hatten die Anhaͤnger der neuen Glaubenslehren unter der 
Benennung: „Congregation“ einen Bund geſchloſſen, 
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deſſen Zweck kein anderer war, als die Umbildung des 
ſchottiſchen Kirchenthums gegen den Willen des Güde, 
raͤns zu Stande zu bringen. Wie hätte aber die Schwe. 
ſter der lothringiſchen Prinzen jemals ihre Einwilligung 
dazu geben koͤnnen! Auf den Rath ihrer Brüder ließ 
fie frangöfifche Truppen nach Schottland kommen, deren 
Beſtimmung die Auflöfung der Congregation war. Ent⸗ 
gegengeſetzte Kräfte waren in Streit mit einander, als 
die ſchottiſchen Proteſtanten, um nicht zu unterliegen, 
den Beſſtand der Königin von England anſprachen. 
Eliſabeth nun bedachte, daß die Franzoſen, wenn ſie 
jemals Herren von Schottland wuͤrden — und dieſer 
Zeitpunkt war ſehr nahe, da die verwittwete Königin 
ſich mit ſtarken Schritten ihrem Grabe näherte — da; 
mit endigen müßten, die Anfprüche der jungen Königin 
von Frankreich auf den brittiſchen Thron geltend zu 
machen. Um nun einer ſolchen Gefahr zuvorzukommen, 
gab es kein beſſeres Mittel, als ſich der ſchottiſchen 
Proteſtanten anzunehmen und mit Hülfe derſelben die 
Franzoſen aus der Inſel zu vertreiben, ehe fie feſten 
Fuß gewonnen hatten. Auch hierin war Wilhelm Cecil 
der Rathgeber der Königin; und was er ihr von der 
Ehrfurcht und den weitgreifenden Entwürfen: der Guiſen 
ſagte, war nur allzu gegruͤndet. Es wurde alſo ein 
Schutzbuͤndniß mit der Congregation geſchloſſen, das 
ſo lange dauern ſollte, als die Koͤnigin von Schottland 
mit Franz dem Zweiten vermaͤhlt wäre, und worin Eli⸗ 
ſabeth ſich anheiſchig machte, fo lange auszuharren, bis 
die Franzoſen Schottland geräumt haben würden. Gleich. 
zeitig ſetzte ſie ihre Flotte und ihr Heer in Bewegung, 
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und kaum waren Beide an Ort und Stelle angelangt, 
als die beſturzten Franzoſen, ohne eine Schlacht gewagt 
zu haben, ſich in Leith (bei Edinburg) warfen, wo ſie 
ſich bis zur Ankunft friſcher und zahlreicher Truppen zu 
vertheidigen hofften. Doch die Englaͤnder, durch 5000 
Schotten verſtaͤrkt, belagerten dieſen Platz und brachten 
die Franzoſen nur allzu bald dahin, daß ſie capituliren 
mußten. Jetzt war es Eliſabeth, welche die Artikel vor⸗ 
ſchrieb: die Franzoſen ſollten Schottland räumen, der 
König von Frankreich und die Könige: von Schottland 
ſich hinfort des Titels und des Wapens von England 
enthalten, in Edinburg aber ein Parliament zur Beis 
legung der Unruhen zuſammen berufen werden. Dies 
waren die Hauptartikel. In Nebenartikeln bedung die 
Koͤnigin von England fuͤr die Schotten, außer einer 
Amneſtie, das Recht, mit Ausſchließung der Fremden, 
die Staatsaͤmter bekleiden und vier und zwanzig Waͤn⸗ 
ner vorſchlagen zu duͤrfen, von welchen die Königin fies 
ben, die Stände fünf zu Verwaltern des Koͤnigreichs 
waͤhrend der Abweſenheit Maria's waͤhlen ſollten. Dieſe 
Artikel wurden in Frankreich freilich nicht genehmigt; 
allein gleich nach der Entfernung der Franzoſen aus 
Schottland, trat in Edinburg ein Parliament zuſammen, 
welches die von den caloviniſtiſchen Predigern vorgelegten 
Entwürfe zur Reformation der ſchottiſchen Kirche billigte; 
und fo wurde denn, zur größeren Sicherheit der Königin 
von England, der Presbyterianismus, d. h. der reine 
Calvinismus, in Schottland eingeführt und die Ausübung 
des roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirchenthums foͤrmlich unters 
ſagt. Ein freierer Spielraum war hierdurch gewonnen, 
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nur daß der Ingrimm gegen Eliſabeth auf Seiten der 
katholiſchen Parthei eben ſo maͤchtig wurde, wie die 
Achtung, welche die proteſtantiſche ihr zuzuwenden ſich 
verbunden fuͤhlte. Doch in Kriſen dieſer Art faͤhrt der 
am beſten, der nichts Anderes will, als was der Geiſt der 
Zeit fordert; zum wenigſten hat er den großen Vortheil, 
daß er von der Meinung der Beſſeren unterſtuͤtzt wird. 
Das Unternehmen gegen Schottland war nicht ſchwie⸗ 
tig, weil es von den Schotten ſelbſt unterſtuͤtzt wurde; 
ohne dieſen Umſtand hätte Eliſabeth die Gelegenheit, ſich 
in der europaͤiſchen Welt gleich beim Antritt ihrer Res 
gierung einen Namen zu machen, unbenutzt laſſen muͤſ⸗ 
ſen. Von dem, was England im ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert war, macht man ſich einen hoͤchſt falſchen Begriff, 
wenn man annimmt, daß es nur die entfernteſte Aehnlich⸗ 
keit mit dem gegenwaͤrtigen Großbritannien gehabt habe. 
Das öffentliche Einkommen uͤberſtieg ſelten die Summe 
von 300,000 Pf. St.; was die Regierung mehr brauchte, 
mußte fie ſich auf dem Wege der Erpreſſungen, oder 
auf dem der Billigungen verſchaffen. Dies geringe Ein⸗ 
kommen nun war waͤhrend der drei letzten Regierun⸗ 
gen fo verſchuldet worden, daß Eliſabeth, um die Gunſt 
des Volks zu gewinnen, nur darauf bedacht ſeyn mußte, 
wie ſie die Ehre ihres Vaters und ihrer Geſchwiſter 
mit Verzichtleiſtung auf großmuͤthige Unternehmungen 
in Beziehung auf das Ausland retten wollte. Wirk⸗ 
lich war dies der Charakter ihrer Regierung bis zu 
dem Zeitpunkte, wo fie ſich erſt der Niederländer und 
dann Heinrichs des Vierten von Frankreich annahm. 
Ein großer Theil der Politik dieſer ausgezeichneten 
N Monatsſchr. f. O. XII. Bd. 16 Hft. B 2 
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Koͤnigin wird nur dann begreiflich, wenn man die ihr 
zu Gebote ſtehenden Mittel nach ihrem geringen Um: 
fange kennt. Als Maria ihrem Gemahl waͤhrend des 
Krieges mit Frankreich Huͤlfe ſenden wollte, mußte die 
niederlaͤndiſche Marine bei der Ueberfahrt von 10,000 
Mann Dienſte leiſten, weil die brittiſche dazu nicht aus⸗ 
reichte. Einen noch beſtimmteren Begriff von Englands 
Seemacht in dieſen Zeiten erhaͤlt man, wenn man lie⸗ 
ſet, daß von 14,000 Pf. St., welche zur Ausbeſſerung 
und Verproviantirung der Marine beſtimmt waren, für 
die naͤchſten Jahre 4000 zurückgenommen wurden. Dem 
ſchwachen Handel entſprachen ſchwache Manufakturen; 
kaum daß England dahin gekommen war, ſeine Tuͤcher 
ſelbſt zu weben. Monopolien paßten zu der koͤniglichen 
Macht, fo wie fie in diefen Zeiten geuͤbt wurde; auch 
war beinahe jeder Zweig der Betriebſamkeit auf Mos 
nopol gegründet. Die Bevölkerung Englands mochte 
nicht 3 Millionen uͤberſteigen; der geſellſchaftliche Zu: 
Rand aber war, wie im heutigen Ungarn und Sieben⸗ 
buͤrgen. Unbekannt mit den Bequemlichkeiten des Le⸗ 
bens, gewöhnt an Armuth und Schmutz, hauſete der 
gemeine Mann in Lehmhütten, die nicht einmal einen 
Schornſtein hatten, und ſein naͤchtliches Lager war ein 
Strohſack mit einem glatten Klotze ſtatt des Kiſſens. 
Haͤtte irgend Jemand in dieſen Zeiten geſagt, daß Eng⸗ 
land, nach drittehalb Jahrhunderten, eine Bevoͤlkerung von 
12 Millionen, ein Einkommen von 60,000,000 Pf, St., 
einen über die ganze Oberflaͤche der Erde ausgebreite⸗ 
ten Handel, eine bewundernswuͤrdige Fabrikation haben, 
und in Oſtindien allein uͤber 83/00/00 Unterthauen 
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gebieten wuͤrde: fo haͤtte er für einen Albernen gegolten, 
der in das Narrenhaus gebracht zu werden verdiene. 
Dies Wunder von politifcher Entwickelung ſollte durch 
Eliſabeth vorbereitet werden, und ihr Verhältniß zu der 
Königin von Schottland die Triebfeder der außerorbent⸗ 
lichſten Handlungen ſeyn; fo war es vom Schickſal be, 
ſchloſſen. 

Maria Stuart, Königin von Schottland und von 
Frankreich, verlor ihre Mutter und ihren Gemahl in 
dem Zeitraum Eines Jahres. Durch Katharina von Me⸗ 
dicis aus Frankreich verdrängt, mußte fie ſich zur Rück 
kehr nach Schottland entſchließen. Begleitet von drei 
Oheimen — dem Herzoge von Aumale, dem Groß⸗ 
Prior und dem Marquis von Elboeuf — langte ſie, 
allen Vorkehrungen Eliſabeths zum Trotz, auf einer 
franzöſiſchen Galeere nicht weit von Edinburg an; und 
ſo groß war die Freude uͤber ihre Ankunft, daß, in 
dem erſten Taumel derſelben, alle kirchliche Antipathieen 
vergeſſen wurden. Maria Stuart hatte um dieſe Zeit 
ihr neunzehntes Jahr zuruͤckgelegt; und indem Jugend: 
bluͤthe und ſeltene Schönheit ſich in ihrer Perſon mit 
Herablaſſung und Herzensguͤte vereinigten, hatte ſie die 
Ausſicht, alle Gemüther für ſich zu gewinnen, und 
ein Gegenſtand allgemeiner Verehrung zu werden. Nichts 
trübte dieſe Ausſicht, als der Umſtand, daß fie der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche angehörte; und aus Liebe für 
ihre naͤchſten Verwandten feſt entſchloſſen war, dem als 
ten Glauben getreu zu bleiben. Ihrem Vorſatze nach 
wollte fie zwar Duldung üben; fie ging nach dem An⸗ 
tritt ihrer Regierung ſogar fo weit, ihren ſchottiſchen 
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Unterthanen zu befehlen, daß fie ſich der eingeführten 
Staats ⸗Religion unterwerfen ſollten. Allein der Pro⸗ 
teſtantismus haͤtte minder neu, minder dem Fanatismus 
verwandt ſeyn muͤſſen, wenn fie mit ihrem Duldungs⸗ 
Syſtem und ihrer Nachgiebigkeit gegen die neue Lehre 
baͤtte Eingang finden ſollen. 

Je mehr die Gemuͤther von dem Gegenſatze des 
Katholicismus beherrſcht wurden, deſto mehr ſtand eine 
Königin, welche dieſen Gegenſatz verabſcheute, außer 

allen Beſtrebungen, und je unnatürlicher dieſe Lage war, 
deſto weniger war darin auszuhalten, zu einer Zeit, wo 
die koͤnigliche Macht noch nicht fo angewachſen war, 
daß fie der offentlichen Meinung im Mindeſten hätte 
trotzen können. Unſtreitig dachte Maria Stuart ſehr 
wenig über ihre Lage nach; Jugend, Leichtſinn, Eitel⸗ 
keit, alles verhinderte fie daran. Hätte fie ſich aber 
eine ſtrengere Rechenſchaft über ihr Verhaͤltniß zu den 
Schotten geben wollen: ſo wuͤrde ſie gefunden haben, 
daß ſie daſſelbe fortdauernd Preis gab, um in einem 
deſto engeren Zuſammenhange mit ihren Verwandten, 
mit dem Könige von Spanien und mit dem roͤmiſchen 
Hofe zu bleiben. Es war gewiß eine harte Forderung, 
welche ihre Unterthanen machten, als ſie auf die Ab⸗ 
ſchaffung der Kapelle drangen, welche die Königin zur 
Befriedigung ihres religidſen Bedürfniffes unterhielt; 
allein es war zugleich eine Forderung, welche in einem 
fo kleinen Königreihe, wie Schottland, nicht unerfüllt 
bleiben durfte, wenn gegenſeitiges Vertrauen Statt fin⸗ 
den ſollte. Maria, welche dieſe Forderung nicht erfüllte, 
wurde alſo nur allzu bald ein Gegenſtand des Haſſes und 
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der Anfeindung. Die Geiſtlichkeit unterließ nicht, ihr 
eine Denkſchrift zu überreichen, worin die Meſſe als 
ein unechter Gottesdieuſt, und zugleich die Quelle aller 
Gottloſigkeit, und als der Urſprung aller über das Kö. 
nigreich gekommenen Uebel bezeichnet wurde. In einer 
Zeit, wo das Weſen der Geſellſchaft wenig erforſcht iſt, 
haben Geiſtliche das Vorrecht, über die Urſachen der 
Erſcheinungen in der ſittlichen Welt abzuſprechen; und 
wenn fie dies zum Vortheil ihrer Lehren thun , fo iſt 
dabei ſchwerlich irgend etwas zu bewundern, am wenig⸗ 
ſten die allgemeine Unwiſſenheit, welche es mit ſich bringt, 
daß fie Glauben finden. Die ſchottiſche Geiſtlichkeit aber 
war um fo anmaßender, weil fie ſich in einer Lage 
befand, die ihr keine andere Wahl ließ, als ſich durch 
ein Uebermaß von Strenge geltend zu machen. Alles, 
was die katholiſche Ordensgeiſtlichkeit beſeſſen hatte, 
war in die Hände des Adels und der vornehmen Guts⸗ 
beſitzer gefallen; die Weltgeiſtlichkeit dagegen hatte nur 
ihre Jurisdiction verloren, und war in dem Beſitz 
ihrer Pfründen geblieben, die fie, nach ihrem Uebertritt 
in den Laienſtand, entweber in Eigenthum verwandelt 
oder zu ſehr niedrigen Preiſen mit den noͤthigen Vorbe⸗ 
balten an den Adel abgetreten hatte. In Folge dieſes 
Ereigniffes hatte die proteſtantiſche Geiſtlichkeit für ihr 
bürgerliches Daſeyn keine andere Grundlage, als die 
freiwilligen Beiträge ihrer Anhänger, welche in einem ar⸗ 
men Lande dürftig genug ausfielen, um jene böfe Laune 
zu unterhalten, die ſelbſt unſchuldige Freuden verdammt, 
weil ſie nicht Theil daran nehmen kann. Gewiß, es 
paßte nichts ſchlechter zu einander, als eine Königin 
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die zum Genuß erzogen war, unb dieſe ſtoiſche Geiſt⸗ 
lichkeit, welche aus der Noth eine Tugend machen mußte. 
Aus dieſem Keim entwickelte ſich Maria's Schickſal. 
Eine Königin von Schottland, die in jedem Bes 
trachte außerhalb der Nation ſtand, welche von ihr re⸗ 
giert werden ſollte, durfte an Eliſabeth nicht eine Fein: 
din haben; und Maria fuͤhlte dies ſo gut, daß ſie, bald 
nach ihrer Zuruͤckkunft, die erſten Schritte zu einer Aus, 
ſoͤhnung mit der Königin von England that. Sie war 
entſchloſſen / jenem Titel einer Königin von England, 
den ſie in Frankreich angenommen hatte, zu entſagen, 
wenn Eliſabeth fie als ihre Nachfolgerin öffentlich an⸗ 
erkennen wollte. Ein ſolcher Antrag haͤtte die Grund⸗ 
lage bleibender Freundſchaft werden koͤnnen, wenn in 
der Königin von England nicht der Gedanke vorgeherrſcht 
hätte, daß fie den Englaͤndern nur fo lange theuer blei⸗ 
ben würde, als die Erbfolge unbeſtimmt bliebe. Eli⸗ 
ſabeth blieb alſo der Politik getreu, die eine natürliche 
Wirkung ihrer zweifelhaften Rechtmaͤßigkeit war. Indeß 
verſchmaͤhete fie die Freundſchaft, womit Maria ihr ent 
gegen kam, nicht ganz und gar; denn ſie begriff die 
Nuͤtzlichkeit eines Einfluſſes auf die Beſchluͤſſe des 
ſchottiſchen Hofes, der fie zu Maria's Gebieterin machte. 
Eine Hauptangelegenheit war die Wiedervermaͤhlung 
Maria 's. Da es nicht an Bewerbern um die ſchottiſche 
Krone fehlte: ſo mußte Eliſabeth vor allen Dingen da⸗ 
bin wirken, daß Maria 's Hand nicht einem mächtigen 
Fuͤrſten von der katholiſchen Parthei zu Theil wurde. 
Nur allzu bald erklärte fie, daß fie jede Verbindung 
mißbilligen wuͤrde, wodurch Maria über einen don Eng⸗ 
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lands Großen binausginge; fie brachte ſogar den Gra⸗ 
ſen von Leiceſter , der um dieſe Zeit ihr Liebling war, 
in Vorſchlag. Dies hatte Schwierigkeiten / welche haupt- 
ſaͤchlich darin befanden, daß die Königin von Schottland 
katholiſch war; und ſich folglich nicht ohne die Erlaub⸗ 
niß des Pabſtes und ihrer Verwandten mit einem Pro⸗ 
teſtanten verbinden konnte; und ehe noch eine ernſtliche 
Erörterung erfolgen konnte, hatte Eliſabeth ſelbſt ihren 
Vorſchlag bereuet, nicht etwa wegen feiner Unſchicklich⸗ 
keit, ſondern weil fie, als eine Jung frau-Koͤnigin, 
die feſt entſchloſſen war, ledig zu bleiben, ihrer Neben— 
buhlerin kein beſſeres Schickſal gönnte. Doch für Mas 
rien entſchied die Nolhwendigkeit maͤnnlichen Beiſtandes 
in einer Lage, die von allen Seiten nur allzu gefährlich 
war; und fo geſchah es, daß die Königin von Schott 
land, welche, nach den Wünfchen und Bemühungen 
ihrer franzoͤſiſchen Oheime, bald einen oͤſterreichiſchen 
Erzherzog, bald den einzigen Sohn Philipps des Zwei⸗ 
ten, bald den Koͤnig von Navarra, bald den Herzog 
von Ferrara, bald den Cardinal von Bourbon heirathen 
ſollte, ſich, nach zweijähriger Ueberlegung, entſchloß, ihre 
Hand dem Lord Darnley, Sohn des Grafen von Le: 
nox, zu geben. 

Lord Darnley war Maria's Vetter durch Marga⸗ 
retha Douglas, eine Nichte Heinrichs des Achten und 
Tochter des Grafen von Angus, der ſich mit der Ge 
mahlin Jacobs des Vierten, nach dem fruͤhzeitigen Tode 
dieſes Koͤnigs, vermaͤhlt hatte. In England geboren 
und erzogen, ſchien der junge Lord in einem Alter von 
zwanzig Jahren alle die Eigenſchaften zu beſitzen, welche 


ee a 


ihn durch Maria's Hand des ſchottiſchen Thrones würs 
dig machen konnten: er war wohlgebildet, lebhaft und 
von ſolchen Sitten, welche das Eigenthum der höheren 
Staͤnde zu ſeyn pflegen. Eliſabeth ſelbſt war die Be⸗ 
förberin diefer Verbindung wenigſtens in fo fern gewor⸗ 
den / als fie Marien beſtimmt hatte, den Grafen Lenox 
nach Schottland zurüͤckzurufen, das er nur verlaſſen 
hatte, weil das Uebergewicht des Hauſes Hamilton ihm 
anſtöͤßig geweſen war. Nach Marien hatte Lord Darn⸗ 
ley die naͤchſten Anfprüche auf die engliſche Krone; 
und viele von Denen, welche auf die Ausſchließung 
der Koͤnigin von Schottland gedrungen hatten, waren 
in Anerkennung ſeines Titels einverſtanden geweſen. 
Blieb Maria nicht ledig, ſo gewann Eliſabeth durch die 
Verbindung ihrer Nebenbuhlerin mit einem engliſchen 
Edelmanne wenigſtens in ſo fern, als ſie dadurch von 
der Furcht vor einer Verbindung jener Koͤnigin mit ei⸗ 
nem auswaͤrtigen Fuͤrſten befreiet wurde. 

Dies alles haͤtte die Koͤnigin von England mit 
der Heirath verſoͤhnen ſollen, welche im Werke war. 

Doch kaum hatte Eliſabeth vernommen, daß Maria 
den jungen Darnley liebe, als alle die Leidenſchaften 
in ihr erwachten, welchen ihrer ſonſt ſo verſtaͤndigen 
Politik den Anſtrich der Falſchheit und Doppelzuͤn⸗ 
gigkeit gaben. Sie, die noch ſo eben dem Sohne des 
Grafen Lenox erlaubt hatte, feinem Vater nach Schott: 
land zu folgen, rief ihn durch ihren Geſandten wieder 
zuruck; und damit noch nicht zufrieden, ließ fie die 
Gräfin Lenox und deren zweiten Sohn in den Tower 
werfen, und die ſaͤmmtlichen Güter des Hauſes Lenox 
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in England in Beſchlag nehmen. Ohne irgend einen 
vernünftigen Grund für ihr Verfahren anführen zu koͤn⸗ 
nen, nahm ſie die Miene an, als ob ſie auf das Schwerſte 
beleidigt ſei. Vielleicht befürchtete fie bloß, daß fie zur 
Anerkennung der Anſpruͤche Maria's auf die engliſche 
Krone werde gendthige werden; wie es ſich aber auch 
verhalten mochte: indem ſie die Freundſchaft des Hau⸗ 
ſes Hamilton ſuchte, und nebenher die ſchottiſchen Pros 
teſtanten beguͤnſtigte, wußte fie eine ſolche Stellung zu 
gewinnen, daß fie von allem, was in Schottland ges 
ſchah / unberührt blieb. 

Die Lage der Königin Maria war durch die Ver 
bindung mit dem Haufe Lenox mehr verſchlimmert, als 
verbeſſert. Da dies Haus bei den Proteſtanten in dem 
Verdachte geheimer Hinneigung zum Katholieismus fand, 
ſo mochte Maria's Gemahl, welcher den Koͤnigstitel an⸗ 
genommen hatte, immerhin in den kirchlichen Verſamm⸗ 
lungen der Eiferer erſcheinen: er gewann dadurch nichts 
weiter, als daß man dem Hof nur deſto weniger traute, 
und daß man ihn ſelbſt beſchimpfte. Sohn Knox, 
Schottlands heftigſter Reformator, ſagte ihm ins Ange⸗ 
ſicht, „daß Gott, um ein Volk fuͤr ſeine Vergehungen 
zu beſtrafen, die Regierung deſſelben Knaben und Wei⸗ 
bern in die Hände gebe; “ und angefeuert durch ſolche 
Lehren, vereinigte ſich die große Menge zur Wiberſetz⸗ 
lichkeit gegen den Hof. Noch gefährlicher fuͤr denſel⸗ 
ben waren die Bündniſſe, welche der ſchottiſche Adel zu 
gleichem Zwecke ſchloß: Buͤndniſſe / denen nichts weiter 
zum Grunde lag, als eine launenhafte Unzufriedenheit 
uͤber vorgebliche Zuruͤckſetzungen; Buͤndniſſe, welche gar 
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nicht entſtanden fepn würden, wenn die koͤnigliche Macht 
in dieſen Zeiten minder beſchraͤnkt geweſen waͤre. Bald 
fahen Maria und ihr Gemahl ſich genoͤthigt , dieſen 
Mifvergnügten an der Spitze eines Heeres die Stirn 
zu bieten, wobei ihnen nichts fo ſehr zu Statten kam, 
als daß die Menge keine Gemeinſchaft mit dem Adel 
haben wollte. Mehr als Einmal geſchlagen und nach 
und nach aus Schottland verdrängt, glaubten die Miß⸗ 
vergnügten den Beiſtand Eliſabeths gewinnen zu koͤnnen; 
doch dieſe, wie viele Hoffnungen fie ihnen auch früher 
dazu gemacht hatte, zog in dem entſcheidenden Augen⸗ 
blick ihre Hand zuruͤck, und zwang dadurch den rebel⸗ 
liſchen Adel, ſich, ſo gut er konnte, mit dem Hofe zu 
verſoͤhnen. 

Er kam auf einem andern Wege zum Ziel. 

Maria hatte bei ihrer Verbindung mit Lord Darn⸗ 
ley die ſittlichen Eigenſchaften dieſes jungen Edelmannes 
ganz uͤberſehen. Dieſe aber waren von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, daß ſie in einem ſo innigen Verhaͤltniß, 
wie eine Ehe iſt, hoͤchſt laͤſtig werden mußten. Darn⸗ 
ley fo wie er von den beſten Geſchichtsſchreibern ges 
ſchildert wird, war heftig, aber hoͤchſt veraͤnderlich in 
feinen Befchläffen; anmaßend, aber leichtglaͤubig und von 
Schmeichlern ohne Mühe beherrſcht; ohne Erkenntlich⸗ 
keit, weil er ſich einbildete, daß fein Verdienſt über jede 
Gunſt erhaben ſei; unfähig eines tieferen Gefuͤhls von 
Zaͤrtlichkeit und Liebe, weil er gemeine Genüffe vorzog. 
Vielleicht kommt man der Wahrheit am naͤchſten, wenn man 
ſagt / daß Jugend und unerwartete Erhebung, verbunden 
mit den Tugenden und Fehlern ſeines Standes, ihn zu 
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dem machten, was er wirklich war, d. h. zu einem 
Anmaßenden, der nicht befriedigt werden konnte. Seine 
Rohheit beleidigte Marien; aber indem ſie bereuete, ſo 
freigebig gegen ihn geweſen zu ſeyn, und auf Mittel 
dachte, ſich ferneren Kraͤnkungen zu entziehen, konnte 
fie ſchwerlich verfehlen, ihr Verhaͤltniß zu verſchlimmern 
und ihren Gemahl zu einer Sache einzuladen, die jede 
Schonung ausſchloß. 

Verſtimmungen dieſer Art zu ſeinem Vortheile zu 
benutzen, war von jeher eine Hauptangelegenheit des 
Seudal-Adeld; denn in ihnen ſah er das Haupt-Element 
ſeiner Freiheit. Er war es, der die Aufmerkſamkeit 
des jungen Königs auf einen von den Lieblingen der 
Königin richtete, den er als den wahren Urheber der 
Zwietracht bezeichnete. Dies war David Rizzio, ein 
Piemontefe, der ſich feit mehreren Jahren in Maria's 
Dienſten befand, und ihr Vertrauen in einem ſo hohen 
Grade beſaß, daß fie ihn zum Führer ihres Briefwechſels 
mit ihren Oheimen gemacht hatte. Rizzio war weder 
jung noch ſchoͤn; aber er war nicht ohne Talente, und 
mehr bedurfte es nicht, um Darnley glauben zu ma⸗ 
chen, daß ein Muſiker und Schreiber ihm die Gunſt der 
Königin entziehen koͤnne. Rizzio's Tod wurde von dieſem 
Augenblick an beſchloſſen. Georg Douglas, natürlicher 
Bruder der Gräfin Lenor, und die Lords Ruthven und 
Lindeſey verſprachen ihren Beiſtand, wenn fie vor den Fol⸗ 
gen einer Ermordung ſicher geſtellt werden konnten. Da 
nun der König alles verhieß, was in feinen Kräften ſtehen 
wuͤrde: ſo ſchritt man unter Umſtaͤnden zu Werke, welche 
das grauſame Vorhaben noch abſcheulicher machten. 


— 283 — 


Maria, welche ſich im fechften Monate ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft befand, ſaß des Abends mit der Graͤfin Ars 
gyle, ihrer natürlichen Schweſter, mit Rizzio und eini⸗ 
gen andern Hofbeamten zu Siſch, als der König durch 
eine Seitenthuͤr in das Zimmer trat und ſich hin⸗ 
ter den Stuhl der Koͤnigin ſtellte. Ihm folgten Lord 
Nuthven, George Douglas und andere Verſchworene: 
alle bewaffnet. Von dieſer unerwarteten Erſcheinung 
betroffen, fragte die Königin von Schottland nach der 
urſache ihrer Zudringlichkeit. Die Antwort war: fie, 
für ihre Perſon, habe nichts zu fuͤrchten; aber man 
wolle den Schurken, der ſich an ihrer Tafel befaͤnde, 
zur verdienten Strafe ziehen. Nizzio ſprang bei dieſen 
Worten von ſeinem Sitze auf und umfaßte die Koͤnigin 
mie der Bitte, ihn zu beſchuͤtzen. Maria bat und dro; 
hete abwechſelnd. Doch ohne ſich irre machen zu laſ⸗ 
fen, ſtuͤtzten die Mörder auf den Verhaßten los, rann⸗ 
ten alles nieder, was ſich ihnen entgegenſtellte, und 
Douglas, der den Dolch des Koͤnigs führte, durchbohrte 
zuerſt die Bruſt Nizzio's, der hierauf in ein Nebenzim⸗ 
mer geſchleppt und mit ſechs und funfzig Wunden ge 
tödtet wurde. Als die unglückliche Fuͤrſtin fein Schick⸗ 
ſal vernahm, trocknete ſie auf der Stelle ihre Thraͤnen, 
und ſagte; „Sie wolle nun nicht laͤnger weinen, fon 
dern auf Rache denken.“ 

Darnley machte bald die Entdeckung, daß eine Un⸗ 
that nicht das Mittel ſei, die kiebe einer gekraͤnkten 
Gemahlin wieder zu gewinnen. Zwar verſtellte ſich Mar 
ria, fo lange fie ſich in feiner Gewalt befand, ihm ge: 
genüber, fo gut fie nur konnte; zwar wußte fie durch 
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Liebkoſungen und Schmeicheleien fo viel uͤber ihn zu ge: 
winnen, daß er ſich von der Ermordung Rigzio's öffentlich 
losſagte und mit ihr nach Dunbar entfloh: allein kaum 
hatte fie an dem Grafen von Vothwell eine Stuͤtze ger 
funden, fo trennte ſie ſich von dem verhaßten Gemahl 
und begab ſich nach Alloa, dem Landſitze des Grafen 
Marre. Der König, hierdurch in die größte Verlegen⸗ 
heit geſetzt, folgte ihr; und als Maria ſich ſo in ihren 
Entwuͤrfen geſtoͤrt fahr ging fie zwar nach Edinburg zu⸗ 
rück, doch nicht ohne dem Könige die auffallendſten Bes 
weiſe von Abneigung und Widerwillen zu geben: Beweiſe, 
wodurch ſie ihre Getreuen vermochte, ihn gaͤnzlich zu 
vernachlaͤſſigen. Das Einzige, was Marien noch zu⸗ 
ruͤckhielt, war — ihre Schwangerſchaft, die ſich mit 
jedem Tage ihrem Ziele naͤherte. Da ſie das Schloß 
zu Edinburg zum Orte ihrer Niederkunft erwaͤhlt hatte: 
ſo durfte Darnley daſſelbe mit ihr bewohnen, doch nur 
damit es dem Kinde, das ſie in die Welt ſetzen wuͤrde, 
in keiner Beziehung an Rechtmaͤßigkeit fehlen möchte. 
Sie genas den 19. Juni 1566 von einem Prinzen, wel⸗ 
cher in der Taufe den Namen Jacob erhielt — und ers 
riſſen war, von dieſem Augenblick an, jedes Band, wo⸗ 
durch ſie bis dahin an Darnley gefeſſelt geweſen war. 
Waͤhrend die Geburt eines Prinzen der Koͤnigin von 
Schottland unter Englands Großen ſo viel Freunde und 
Anhaͤnger erwarb, daß Eliſabeth darüber in Unruhe gerieth 
und kaum noch Mittel fand, die bisher unbeſtimmt ger 
bliebene Erbfolge noch Länger unbeſtimmt zu laſſen, ward 
Schottland die Bühne von Verbrechen, die keinen ans 
deren Grund hatten, als jenen unbeſieglichen Haß, der, 
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ſeit Rigzio's Ermordung, Maria's Herz gegen Darnley 
erfüllte. Der Graf von Vothwell, dem fie ihr ganzes 
Vertrauen geſchenkt hatte, war ein Mann von heftiger 
Gemüͤthsart, ſehr geneigt, den Knoten lieber zu zer— 
ſchneiden / als mühſam zu loͤſen. Es kam auf nichts 
Geringeres an, als Marien von einem Gemahl zu ſchei⸗ 
den, den ſie verabſcheute — ja doppelt verabſcheuete, 
weil ſie ſich in eine Verbindung eingelaſſen hatte, welche 
gerades Weges zur Untreue führte; denn in Fällen dies 
ſer Art ſucht man das eigene Vergehen durch Gruͤnde 
zu rechtfertigen, welche von dem Betragen Anderer her⸗ 
genommen ſind. Eine Scheidung war indeß mit großen 
Schwierigkeiten verbunden, welche hauptſaͤchlich in der 
Beſchaffenheit der Verbindung lagen, worein Maria mit 
Bothwell getreten war: eine Verbindung, die weder von 
der katholiſchen, noch von der proteſtantiſchen Kirche ges 
billigt werden konnte. Dazu kam, daß Maria die Rechte 
maͤßigkeit des jungen Prinzen nicht wollte zweifelhaft 
werden laſſen. So zurückgehalten und gleichwohl voll 
des Wunſches, an der Seite eines neuen Gemahls 
glücklicher zu leben, ſchwankte Maria hin und her, bis 
Darnley, welcher ſich an feinem Hofe verlaſſen und vers 
ſpottet ſah / im hoͤchſten Unmuthe Edinburg verließ und 
ſich nach Glasgow begab. Im Volke wurde geſagt, er 
ſei krank, und bald fügte man hinzu, er werde nicht 
lange mehr leben, weil er Gift bekommen habe. Dies 
ſem Gerüchte entgegen zu wirken, wurde die Nachricht 
verbreitet, die Königin habe ſich mit ihrem Gemahl ver⸗ 
ſoͤhnt. Wirklich begab ſich Maria nach Glasgow, wo 
fie ihren Gemahl zu einer Nuͤckkehr nach Edinburg ber 
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redete. Gleichzeſtig kamen beide nach der Hauptſtabt 
zuruck, und lebten Anfangs unter Einem Dache, bis 
Maria andere Anordnungen zu treffen für gut befand. 
Da der von ihr bewohnte Palaſt (Holy⸗rood⸗houſe) 
ſehr niedrig lag, und das Geraͤuſch am Hofe der Ge 
ſundheit ihres Gemahls noch mehr ſchaden konnte: fo 
wurde eine einſame Wohnung, Kirk of Field genannt, 
in einiger Entfernung vom Palaſte für ihn eingerichtet. 
Hier beſuchte ihn die Königin von einer Zeit zur ans 
dern; hier hatte ſie trauliche Unterredungen mit ihm; 
hier ſchlief fie ſogar bisweilen. Doch den 9. Febr. 1567 
ſagte ſie ihm, daß ſie die naͤchſte Nacht in ihrem Pa⸗ 
laſte zubringen wurde, wegen der Hochzeitsfeier eines 
ihrer Diener, die in ihrer Gegenwart vollzogen werden 
ſollte. Darnley ahnte nichts Voͤſes. um zwei Uhr 
Morgens wurde die ganze Stadt von einem heftigen 
Knall erſchreckt; aber das Erſtaunen vermehrte ſich, als 
man bald darauf erfuhr, daß der Knall von der in die 
Luft geſprengten Wohnung des Königs hergeruͤhrt habe, 
daß die Leiche des Monarchen auf einem benachbarten 
Felde gefunden worden ſeif und daß fie kein Kennzeichen 
einer Verletzung durch Feuer oder Gewalt an ſich trage. 
Nie gerärh die Geſellſchaft in größere Verlegenheit, 
als wenn fie ſieht, daß die Kraft, welche Verbrechen 
entweder verhüten oder beſtrafen fol, ſelbſt zu Verbre⸗ 
chen hinneigt; nicht mit Unrecht glaubt jene alsdann, 
ihrer Aufloſung nahe zu ſeyn. Wie wäre es wohl mög: 
lich geweſen, ſich über die Urfache von Darnley's Er, 
mordung zu taͤuſchen! Sie lag für alle, die das Erd» 
reich des Hofes kannten, in dem Verhaͤltniſſe der Koͤnigin 
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zu dem Grafen Vothwell. Ohne zuruͤckzuhalten, nannte 
das Volk dieſen als den Urheber der vollbrachten Uns 
that; und wenn darüber irgend ein Zweifel Statt ge 
funden Hätte, fo wuͤrde ihn die Ungeſchicklichkeit ver, 
nichtet haben, womit der Hof, anſtatt irgend eine Unter⸗ 
ſuchung in Bezug auf die Sache ſelbſt einzuleiten, nur 
Diejenigen bedrohete, welche in Anſchlagzetteln und auf 
andere Weiſe den Grafen Vothwell und die Königin als 
die Urheber von Darnley's Ermordung bezeichneten. 
Vergeblich forderte der Vater des Getoͤdteten die Koͤni⸗ 
gin auf, ihren guten Namen zu retten; vergeblich nannte 
er / in voller Uebereinſtimmung mit der großen Menge, 
den Grafen von Bothwell, Sir James Balfour, Gilbert 
Balfour (deſſen Bruder), David Chalmers und vier an⸗ 
dere Perſonen von der Umgebung der Königin, als Solche, 
die zur Rechenſchaft gezogen werden müßten. Ihren 
neuen Liebling zu retten, taͤuſchte Maria die Erwartun⸗ 
gen ihres Schwiegervaters dadurch, daß ſie ein Verfah⸗ 
ren anordnete, wodurch der alte Lenox bedroht war, 
waͤhrend die Geſchwornen durch den Mangel eines foͤrm⸗ 
lichen Anklaͤgers und der nöthigen Zeugen wegen ihres 
Nicht⸗ſchuldig als gerechtfertigt erſcheinen ſollten. 

Wo Jugend und Leichtſinn ein Verbrechen herbei ge: 
fuͤhrt haben, da ſtellt ſich leicht die Schamloſigkeit ein. 
Nichts war weniger beſeitigt, als die Meinung von Both⸗ 
wells Schuld. Gleichwohl wurde dieſer Graf erwaͤhlt, bei 
der Eröffnung des Parliaments, welche zwei Tage nach 
dem Ausſpruch der Geſchwornen erfolgte, der Koͤnigin 
das Seepter vorzutragen. Man ging bald noch weiter. 
Es bildete ſich ein Verein zur Beſchuͤtzung des Grafen, 
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und gleichzeitig wurde Maria zu einer Wiedervermaͤh⸗ 
lung aufgefordert, letzteres in der Vorausſetzung, 
daß ſie ihre Hand keinem Anderen geben wuͤrde, als 
dem Grafen von Bothwell. Wie ſehr aber auch Sitten 
geſetz und Anſtand verletzt werden moͤgen: da die Ge⸗ 
ſellſchaft weder des einen noch des anderen für ihre 
Fortdauer entbehren kann, fo verſtricken ſich Die, welche 
über beides hinaus find, leicht in die Netze, worin fie 
Andere zu fangen hoffen. 

Maria und Bothwell glaubten die öffentliche Mei⸗ 
nung dadurch in ihre Gewalt zu bekommen, daß fie 
nicht aufhoͤrten, die große Menge in Erſtaunen zu ſetzen. 
Zu dieſem Endzweck ſollte jene eine Neife nach Stirling 
antreten (wo ihr Sohn erzogen wurde), dieſer ihr 
folgen, ſie nach Dunbar entfuͤhren, und zu einer Vermaͤh⸗ 
lung mit ihm zwingen. Dies erfolgte, wie es verabre⸗ 
det war, nur daß die Vermaͤhlung nicht auf der Stelle 
vollzogen werden konnte, weil Bothwell vorher von fei, 
ner Gemahlin geſchieden werden mußte. Auch dieſe 
Scheidung, wie anſtoͤßig ſie auch in ſich ſelbſt ſeyn 
mochte, wurde in dem Zeitraum von vier Tagen zu 
Stande gebracht. Als nun alles vorbereitet war, begab 
ſich die Königin nach Edinburg, um vor dem oberften 
Gerichtshofe zu erklaͤren, daß ſie vollkommen frei ſei 
Bothwell erhielt hierauf den Titel eines Herzogs von 
Orkney; und mit dieſem wollte Maria ſich trauen laſ⸗ 
fen, als die Gewiſſenhaftigkeit eines proteſtantiſchen 
Geiſtlichen die Verkuͤndigung der bevorſtehenden Verbin, 
dung von der Kanzel verſagte und dadurch die allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit auf das unſittliche Betragen der 
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Königin hinleitete. Dies blieb nicht ohne Erfolg; denn 
obgleich Maria und Bothwell den Bifchof von Orkney, 
einen Proteſtanten, dahin brachten, daß er die Trauung 
verrichtete: fo zog ſich doch der Höhere Adel von dieſer 
Ceremonie zuruͤck, die nicht bloß von ihm, ſondern auch 
von dem franzoͤſiſchen Geſandten an Mariens Hofe, und 
ſpaͤter von allen europäifchen Höfen gemißbilligt wurde. 
Kaum theilte der Herzog von Orkney den Thron 
mit Marien, als viele von Denen, welche noch vor kur⸗ 
zem eifrige Befoͤrderer dieſer Verbindung geweſen waren, 
entweder aus Achtung für die öffentliche Meinung, oder 
aus Furcht vor nahen Stuͤrmen, von ihm abfielen und 
ſich an die Gegenparthei anſchloſſen. Vorzuͤglich war 
dies der Fall, als jener Herzog Schritte that, um den 
jungen Prinzen in ſeine Gewalt zu bekommen. Dem 
Grafen Athole wurde auf dieſe Weife die Bildung einer 
Confoͤderation erleichtert, welcher die Grafen von Ar⸗ 
gyle, Marton, Marre, Glencare, die Lords Boyd, Lin: 
deſey ) Hume, Semple, Kirkaldy of Grange und der 
Geheimſchreiber Liddington beitraten. Lord Hume war 
zuerſt unter den Waffen. Mit Muͤhe retteten ſich Maria 
und ihr Gemahl aus dem Schloſſe Borthwic, wo fie 
überfallen werden ſollten, nach Dunbar. Hier würden 
fie ſich haben halten koͤnnen, hätte der Herzog von Ork⸗ 
ney nicht der Nachricht getraut, daß ſeine Feinde nicht 
wuͤßten, wie fie den Krieg fortſetzen ſollten. Er rückte 
gegen fie ins Feld. Bei Carberry, in geringer Entfer⸗ 
nung von Edinburg, ſollte eine Schlacht entſcheiden, als 
Maria, voll von der Ueberzeugung, daß fie eine Nies 
derlage erleiden wuͤrde, eine Unterredung mit Lord Kir⸗ 
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kaldy of Grange nachſuchte und ſich, auf allgemeine Zu⸗ 
ſicherungen, den Eonföderirten in die Hände gab. Wäp- 
rend jener Unterredung entfloh ihr Gemahl nach Dun⸗ 
bar, wo er einige kleine Schiffe ausruͤſtete, auf denen 
er eine Zeit lang Seeraub trieb, bis er, von Grange 
verfolgt, nach Dänemark entwich, wo er den Ueberreft 
ſeines Lebens in einem Kerker verſchmachtete. 

Unterdeß hatten die Confoͤberirten Marien nach 
Edinburg gefuͤhrt, wo ſie von der großen Menge mit al⸗ 
len den Beſchimpfungen, die ihre Verbrechen verdienten, 
empfangen worden war. Nie befand ſich ein gekroͤntes 
Haupt in einer ſchlimmern Lage: der Freiheit beraubt, 
der Verhoͤhnung Preis gegeben, von allen Getreuen ge⸗ 
ſchieden, wie hätte die Königin von Schottland ſich vor 
der Verzweiflung bewahren wollen, wenn ihr leichter 
Sinn, verbunden mit der Uebung, die ſie in Ertragung 
von Gluͤckswechſeln erworben hatte, ihr nicht zu Hülfe 
gekommen wäre! Die Mißvergnuͤgten, eingedenk der 
Gefahr, welche ihnen bevorſtand, wenn Maria's Sache 
den Ausſchlag gab, ſendeten ſie gleich am Tage nach 
ihrem verhaͤngnißvollen Einzuge in Edinburg unter einer 
ſtarken Bedeckung nach dem Caſtell Lochlevin, auf ei: 
nem See gleichen Namens gelegen. Hier blieb fie un 
ter der Aufſicht der Mutter des Grafen Murray, einer 
Frau, die, weil fie die rechtmaͤßige Gemahlin Jacobs 
des Fuͤnften geweſen zu ſeyn behauptete, Marien mit eis 
ner Strenge behandelte, welche an Härte graͤnzte. Jetzt 
war es Eliſabeth, die ſich ihrer annahm, nicht als ob 
fie die Fehltritte der Schwefter + Königin entſchuldigt 
haͤtte, ſondern weil fie nicht zugeben wollte, daß Unter⸗ 
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thanen ſich zu Richtern über den Suveraͤn aufwuͤrfen: 
Eliſabeth konnte indeß nicht verhindern, daß die ſchot⸗ 
tiſchen Mißvergnuͤgten ihre Bahn verfolgten. Da eine 
Regentſchaft nothwendig geworden war, ſo gaben ſie 
dem Grafen von Murray, der ſich in den letzten Zeiten 
nach Frankreich zurückgezogen hatte, den Vorzug vor 
allen, die ſich um dieſe Wuͤrde bewarben. Hiermit im 
Reinen, legten ſie der gefangenen Koͤnigin durch Lord 
Lindeſey drei Ausfertigungen zur Unterzeichnung vor. 
Durch die erſte entſagte ſie zum Vortheil ihres Sohnes; 
durch die zweite beſtimmte fie Lord Murray zum Re⸗ 
genten; durch die dritte ernannte fie einen Staatsrath, 
der bis zur Ankunft des genannten Grafen verwalten 
ſollte. Maria, auf der einen Seite für ihr Leben bes 
ſorgt / auf der andern glaubend, daß keine, waͤhrend 
ihrer Gefangenſchaft von ihr unterzeichnete Urkunde, jes 
mals Guͤltigkeit erhalten koͤnne, unterzeichnete, ohne die 
Ausfertigungen geleſen zu haben. Hierauf wurde der junge 
Prinz ohne Zeitverluſt zum König ausgerufen und zu Stir⸗ 
ling gekroͤnt. Der Staatsrath ſah ſich bald durch den 
Grafen von Murray abgeloͤſet, der, nachdem er aus 
Frankreich zuruͤckgekommen war, die Königin ſogleich in 
ihrem Kerker beſuchte, wo er ihr die bitterſten Vorwürfe 
wegen ihres leichtſinnigen und verbrecheriſchen Betragens 
machte. Die nachdruͤcklichen und klugen Maßregeln, 
welche er nahm, ſtellten in kurzer Zeit die Ruhe im 
Koͤnigreiche wieber her. 

Vielleicht haͤtte Maria ihr Ende auf dem Caſtell 
Lochlevin gefunden, wenn der ſchottiſche Adel einig ge⸗ 
blieben ware. Indem ſich bald eine Gegenparthei gegen 
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Murray bildete , konnte die Königin auf ihre Befreiung 
bedacht ſeyn. Sie beredete einen jungen Edelmann, 
Namens George Douglas, ihr Beiſtand zu leiſten bei 
dieſem Unternehmen, wogegen ſie ſich anheiſchig machte, 
ihn zu heirathen, ſobald ihre Ehe mit Bothwell aufge: 
löͤſet ſeyn wuͤrde. George Douglas loͤſete dieſe Auf⸗ 
gabe, indem er Marien verkleidet in einem Boote ent⸗ 
führte. Als die Königin in Hamilton angelangt war, 
ſah ſie ſich ſogleich von einem zahlreichen Adel umgeben, 
der ſie gegen den Regenten zu vertheidigen verſprach. 
Doch da dieſer raſch zu Werke ging, und die Schlacht 
bei Langſide, unweit Glasgow, gewann: fo blieb Ma 
rien, wenn ſie nicht noch einmal die Gefangene ihrer 
Unterthanen werden wollte, nichts weiter uͤbrig, als nach 
England zu gehen, und ſich in Eliſabeths Arme zu werfen. 
Kaum war Maria in einem Fiſcherboot zu Wor⸗ 
kington in Cumberland angelangt: ſo ſchickte ſie einen 
Boten nach London, um der Koͤnigin von England ihre 
Ankunft bekannt zu machen, indem ſie zugleich um die 
Erlaubniß bat, ihre Freundin und Beſchuͤtzerin beſuchen 
zu dürfen. Es war nicht leicht, unter dieſen Umſtaͤnden 
einen Beſchluß zu faſſen, der ſpaͤtere Reue ausſchloß. 
Doch indem William Cecil der Rathgeber Eliſabeths 
war, wurde alles vermieden, was durch die Politik des 
Gefuͤhls verſehen werden konnte; und nachdem Maria 
auf das Schloß von Carlsisle gebracht war, ließ Eli⸗ 
ſabeth ihr durch Lord Serope fagen: „daß ihre Ueberkunft 
nach London nicht eher Statt finden koͤnnte, als bis 
fie ſich von dem Vorwürfe, die Moͤrderin ihres Ge 
mahls (eines ſo nahen Verwandten der Koͤnigin von 
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England) geweſen zu ſeyn, gereinigt haben würde. 
Maria war von jest an die Gefangene Eliſabeths, und 
fie ſelbſt fünfte dies fo ſehr, daß fie in Thraͤnen ang: 
brach, nicht ohne zu erklaͤren, daß fie bereit ſei, ſich ih⸗ 
rer Schweſter gegenüber zu rechtfertigen, und ihre Sache 
dem Richterſpruch einer ſo guten Freundin zu unterwer⸗ 
fen. Eine aus Englaͤndern und Schottländern zuſam⸗ 
mengeſetzte Commiſſion erhielt nunmehr den Auftrag, 
Maria's Schuld auszumitteln; doch indem dieſe Königin 
ſich ſtandhaft weigerte, auf die ihr vorgelegten Fragen 
zu antworten, und immer nur das Vorrecht der Suve⸗ 
vänetät, keine Art von Schuld zu tragen, geltend machte, 
blieb alles unentſchieden. Eine Verſetzung Maria's, erft 
nach Bolton und dann nach Tutbury, in der Graſſchaft 
kafford, waren die einzigen Antworten, welche dieſe 
ungluͤckliche Königin auf die Forderung erhielt, daß ihr 
Eliſabeth entweder zum Genuß ihrer Suveränetät vers 
helfen, oder ihr die Freiheit ertheilen ſollte, nach Frank, 
reich zu reiſen, um die Freundſchaft anderer Fuͤrſten 
anzuſprechen. So verſtrich Ein Jahr nach dem ande⸗ 
ren, bis es 1587 zu dem Aeußerſten kam, von welchem 
weiter unten ausführlicher die Rede ſeyn wird. 

In fruͤheren Kapiteln iſt des Antheils gedacht wor⸗ 
den, welchen Eliſabeth ſowohl an den franzoͤſiſchen Buͤr⸗ 
gerkriegen, als an den Unruhen in den Niederlanden 
nahm. Gerechtfertigt war dieſer Antheil durch die Un⸗ 
ſicherheit der Lage, worin ſich eine Koͤnigin befand, deren 
Rechtmaͤßigkeit von einer ſtarken Parthei beſtritten wurde. 
So lange ſich der Proteſtantismus kein geſetzliches Da⸗ 
ſeyn in-Europa erkaͤmpft hatte — und bekanntlich er⸗ 


warb er dieſes erſt durch den weſtphaͤliſchen Friedens 
ſchluß —: ſo lange war es dem, der ſich in einem 
nothwendigen Widerſtreite mit dem roͤmiſchen Stuhle 5 
befand, nicht geſtattet, den gleichguͤltigen Zuſchauer zu 
machen; er mußte ſich vielmehr zur Theilnahme an den 
Begebenheiten drängen, weil hierin das einzige Sicher: 
heitsmittel für ihn lag. 

Schwerlich aber kann man ſich im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert noch einen ganz deutlichen Begriff von dem An⸗ 
tagonismus machen, worin die europaͤiſche Welt wäh: 
rend des ſechzehnten befangen war. Der Angriffs- und 
Vertheidigungsmittel gab es vor drei Jahrhunderten 
weniger; aber die Leidenſchaften waren deshalb nicht 
ſchwaͤcher, und wenn der Fanatismus nichts weiter iſt, als 
die Leidenſchaftlichkeit, die ſich an dunkle Vorſtellungen 
knüpft: fo darf man wohl ſagen, er ſei den beiden gro⸗ 
fen Partheien, die ſich im ſechzehnten Jahrhunderte bes 
kämpften, gleich eigen geweſen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß er in der einen der Menſchlichkeit naͤher ſtand, als 
in der andern. Es gab zwei Werkſtaͤtten, worin ſich die 
entgegengeſetzten Meinungen mit allen den Waffen ver⸗ 
ſahen, die ſie zu ihrer Vertheidigung gebrauchten. Die 
eine war Genf; die andere Rheims. Dort kam es dar: 
auf an, das chriſtliche Kirchenthum von allen den Schlak⸗ 
ken zu reinigen, welche es dem Aberglauben und der 
Begierde zu herrſchen verdankte; hier wurde dahin ges 
arbeitet, ihm die Eigenthuͤmlichkeit zu bewahren, die es 
im Verlaufe der Zeit erworben hatte. Jene Jeſuiten, 
welche ſich, unter dem Schutze des Cardinals von Loth⸗ 
ringen, zu Rheims niedergelaffen hatten, bildeten einen 
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Verein, deſſen Grundfäge um ſo ſtrenger ausfallen muß 
ten, da es fuͤr das Heilige keinen anderen Maßſtab 
hatte, als das Kirchenthum, deſſen Vertheidigung fein 
ausſchließender Beruf war. Nach ſeinem Begriffe von 
Ketzerei war der Koͤnigsmord eine verdienſtliche Hand» 
lung, fo oft er auf die Erhaltung des Katholieismus 
abzweckte. Nicht mit Unrecht nannte man dieſen Verein 
„einen Dolch, deſſen Heft in Rom ſei“. Unter dem 
Scheine der Tugend und Froͤmmigkeit lebte er in einer 
ewigen Verſchwöoͤrung gegen den Proteſtantismus; und 
indem er uͤberall ſeine Ausgeſendeten hatte, glich er auf 
das Vollſtaͤndigſte jenem Alten vom Berge, der durch 
feine Aſſaſſinen in den größten Entfernungen wirkte. 
Kaum war es moͤglich, ſeinen Nachſtellungen, ſeinen 
Fallſtricken zu entgehen: die von ihm begeiſterte Jugend 
gab ſich jedem Verbrechen hin, dem er den Anſtrich ei- 
ner Heldenthat zur Ehre Gottes und der Kirche zu ge⸗ 
ben ſich vermaß. 

Unter ſolchen Umftänden war es keine leichte Aufz 
gabe, mit immer gleicher Klarheit des Verſtandes die 
Hinderniſſe zu entfernen, welche ſich von allen Seiten 
her der Bildung eines geſundern Zuſtandes der Geſell⸗ 
ſchaft entgegen ſtellten. Eliſabeth ſuchte nun dieſe Auf⸗ 
gabe dadurch zu loͤſen, daß fie alles beförderte, was allein 
Erſatz geben konnte für die bisher von der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche ausgeuͤbte Gewalt. Es leuchtete ihr 
ein, daß da, wo der Glaube aufgehört hat, alleinige 
Tugend zu ſeyn, die Regierung einen Charakter anneh⸗ 
men muß, durch welchen fie ſich nur auf die Geſellſchaft 
bezieht, und die Bebuͤrfniſſe derfelben durch Mittel be: 
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friedigt, die nicht außer derſelben liegen. Sie verbeſſerte 
die Münze, welche unter den früheren Regierungen ver⸗ 
faͤlſcht war; fe verſah ihre Zeughaͤuſer mit Waffen al⸗ 
ler Art, die Me zunaͤchſt aus Deutſchland bezog / und 
munterte ihren Adel auf, in dieſem Punkte ihr Beiſpiel 
zu befolgen; fie führte in ihrem Königreiche die Berei⸗ 
tung des Schießpulvers und die Anfertigung metallener 
Kanonen einz fie erbauete Feſtungen; fie hielt Muſte⸗ 
rungen uͤber ihr Heer; fie begünftigte den Ackerbau durch 
freie Ausfuhr des Getreides; fie befoͤrderte Handel und 
Schifffahrt und brachte das brittiſche Seeweſen fo em⸗ 
por, daß man ſie die Wiederherſtellerin des Seeruhms 
und bie Königin der nordiſchen Gewaͤſſer nannte. Seit 
Wilhelm dem Eroberer hatte kein Koͤnig ſo viel fuͤr 
England gewirkt, wie die Frau, von welcher ſich ſchwer⸗ 
lich ſagen laͤßt, was fie geleiſtet haben wuͤrde, wenn 
ihre Rechtmaͤßigkeit unbeſtritten geblieben wäre. Alle 
ihre Entwuͤrfe hatten einen um ſo ſicheren Erfolg, weil 
ihre Maͤßigkeit und Sparſamkeit es ihr nie an Mitteln 
fehlen ließen. Auf eine doppelte Weiſe ſorgte ſie durch 
Beguͤnſtigung des Proteſtantismus für ſich ſelbſt; ein⸗ 
mal, indem fie die Kraft ihres Königreichs verſtaͤrkte; 
zweitens, indem ſie ſich immer als den Mittelpunkt 
aller Beſtrebung darſtellte. Die buͤrgerlichen Kriege in 
Frankreich und die Unruhen in den Niederlanden ka⸗ 
men ihr hierbei nicht wenig zu Statten, beſonders durch 
die Auswanderungen aus beiden Laͤndern, welche die 
Bevölkerung Englands durch betriebſame, aufgeklaͤrte 
und treue Unterthanen vermehrte. Mit Einem Worte: 
im ſechzehnten Jahrhundert ſollte eine Frau auf dem 
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Thron alle gleichzeitigen Könige und Kaiſer beſchaͤmen, 
und die erſte Urheberin der Regierungskunſt werden. 

Es bleibt uns nun nichts weiter übrig, als zu 
zeigen, wie ſich Eliſabeths Schickſal durch den Prote- 
ſtantismus, und Englands Schickſal durch Eliſabeth ent⸗ 
wickelte. 

Englands größte Königin hatte nur Einen Feind: 
dies war Philipp der Zweite, König von Spanien. Aber 
an dieſen Feind ſchloſſen ſich alle eifrige Katholiken an; 
vorzüglich der Jeſuiten⸗Orden, deſſen geheime Umtriebe 
politiſche Unternehmungen bald ins Leben riefen, bald 
mächtig unterſtuͤtzten. Indem die Geſchichte nur nach 
vorhandenen Zeugniſſen arbeitet, wird fie nicht ſelten uns 
vollſtaͤndig; dies aber kann um ſo weniger ausbleiben, 
wenn die Begebenheiten von einem Orden ausgehen, 
der im Geheim wirkt und ſeine Maßregeln, ſo weit es 
geſchehen kann, fo nimmt, daß ſie nicht als Beweis, 
gruͤnde ſeiner Unſittlichkeit gegen ihn gerichtet werden 
konnen. Auch die Geſchichte der Königin Eliſabeth 
ſchließt mehrere Dunkelheiten in ſich, welche nur dann 
verſchwinden, wenn man ſich die raſtloſen Beſtrebungen 
des Jeſuiten⸗Ordens vergegenwaͤrtigt. Was nun den 
Gang der Begebenheiten im Großen betrifft: fo war 
er, wie folget. 

Wenn Philipp der Zweite ſich je daruͤber beruhigte, 
daß Eliſabeth ihm ihre Hand verſagt hatte, ſo verzieh 
er der Königin von England doch nie, daß fie es wagte, 
ihm, dem Nepraͤſentanten der roͤmiſch-katholiſchen Welt, 
die Ce en zu bieten. Der Eifer, womit fie ſich der Pro- 
teſtanten in Frankreich und in den Niederlanden annahm, 
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noch weit mehr aber ihr Verfahren gegen die Königin 
von Schottland, erregte den ganzen Unwillen eines Mo; 
narchen, in deſſen Urtheil die Ketzerei das größte, al 
ler Verbrechen war: ein Verbrechen, das ſich mit Feis 
ner Schonung vertrug. Maria Stuart war ſeit acht 
Jahren die Gefangene Eliſabeths geweſen, als zuerſt 
der Plan entworfen wurde, ihre Befreiung durch eine 
Eroberung Englands zu bewirken. Zu dieſem Endzweck 
ſandte Philipp feinen natürlichen Bruder, den beruͤhm⸗ 
ten Befieger der Tuͤrken, nach den Niederlanden. Doch 
Don Juan d' Auſtria ließ ſich durch die ſchlaue Königin 
von England gewinnen, die, von jetzt an, weil Philipps 
Abſichten nicht laͤnger in Zweifel gezogen werden konn⸗ 
ten, alles aufbot, ihm zu ſchaden, und, nach dem Tode 
Wilhelms von Oranien, ſogar kein Bedenken trug, die 
niederlaͤndiſche Empörung durch Ueberſendung eines nicht 
unbetraͤchtlichen Heeres zu unferftügen, wobei fie bloß 
den Fehler beging, den Oberbefehl dem Grafen von Lei⸗ 
ceſter, d. h. einem Manne anzuvertrauen, dem es gaͤnzlich 
an Talent zum Kriegfuͤhren fehlte. Die ganze katho⸗ 
liſche Parthei wurde durch dies Verfahren in Aufruhr 
gebracht, und man darf annehlnen, daß jene Verſchwöͤ⸗ 
rung gegen das Leben Eliſabeths, an deren Spitze Ba⸗ 
bington ſtand, von Rheims ausgegangen ſei. Wurde 
der Zweck dieſer Verſchwoͤrung erreicht, fo war die ge⸗ 
fangene Königin von Schottland nicht bloß aus ihrem 
Kerker befreit, ſondern auch auf den eugliſchen Thron 
erhoben; und hiernaͤchſt ließ ſich annehmen, daß die Un⸗ 
terſochung der Niederlande nicht laͤnger mit unuͤberwind⸗ 
lichen Schwierigkeiten verbunden ſeyn wuͤrde. Doch 
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Babington's Vorhaben wurde entdeckt und nicht bloß 
an ihm ſelbſt, ſondern auch an der Königin von Schott⸗ 
land beſtraft, die, weil fie ihre Einwilligung zu Eliſa⸗ 
beths Ermordung gegeben hatte, das Blutgeruͤſt beſtei⸗ 
gen mußte. Ganz unſtreitig war das Todesurtheil, 
welches Eliſabeth gegen ihre Schweſter-Koͤnigin aus⸗ 
ſprach, hart bis zur Grauſamkeit; allein, da es in 
einen Kampf um Leben oder Tod geht, fo muß man 
vor allen Dingen erwaͤgen, daß Eliſabeth auf keinen 
ruhigen Augenblick zu rechnen hatte, fo lange eine höchft 
thaͤtige Parthei, den Jeſuiten⸗Orden an ihrer Spitze, die 
gefangene Koͤnigin von Schottland zu ihrem Stuͤtzpunkt 
machte und in Vertheidigung einer katholiſchen Recht⸗ 
maßigkeit die Ruhe des engliſchen Koͤnigreichs unab⸗ 
laͤſig ſtoͤrte. Es war hier nicht das Weib, das menſch⸗ 
liche Weſen, es war die Königin, welche handeln mußte; 
und wer möchte es ihr verargen, daß fie dabei auf ihre 
Selbſterhaltung Ruͤckſicht nahm! Im neunzehnten Jahre 
ihrer Gefangenſchaft ward Maria Stuart das Opfer 
— man kann nicht ſagen ihrer Unbeſounenheit oder 
ihrer Verbrechen, wohl aber eines Geſchicks, das ſich 
einſtellt, ſo oft im Kampfe der Welt mit ſich ſelbſt 
die Dinge eine Höhe erreicht haben, auf welcher fie ſich 
nicht halten koͤnnen. Philipp der Zweite hatte in der 
Vorausſetzung, daß die Babingtoniſche Verſchwoͤrung ge 
lingen würde, Zuruͤſtungen gemacht, die, nach Maria's 
Tode, vollkommen unnuͤtz geweſen ſeyn wuͤrden, wenn 
der Wahn von Eliſabeths Unrechtmaͤßigkeit nicht fort⸗ 
gedauert hätte, und wenn Maria's Anſpruͤche auf den 
engliſchen Thron nicht auf den Koͤnig von Spanien 
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waͤren übertragen worden. Die Königin von England 
konnte unter dieſen Umftänden nichts beſſeres thun, als 
ihrem unverföhnlichen Feinde zuvorzukommen; und dies 
that fie durch Ausſendung eines Geſchwabers, das zu 
Cadiz große Zerſtoͤrungen bewirkte und den fpanifchen 
Handel in Amerika ſtoͤrte. Doch, fo groß war das Ueber⸗ 
gewicht Spaniens in dieſen Zeiten, daß Philipp nichts 
deſto weniger in dem Hafen von Liſſabon jene unübers 
windliche Armade zu Stande brachte, wodurch Eng⸗ 
lands Unterjochung bewirkt werden ſollte. In dieſer Ge 
fahr nun entwickelte Eliſabeth eine bewundernswürdige 
Thaͤtigkeit, wodurch fie alles mit ſich fortriß; und das 
Gluͤck beguͤnſtigte ihre Standhaftigkeit: zunaͤchſt durch die 
Hintritte des Marquis von Santa Cruz und des Her; 
zogs von Paliano, zweier geſchickter See-Officiere, welche 
beſtimmt waren, die unüberwindliche Armade zu befeh⸗ 
ligen; dann durch die Wahl des Herzogs von Medina 
Sidonia, fuͤr welchen nichts weiter ſprach, als die Ach⸗ 
tung für ein altes, dem Koͤnigſtamme verwandtes Ger 
ſchlecht; endlich durch widrige Winde und Stroͤmungen. 
Befrachtet mit einem Groß⸗Inquiſttor und hundert 
und funfzig Dominikanern, lief Philipps Flotte den 
29. May 1588 aus dem Hafen von Liſſabon, mit nicht 
weniger als 20,000 Mann an Bord. Als fie in dem 
Canal angelangt war, kam es zunaͤchſt darauf an, die 
Truppen, welche der Herzog von Parma in Bereitſchaft 
hielt, zu Huͤlfe zu nehmen. Doch dieſer Herzog wurde 
von den Hollaͤndern in Nieuport blockirt, und nun fing 
der Marquis von Effingham, welcher den Oberbefehl 
über die engliſche Flotte führte, feinen Angriff auf die 
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ſpaniſche Flotte muthig an. Leichter und gewandter, 
thaten die engliſchen Schiffe der ſpaniſchen Armada 
manchen Schaden; aber entſcheidend wirkte der Sturm, 
welcher die ſpaniſchen Schiffe aus einander trieb und 
theils an die ſchottiſche, theils an die frangöfifche und 
daͤniſche Kuͤſte verfchlug. Viele davon geriethen in 
die Hände der Engländer. Den armſeligen ueberreſt 
führte Medina Sidonia nach Spanien zuruͤck, wo Phi⸗ 
Tipp ſich damit tröftete, daß er feine Flotte nur gegen 
England, nicht gegen die Elemente ausgeſendet habe. 
Der geſcheiterte Verſuch konnte nicht erneuert werden. 
Dagegen gewannen die Englaͤnder den Vortheil, Spa⸗ 
nien in allen Gewaͤſſern beunruhigen zu dürfen, Sie 
pluͤnderten Corufia, fie befehdeten die Muͤndungen des 
Tajo, ſie eroberten ſogar Cadiz und machten daſelbſt 
eine unermeßliche Beute. So bildete ſich ihre Ueber⸗ 
legenheit zur See; und die wahre Urſache derſelben war 
keine andere, als der Widerſpruch, welchen Eliſabeths 
Rechtmaͤßigkeit bei den Vertheidigern des Katholicismus 
fand: ein Widerſpruch, der in dem Geiſte des Jahr; 
hunderts lag und nur dadurch beſeitigt werden konnte, 
daß fi der Erfolg anhaltend gegen Diejenigen erklärte, 
von denen er ausging. 

Der Krieg zwiſchen Spanien und England konnte 
nicht zum Stillſtand kommen, ſo lange Philipp der 
Zweite und Eliſabeth lebten; denn Beide waren, als 
entgegengeſetzte Naturen, allzu ſehr gegen einander er⸗ 
bittert, als daß fie ſich jemals hätten verſtehen lernen 
koͤnnen. Die meiſte Kaltbluͤtigkeit bewies Eliſabethz denn 
auf Koſten Spaniens ließen ſich große Eroberungen ma⸗ 
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chen. Doch nicht zur See allein fchabete fie dem aller, 
katholiſchten Monarchen; auch zu Lande that ſie ihm we⸗ 
ſentlichen Abbruch. Sie war es, welche feine Entwuͤrfe in 
Beziehung auf Frankreich vereitelte, Heinrich den Vierten 
durch ihren Beiſtand auf den franzöfifchen Thron erhob 
und den Verfall der ſpaniſchen Monarchie auch von dies 
fer Seite einleitete. Sobald die franzoſiſchen Bürger, 
kriege beendigt waren, hatte Philipp einen großen Theil 
des Anſehens verloren, das er bis dahin in der euro⸗ 
paͤiſchen Welt genoſſen hatte. Will man aber wiſſen , 
wie ſich England ſchon gegen das Ende des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts empfand: ſo muß man den Kanzler 
Bacon (dieſen Zeitgenoſſen und Gehuͤlfen der Koͤnigin 
Eliſabeth) hoͤren, welcher in einer ſeiner geiſtreichſten 
Abhandlungen ſagt ): „die Herrſchaft über die Meere 
iſt die Quinteſſenz der Monarchie. Die Seeſchlacht bei 
Actium entſchied über das Roͤmerreich; die Seeſchlacht 
bei Lepanto zog dem Tuͤrken den Ring durch die Nafe, 
Nur allzu oft iſt es der Fall geweſen, daß ein Sieg 
zur See den Krieg beendigt hat, wiewohl dies nur dann 
geſchehen ift, wenn das Gluck des ganzen Krieges von 
dem Ausgange eines Seetreffens abhing. Was ſich 
nicht in Zweifel ziehen laßt, iſt, daß der Inhaber der 
Herrſchaft zur See in großer Freiheit lebt, und von dem 
Kriege nur ſo viel auf ſich nimmt, als ihm beliebt; 
wogegen der Inhaber einer großen Landmacht mancherlei 
Unfällen ausgeſetzt bleibt. Heut zu Tage iſt, wenn 
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jemals, bei den Europäern die Seemacht von 
der hoͤchſten Wichtigkeit für die Behauptung 
eines großen Anſehens, Theils weil die mei— 
fien europäiſchen Reiche nicht bloß mittellän- 
difhe, ſondern auch vom Meere umgeben find, 
Theils auch, weil die Reichthuͤmer und Schaͤtze 
beider Indien eine Zugabe zu der Herrſchaft 
zur See bilden. Gluͤcklicher Weiſe iſt dieſe 
gleichſam die Mitgift Britanniens!“ — Wie 
gut ſah dieſer große Mann die Zukunft vorher! 

Wenn Philipp ſich an Eliſabeth zu raͤchen ſuchte: 
fo glaubte er durch göttliche und menſchliche Geſetze 
dazu berechtigt zu ſeyn. 

Wie noch gegenwaͤrtig, ſo war auch am Schluſſe 
des ſechzehnten Jahrhunderts Irland die ſchwache Seite 
Englands. Es war nicht ſchwer, hier eine Empörung 
anzuzetteln; und obgleich Philipp die Folgen derſelben 
nicht erlebte: ſo kann man gleichwohl ſagen, daß er 
durch dieſelben Eliſabeths Tod beſchleunigte. 

Zu den Schwächen dieſer ausgezeichneten Frau ger 
hoͤrte / daß fie, ihr ganzes Leben hindurch die Anfprüche 
feſt hielt, welche ſich bei Mächtigen an die Ledigkeit zu 
knuͤpfen pflegen. Selbſt in einem hoͤheren Alter pflegte 
ſie, wenn es eine Betheuerung galt, zu ſagen: „ich 
will dich heirathen, wenn ich das und das thue.“ Mit 
gleicher Eitelkeit befahl ſie, daß auf ihrem Grabſteine 
die Jungfrau allen Praͤdicaten, die man ihr zu geben 
für gut befinden wuͤrde, vorangeſetzt werden ſollte. In 
Einem Worte: Königin und Jungfrau befämpften ſich in 
ihr, fo lange fie lebte, und in einem ſpaͤteren Alter trug 
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der Verfall ihrer Reize nicht wenig dazu bei, daß dieſer 
innere Kampf ſich erhitzte. Weil Eliſabeth Koͤnigin war, 
wollte fie als Jungfrau einen hoͤhern Werth haben; und 
weil der Spiegel ihr ſagte, daß die Zeit ihrer Bluͤthe 
längſt vorüber ſei, wollte fie als Königin nur deſto mehr 
geachtet werden. Ein Königreich würde fie aufgeopfert 
haben, um ſich die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß 
fie, als Weib, einem geliebten Manne gefallen koͤnne; 
allein unmittelbar nach dieſer Ueberzeugung wuͤrde die 
kleinſte Provinz den Vorzug vor dem geliebteſten Manne 
erhalten haben, fo ſehr gab die Begierde zu herrſchen 
in ihr den Ausſchlag. 

Nie hatte ſie Bewerbungen um ihre Hand abge⸗ 
wendet, nie Männer, die ſich verliebt ſtellten, zurück 
gewieſen, als, nach dem Tode des Grafen von Leiceſter, 
der junge Graf von Eſſex ihr Liebling wurde. Eliſabeth, 
die ſich um dieſe Zeit ſchon in einem Alter von mehr 
als ſechzig Jahren befand, ſchien ſich in ihrem Verhaͤlt⸗ 
niß zu einem jungen Helden — denn dies war Effer 
über allen Widerſpruch hinaus — ausnehmend zu ge⸗ 
fallen; zum wenigſten trieb ſie die Schwachheit ſo weit, 
daß der neue Liebling ſie von einer Zeit zur andern, 
wo nicht mißhandeln, doch als Königin mißachten durfte. 
Jung, ungeſtuͤm und ehrgeizig, vergaß Effer, daß er es 
mit einer alten Jungfrau zu thun hatte, die keines anhal⸗ 
tenden Rauſches fähig iſt die genau die Graͤnze kennt, 
bis zur welcher ſie vorſchreiten darf, um ſich wieder 
zurecht zu finden, die mehr eine Befriedigung der Eitel⸗ 
keit, als eine Beſchaͤftigung des Herzens ſucht, kurz, die 
ihren Vortheil nicht aus dem Auge verliert, und ploͤtz⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 18H ft. D 


ar Sn 


lich zur Beſinnung kommen und wieder einlenken kann. 
Sein Verhaͤltniß zu Eliſabeth hatte ſchon mehrere Jahre 
gedauert, als die von Philipp angeſponnene Empörung 
in Irland ausbrach und raſche Daͤmpfung nöthig machte. 
Eliſabeth, gleichguͤltig genug gegen ihren Liebling, um 
eine Trennung von ihm ertragen zu konnen, wählte ihn 
zu ihrem Oberfeldherrn in Irland, wohin er ohne Zeit, 
verluſt abgehen mußte. Die Vorausſetzung war, daß 
er die Empoͤrer ſchlagen und ſiegreich heimkehren ſollte. 
Daran aber fehlte nicht weniger, als alles. Eſſex ließ 
ſich von Hugh O Neale, den Eliſabeth zum Grafen von 
Tyrone ernannt hatte, ſchlagen, und beging einen noch groͤ⸗ 
ßeren Fehler dadurch, daß er das Heer verließ, um nach 
England zuruͤckzugehen. Ihn empfing nicht die zärtliche 
Freundin, ſondern die kalte Jungfrau, geſtaͤhlt durch 
die Königin. Der Ungnade gewiß, that der verwoͤhnte 
Liebling einige Schritte zur Ausſöhnung; und als dieſe 
nicht gelangen, ward er zum Empoͤrer. Jetzt hatte feine 
letzte Stunde geſchlagen. Verhaftet und zur Verant, 
wortung gezogen, geſtand er ſein Verbrechen und wurde 
zum Tode verurtheilt. Es hing von Eliſabeth ab, ob 
fie ihm das Leben ſchenken wollte; allein fie beſtaͤtigte 
das Todesurtheil, weil Eſſerx nicht weiter um Gnade bat. 
Die Hinrichtung erfolgte im Tower, im Jahre 1601. 
Von dieſem Augenblick an war jede Freude von Eli⸗ 
ſabeths Daſeyn gewichen. Doch das Schlimmſte ſtand 
ihr bevor, als die Gräfin von Nottingham, dem Tode 
nahe, ihr einen Ring übergab, den Effer ihr in dem 
Augenblick, wo er aus dem Gerichtsſaal in das Ge⸗ 
fängniß war zuruͤckgefuͤhrt worden, mit der Bitte, ihn 
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ſogleich der Königin zu uͤberſenden, anvertraut hatte. 
Eliſabeth hatte ihm dieſen Ring nach feiner Rückkehr 
von Cadiz als ein Unterpfand ihrer Gewogenheit mit 
dem Verſprechen geſchenkt, daß, in welcher Lage er ſich 
auch befinden möchte, die Ueberſendung des Ringes hin⸗ 
reichen ſollte, ihre ganze Zärtlichkeit zuruͤckzurufen und 
ihm ein gnaͤdiges Gehör für jede Art von Rechtfertigung 
zu verſchaffen. Jetzt zu erfahren, daß Eſſex von dieſem 
Unterpfande habe Gebrauch machen wollen, aber durch die 
Hinterliſt des Grafen von Nottingham daran verhin⸗ 
dert ſei, ſetzte die ſiebzigjaͤhrige Königin in ſolche Lei⸗ 
denſchaft, daß, als ſie von dem Beſuch nach Hauſe 
gekommen war, ihr jeder Troſt, jeder Zuſpruch verwerf⸗ 
lich ſchien. Voll von dem Gedanken, daß Eifer durch 
ihre Schuld geſtorben ſei, enthielt fie ſich jeder Nah⸗ 
rung, und verſicherte, auf dem Boden liegend, von ei⸗ 
ner Zeit zur andern, daß ihr das Leben zur Marter 
geworden ſei. Zehn Tage und zehn Mächte verlebte fie 
in dieſem Zuſtande, und dieſen langen Zeitraum hindurch 
waren Seufzer beinahe die einzigen Laute, die ſie von 
ſich gab. Am zehnten Tage erſchienen der Siegelbewah⸗ 
rer, der Admiral und der Staatsfefretär in ihren Zim⸗ 
mern, um zu erfahren, wen ſie zu ihrem Nachfolger 
beſtimme. Sie bezeichnete den König von Schottland, 
ohne ihn zu nennen. Als hierauf der Erzbiſchof von 
Canterbury ſie ermahnte, ihre Gedanken auf Gott zu 
richten, erwiederte fie, daß fie damit beſchaͤftigt ſei. 
Ihre Stimme wurde ſchwaͤcher; ihre Sinne ſchwanden. 
Sie fiel endlich in einen Schlummer, welcher mehrere 
Stunden anhielt, und verſchied hierauf den 24. Maͤrz 
D 2 
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1603, ohne alle Zuckungen, im ſiebzigſten Jahre ihres 
Alters. 1 

So ſiegte die Jungfrau uͤber die Königin in Eli⸗ 
ſabeth; und ſo wurde Philipp der Zweite fünf Jahre 
nach ſeinem Tode geraͤcht, d. h. zu einer Zeit, wo Irland 
beruhigt / und das ſpaniſche Heer aus dieſer Inſel ver⸗ 
trieben war. 

Eliſabeth war nicht mehr. Doch der Geiſt, in 
welchem ſie 45 Jahre hindurch gewaltet hatte, war auf 
Englands Staatseinrichtungen übergegangen und lebte 
in denſelben fort. Das königliche Supremat hatte wäh: 
rend dieſes langen Zeitraums das Anſtöͤßige verloren, 
das im Ungewohnten liegt; und da die Suveraͤnetaͤt 
nicht laͤnger zwiſchen dem Pabſte und dem Koͤnig von 
England getheilt war: fo fiel der hemmende Unters 
ſchied zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht 
in ſich zuſammen, und die Geſetzgebung, jetzt nur noch 
zwiſchen dem Suberaͤn und den Volksvertreter getheilt, 
konnte alle die Fortſchritte machen, welche den Bedürf, 
niſſen der Nation gemaͤß waren. Gerade in dieſer Be⸗ 
ziehung muß Eliſabeth für die größte Wohlthaͤterin Eng: 
lands erkannt werden; denn ohne den ſtarken Beweggrund, 
den fie hatte, ihre Rechtmaͤßigkeit gegen die Anmaßun⸗ 
gen des roͤmiſchen Stuhls zu vertheidigen, wuͤrde aus 
Englands Verfaſſung nie etwas Achtungswuͤrdiges ge⸗ 
worden ſeyn. Wenn dieſe Königin die Volksbetriebſam⸗ 
keit durch alle nur erſiunliche Mittel belebte: fo geſchah 
dies unſtreitig, weil fie einſah, daß dies dem neuen 
Kirchenthume gemaͤß ſei. Das alte, auf ein Stillleben 
berechnet, hatte weichen müffen, weil ſich der europäis 
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ſchen Welt, durch die Entdeckung von Amerika und durch 
die Auffindung eines neuen Weges nach Oſtindien, neue 
Gegenftände der Beſtrebungen dargeboten hatten: Gegen; 
ſtaͤnde, deren man ſich nur dadurch bemaͤchtigen konnte, 
daß man dem alten Seyn entſagte. Nichts war demnach 
natürlicher, als der Richtung zu folgen, welche das Schick 
ſal ſelbſt gegeben hatte; Eliſabeth aber kam ihrem Volke 
gegen das Ende ihrer Regierung auch noch dadurch zu 
Huͤlfe / daß fie die liſtigen Monopole aufhob, welche ihre 
Vorfahren als die ergiebigſte Quelle ihrer Einkuͤnfte und 
ihrer Macht, mit gegenwaͤrtig beinahe unbegreiflicher 
Verblendung, beibehalten hatten. Als Eliſabeth ſtarb, 
hatten die Englaͤnder in Oſtindien und in Nordamerika 
bereits feſten Fuß gefaßt; und Drake und Cavendiſh, 
indem ſie die Erde umſegelten, waren die Urheber neuer 
Entwürfe geworden, die zu ihrer Ausführung nur der 
Zeit und der Gelegenheit bedurften. Eine Frau hatte der 
Nation die Hinneigung zum Heldenſinn gegeben; und 
dieſe Hinneigung war ſo ſtark, daß ſie von ihren pe⸗ 
dantiſchen Nachfolgern zwar gelähme, aber nicht mehr 
unterdrückt werden konnte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Unterſuchungen uͤber die Urſachen und 
Wirkungen der engliſchen Korngeſetze. 


(Fortſetzung.) 


England ging aus dem Kriege mit Amerika mit 
einer vermehrten Schuldenlaſt von hundert einundzwan⸗ 
zig Millionen Pf. St., die an jährlichen Zinſen fünf 
Millionen zwei hunderttauſend Pf. erforderten. Durch 
dieſe Vermehrung ſtieg die Nationalſchuld zu Ende die⸗ 
ſes Krieges auf zweihundert ſiebenundfunfzig Millionen, 
und die ſaͤmmtlichen jaͤhrlichen Zinſen auf neun Mil⸗ 
lionen ſieben hunderttauſend Pf. St. Die Laſt, die 
dadurch jährlich auf die Nation gelegt wurde, über 
ſchritt das Doppelte von dem, was ſie vor Ausbruch 
dieſes Krieges war, und war um ſo viel druͤckender, als, 
durch die Trennung der Kolonieen vom Mutterlande , 
viele Verhaͤltniſſe zerriſſen wurden, und neue aus einer 
anderen Ordnung der Dinge hervorgerufen werden muß ⸗ 
ten, um den Verluſt moͤglichſt zu lindern und mit der 
Zeit verſchmerzen zu können. Große Anſtrengungen wur⸗ 
den erfordert, um neue Erwerbsquellen zu ſchaffen, um 
ihnen Feſtigkeit und Dauer zu geben. Der Krieg hatte 
wohl, und beſonders durch Vermehrung der Staatsſchuld, 
Capitalien geſchaffen; aber dieſe, durch die unmittelbare 
Vermehrung der jährlichen Abgaben, forderten fo gut, wie 
die neuen Erwerbsquellen, ein größeres Umlaufs-Capital, 
und das bisherige war durch einen, in folcher Ferne ge— 
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führten koſtbaren Krieg und durch Subſidien vermindert. 
Dieſem abzuhelfen, traten die Privat-Banken — deren 
wir früher erwähnt haben — auf, (denn eigentlich ha⸗ 
ben fie erſt ſeit der Beendigung des amerikaniſchen Krie, 
ges feſten Grund gewonnen,) und fanden durch die Er⸗ 
leichterung, die ſie durch Ausgabe ihrer Zettel dem Ver⸗ 
kehr gaben, eine fo allgemeine Aufnahme, daß fe bald 
über das ganze Land ſich verbreiteten, und in kurzer 
Zeit ihre Anzahl auf vierhundert flieg. Nimmt man an, 
daß eine jede berſelben nur für dreißigtauſend Pf. St. 
an Zettel ausgegeben hat: ſo iſt das ganze durch fie 
in Umlauf geſetzte Capital, nicht weniger als zwölf 
Millionen Pf. St., deſſen Wirkung ſich leicht berechnen 
laͤßt. 

Allein, iſt es ſchon gefaͤhrlich, einer Geſellſchaft, die 
für die Sicherheit ihres Geſchaͤfts ein bedeutendes Ca 
pital bei dem Staate deponirt hat, das Ausgeben von 
Zetteln ihrer eigenen Discretion zu uͤberlaſſen, um wie viel 
gefährlicher iſt es, daſſelbe der Discretion von Gefellfchafe 
ten von einer geringen Anzahl Theilhaber — denn bei 
kanntlich durften, nach dem von uns angeführten Gefeß 
unter der Königin Anna, ſolche Geſellſchaften hoͤchſtens 
nur aus ſechs Theilhabern beſtehen — zu uͤberlaſſen, die 
gar keine Garantie geben und deren Vermoͤgensumſtaͤnde 
ſchwer zu beurtheilen find! Die Solibität einer Geſell⸗ 
ſchaft, wie die der Bank von England, kann, auch ab» 
geſehen von ihrer dem Staate gegebenen Garantie, 
in ihrer eigenen Verwaltung Vertrauen verdienen, weil 
ſich vorausſetzen laßt, das unter der Anzahl ihrer Dis 
rectoren / die aus dem Gremio der Actionärs oder 
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Theilhaber gewaͤhlt werden, ſich eine Anzahl redlicher 
Männer finden, die gewiſſenhaft darüber wachen wer⸗ 
den, daß ein ſolches Inſtitut ſich keinen gewagten Ge⸗ 
ſchaͤften hingebe; es laͤßt ſich erwarten, daß unter einer 
ſo bedeutenden Anzahl Theilnehmer es mehrere geben 
wird, die einen mäßigen Gewinn von ſicherer Anwen⸗ 
dung des Capitals, einem bedeutendern, aber aus ge⸗ 
wagten Geſchaͤften hervorgehende, vorziehen, und des⸗ 
wegen auch im Stillen eine Controlle über die Ber 
waltung der Directoren führen, und in jeder Generals 
Verſammlung, wenn fie ſehen, daß fie das Maaß über: 
ſchreiten, ſie in die gehörigen Schranken zurückweiſen 
werden — und daß ſelbſt die Directoren ſchon darum 
es nicht wagen dürfen, gewagten Geſchaͤften ſich Pin. 
zugeben, weil eine ſolche öffentliche Zurechtweiſung eben 
ſowöhl ihrem Rufe, als dem Credit der Bank nach⸗ 
theilig ſeyn würde: Alle dieſe — wenn wir fie fo nen. 
nen dürfen — moraliſche Garantieen werden aber 
neben der realen bei den Privat⸗Bauken vermißt. Niemand, 
außer den wenigen Theilhabern an denſelben, kennt den 
Umfang und die Solidität des Capitals, auf welchem ihr 
Geſchaͤft gegründet iſt; Niemand, außer ihnen, kennt die 
Summe der Zettel, die ſie in Umlauf ſetzen. Hier giebt 
es gar keine Controlle, und Niemand, außer ihnen, möchte 
eben ſo wenig im Stande ſeyn, die Sicherheit der Ob⸗ 
jecte zu beurtheilen, gegen welche ſie ihre Zettel gleich 
baarem Gelde als Darlehn ausleihen. Es iſt fo. rei⸗ 
zend, durch Ausgabe eines mit einer Unterſchrift ders 
ſehenen Stück Papieres ein Capital zu bilden, das eis 
nen Gewinn ober eine jaͤhrliche Rente bringt, daß es 
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faſt unmöglich iſt / daß Geldgier und Habſucht dieſem 
Reiz widerſtehen koͤnnen, und daß ſie nicht dadurch vers 
blendet werden, die Graͤnzen, die Vernunft und ihr wah⸗ 
rer Vortheil ihnen hier vorſchreibt, zu üuberſchreiten. 
Sind fie aber einmal dahin gelangt, ſo iſt die Nuͤck; 
wirkung, die fruͤher oder ſpaͤter eintreten muß, ein Uebel, 
deffen Folgen ſich nicht berechnen laſſen, und die Zah⸗ 
lungsunfähigkeit ſolcher Wagehaͤlſe iſt hinreichend, ſolche 
Nachtheile herbeizuführen, durch welche auch der ſolj⸗ 
deſte Credit erſchuͤttert werden kann. 

Ein ſolcher Fall ereignete ſich auch in England 
zur Zeit des Ausbruchs des Kriegs mit Frankreich im 
Jahre 1793. Ob letzteres, in dem vorhergegangenen 
Jahre, abſichtlich geſucht habe, England mit feinen 
Aſſignaten zu uͤberſchwemmen, und dagegen das baare 
Geld Heraus zu ziehen, iſt eine Sache, die, obgleich ſie 
fpäter von mehreren engliſchen Schriftſtellern mit Zuber⸗ 
laͤſſigkeit behauptet worden iſt, wir dennoch dahin mo⸗ 
difiziren möchten, daß in England, ſo gut wie in ans 
dern Laͤndern, zu damaliger Zeit viele Leute, und unter 
diefen beſonders die Anhänger und Bewunderer der 
franzöſiſchen Revolution, von dem thoͤrichten Wahn. ers 
griffen waren, daß dieſes Papiergeld ſich bald wieder 
auf fein Pari erheben, und denjenigen die es auf Spe⸗ 
culation kauften, einen bedeutenden Gewinn bringen 
würde, in England aber ſolche Speculanten bebeuten⸗ 
der und zahlreicher, als in anderen Laͤndern, geweſen ſeyn 
moͤchten. Die wahre Urſache der Gefahr, die um dieſe 
Zeit über Englands Handel und über allen übrigen In⸗ 
duſtrie⸗Zweigen ſchwebte, ging wohl zunaͤchſt aus der 
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großen Leichtigkeit hervor, womit die Privat Banken ihre 
Zettel ausgaben, Darlehne und Vorſchuͤſſe damit mach⸗ 
ten und dadurch Veranlaſſung zu vielen gewagten Uns 
ternehmungen gaben, deren Untergang der Ausbruch 
des Krieges, als die zweite ſich dazu geſellende Urſache, 
früher und ſchneller herbeifuͤhrte, als es ſonſt der Fall 
geweſen ſeyn dürfte. Der letztere zerſtoͤrte überdies 
wieder einen großen Theil der Verhaͤltniſſe, die ſeit dem 
Frieden mit Amerika — wohin wir auch den mit Frank 
reich geſchloſſenen vortheilhaften Handels tractat rechnen 
— ſich allmaͤhlig gebildet hatten. Der Abſatz der Fa 
briken und Manufakturen, die fo weit vorgeſchritten wa⸗ 
ren, wurde ſchnell gehemmt und gerieth bald ins Stok. 
ken: denn es mußten Umwege geſucht werden, um ſie 
dem gewohnten Abnehmer zuzufuͤhren; es mußten neue 
Wege und neue Abnehmer gefunden werden. Waaren 
und Güter haͤuften ſich, aber die Kaͤufer blieben aus; 
und fo war nichts natürlicher, als daß bei einer ſolchen 
Stockung diejenigen Banken, die mit einem geringen 
Vermögen, fo lange ihre Zettel Credit hatten, Vor⸗ 
ſchuͤſſe Teifteren, nunmehr, wo ihre Schuldner, bei der 
Unmöglichfeit ihre Waaren zu realifiren, die Vorſchuͤſſe 
nicht wieder erſtatten konnten, auch ihre Zettel einzulöfen 
außer Stand waren und Bankerott machen mußten. 

Alles Vertrauen, das nur auf einer vorgefaßten 
Meinung beruhet, iſt wankend. Es bedarf eines ges 
ringen Anlaſſes, um die Meinung zu verlegen, und fie 
wird alfobald zum Mißtrauen übergehen. Die Erfah⸗ 
rung; die an den Banken gemacht wurde, welche eigentlich 
gar kein Vertrauen hätten haben ſollen, führte ſchnell eine 


Furcht vor der Gefahr, der die ſoliden ausgeſetzt ſeyn 
dürften, herbei, und der Andrang ihrer Zettel an den 
Kaſſen, um gegen Metallgeld umgeſetzt zu werden, war 
ſo groß daß es die größte Anſtrengung und Opfer ers 
forderte, um ſo viel baares Geld ſo ſchnell herbeizu⸗ 
schaffen, als zur Einloͤſung erfordert wurde. Daß in 
einer ſolchen Lage die Banken noch fortfahren follten, 
Vorſchuͤſſe zu leiſten, iſt kaum denkbar; im Gegentheil 
wird die Erhaltung ihres Credits eine jede auffordern, 
fo viel nur moglich iſt, ihre Zettel einzuziehen. Dadurch 
aber wird das ganze fictive Capital dem Umlauf entzo⸗ 
gen; und wenn nicht auf der Stelle ſo viel baares 
Geld vorhanden iſt, um die dadurch entſtandene Lücke 
auszufüllen, fo muß eine allgemeine Stockung entſtehen, 
und dieſe eine graͤnzenloſe Verwirrung nach ſich ziehen. 
In England zeigte es ſich ſehr deutlich. Die Fabri⸗ 
kanten und Manufacturiſten in den großen Fabrik⸗Staͤd⸗ 
ten, wie Mancheſter und Glasgow, boten ihre Waaren zu 
Preiſen an, bei welchen ſie offenbar einen Theil ihres Ca⸗ 
pitals einbuͤßten; und dennoch konnten ſie keine Kaͤufer 
ſinden. In wenigen Tagen waren ſie nicht mehr im 
Stande, ihre Arbeiter zu lohnen, und Tauſende der 
letzteren ſahen ſich ſchnell brotlos und verlaſſen. Ver⸗ 
ſammlungen der erſten Kaufleute und Banquiers, geaͤng⸗ 
fügt durch dieſen Zuftand, drangen darauf, daß das Par⸗ 
liament eine Unterſtutzung in fünf Millionen Schatzkam⸗ 
merſcheinen bewillige, die den Geldbeduͤrftigen als Vor⸗ 
ſchuß auf ihre Waaren, und gegen Verpfaͤndung dieſer, 
gegeben werden möchten, bis die Verhaͤltniſſe ſich ändern 
und die Realiſation verſtatten würden; und die Noth war 
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ſo bringend, daß das Parliament keinen Anſtand bei der 
Bewilligung nehmen durfte. Dies gab ſogleich eine Be⸗ 
ruhigung. Dreihundert zweiunddreißig Fabriken meldeten 
ſich um einen Vorſchuß, der im Ganzen 3,855,625 ft. bes 
trug; zweihundert achtunddreißig erhielten 2,202,000 bſt.; 
fuͤnfundvierzig nahmen ihre Anforderung zurück, weil 
ſie durch die allgemeine Huͤlfe ſchon im Stande waren, 
ſich ſelbſt mit 7 18,100 eſt. helfen zu koͤnnen, und 
neunundvierzig wurden abgewieſen, weil fie keine hinrei⸗ 
chende Sicherheit leiſten konnten. 

Die Bank von England, die, wie eine ſpaͤtere Ans 
gabe ausgewieſen hat, um damalige Zeit zwoͤlf Millio⸗ 
nen Pf. St. in Zettel im Umlauf, dagegen aber vier 
Millionen Metallgeld in ihren Kaſſen, und für fünf Mits 
lionen — das Hoͤchſte, was fie bis dahin je in ſolchen Ef⸗ 
feeten genommen — in kaufmaͤnniſchen Wechſeln in ihrem 
Portefeuille hatte, glaubte keinen directen Vorſchuß auf 
Waaren geben zu dürfen, oder wollte ihn vielleicht nicht 
geben, weil, wie einer ihrer Directoren offenherzig im 
Parliament erklaͤrte, das Discontiren kaufmaͤnniſcher Wech⸗ 
ſel ihr bequemer, als ein Vorſchuß auf ein Unterpfanb 
von Gütern und Waaren ſei *), Inzwiſchen hat der Vor⸗ 
ſchuß, den das Parliament bewilligte, den Ausbruch un⸗ 


*) Der Banf: Director Thornton erklaͤrte in der Parliaments⸗ 
ſitzung vom 25 April 1793: The Bank had stepped forward in 
ıhe mode of discount, but it never had been his custom to 
advance money an mortgages, or on the species af security 
which has now pointed our. Not from any doubt of dhe secu- 
rity, but because they found an ample demand for their money 
in the way of discounis, 
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zaͤhliger Fallimente nicht verhindern koͤnnen. Von Pris 
vat⸗Banken fallirten nicht weniger, denn hundert und 
einige zwanzig. 

Das war ſeit hundert Jahren wiederum eine Er⸗ 
fahrung, zu welchen uͤbelen Folgen ein übertriebener 
Umlauf von Papiergeld führe... Die englifchen Miniſter 
verhehlten es nichts und als der Miniſter Pitt im Par 
liamente den Antrag machte, die Fabriken und Manufac⸗ 
turen durch Bewilligung von fünf Millionen in Schatz. 
kammerſcheinen zu unterſtützen, erklärte er auf das Bes 
ſtimmteſte, daß das Uebermaß des von den Privat⸗Ban⸗ 
ken ausgegebenen Papiergeldes die Urfache des fo ſchnell 
uͤberhand genommenen Uebels ſei. Nach einer fo beſtimmt 
gegebenen Erklärung, die der Ausſpruch feiner vollkom⸗ 
menen Ueberzeugung war, hätte man erwarten koͤnnen, 
daß Miniſter und Parliament nunmehr, da fie den übe, 
len Folgen für den Augenblick begegnet, auch darauf be⸗ 
dacht ſeyn wuͤrden, die moͤgliche Ruͤckkehr dieſes Uebels 
zu verhindern, — daß ſie wenigſtens ſuchen wuͤrden, dem 
uͤbermaͤßigen Ausgeben des Papiergeldes von Seiten der 
Privat⸗Banken Schranken zu ſetzen, auch Veranlaſſung 
nehmen würden, von dieſen Banken eine Garantie irgend 
einer Art zu fordern, bei welcher das Publikum für ihre 
Zettel ſich beruhigen koͤnnte. Allein auch nicht das Min- 
deſte geſchah in dieſer Hinſicht. Die ganze Aufmerk 
ſamkeit der Minifter war auf die Führung des Kriegs 
gerichtet, der ihnen ſo ganz Mittelpunkt und Ziel ihres 
Strebens war, daß alle übrigen Angelegenheiten, wenn fie 
nicht unmittelbar daran geknuͤpft waren, in den Hintere 
grund treten mußten; das Parliament aber glaubte, 
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bei der gegebenen Hülfe fuͤr's Erſte ſich beruhigen zu 
koͤnnen. 

Wie groß auch die Gefahr geweſen ſeyn mag, die, 
nach des Miniſters Pitt Aeußerungen im Parliamente, 
England, durch Aufnahme der von Frankreich heruͤber 
kommenden revolutionären Grundſaͤtze, bebrohete: fie war 
dem Miniſter nicht die einzige, fie war auch nicht die 
Haupturſache, um derentwillen er glaubte, in dieſen 
Krieg nothwendig ſich einlaſſen zu muͤſſen. Der Moment 
war gekommen, wo der alte Niefe in krampfhafte Zuk⸗ 
kungen danieder zu liegen und leicht an Ketten gelegt 
werden zu koͤnnen ſchien, um von nun an England 
nicht mehr zu hindern, jene Hoͤhe zu erreichen, zu der, 
trotz mannigfaltiger Mißgriffe, der ſtets uͤberwiegende 
Verſtand, im Laufe des Jahrhunderts, ihm den Weg 
gewieſen. Noch war die Unbill, die Frankreich waͤhrend 
des amerikaniſchen Kriegs ausgeübt hatte, nicht vergeſ⸗ 
fen, und der Geiſt des großen Chatham, gleich dem 
Geiſte von Hamlets Vater, mahnte aus dem Grabe 
unaufhörlich den Sohn, dieſe mit allen andern zugleich 
zu rächen. Darin aber zeigte dieſer Sohn ſich des gro⸗ 
ßen Vaters würdig, daß er die Idee eines ſolchen Kries 
ges ganz aufgefaßt hatte; daß er die Größe des Kampfes 
ſich nicht verbarg, und nicht fo leichtſinnig war zu glauben, 
daß es nur geringer Mittel beduͤrfe, um ein aufgeregtes 
Volk fo weit zu unterjochen, daß es auch für feine in. 
nere Einrichtung ſich Geſetze vorſchreiben zu laſſen dulde. 
Daß er in der Wahl der Mittel und in der Handhabung 
derſelben hoͤchſt ungluͤcklich war, daß auch er unzählige 
Mißgriffe gethan, daß er geglaubt, neben der engliſchen 
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Marine nur mit engliſchem Gelde Frankreich 
erobern und unterjochen zu können: das gerade 
wuͤrde unſere Behauptung unterſtuͤtzen, daß fein Zweck 
nicht rein war; daß an dem Kampfe mit der revolutio, 
nären Hydra nothwendig die Bedingung des Empor 
ſtrebens Englands geknüpft war, — und daß er zu kauf⸗ 
maͤnniſch den Gewinn berechnet hat, der unmittelbar 
aus der Anlage eines ſolchen Capitals, wie die Unkoſten 
des Krieges, hervorgehen wuͤrde. 

Auf einem ſolchen Grunde erkannte der Miniſter 
die dringende Nothwendigkeit, Herr der, zu einem fol 
chen Kriege erforderlichen Geldmittel zu werden. Der 
gewöhnliche Gang, den ein engliſcher Miniſter nimmt, 
um ſich der Mittel zur Beſtreitung unvorherzuſehender 
Ausgaben, oder ſolcher, deren Umfang ſich nicht ſo 
gleich berechnen laͤßt, zu verſichern, iſt der, daß er, nes 
ben den Bewilligungen für die beſtimmten Bedürfaiſſe 
des laufenden Jahres, ſich eine namhafte Summe von 
dem Parliamente bewilligen laͤßt, worauf er authoriſirt 
wird, einſtweilen Schatzkammerſcheine auszugeben, bis 
das Parliament ſpaͤter die Mittel und Wege, um ſie 
einzulöfen, beſtimmt. Allein die Koſtbarkeit eines ſol⸗ 
chen Krieges, wie der, in welchen England ſich jetzt 
eingelaſſen hatte, die Nothwendigkeit, ſich mit allen Maͤch⸗ 
ten gegen Frankreich zu verbinden, und diejenigen, deren 
Kräfte es nicht zuließen, den Krieg auf eigene Koſten 
zu führen, durch Subſidien zu unterſtuͤtzen, ließen den 
Miniſter wohl berechnen, daß die auferordentlichen und 
eventuellen Bewilligungen des Parliaments nicht alles 
mal ausreichen duͤrften, und daß er, um allen Ver⸗ 
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legenheiten zu entgehen, und nicht genoͤthigt zu ſeyn, 
neuer Unterſtuͤtzungen wegen, das Parliament außeror⸗ 
dentlich zu berufen, er noch uͤber andere Gelbmittel ſich 
eine freie Dispoſition verſchaffen muͤſſe. Um nicht für 
die Bedurf niſſe eines außerhalb England zu führenden 
Krieges das baare Geld aus dem Lande zu ſchicken, 
und dieſe zu anticipiren, fuͤhrte er den Gebrauch ein, 
daß ſowohl dafuͤr, als auch fuͤr die Subſidien, vom 
Auslande Wechſel auf 30, 60, go Tage Sicht auf die 
Schatzkammer gezogen wurden. Dadurch gewann er 
ein, zwei und drei Monate Zeit, um die benoͤthig⸗ 
ten Gelder dem Schatze zu verſchaffen. Aber auch das 
ſchien ihm noch nicht ausreichend. Da alle Zahlungen 
der Schatzkammer durch die Bank von England geleiſtet 
wurden, ſo benutzte er dieſen Umſtand, das Parliament 
zu bewegen — was ſpaͤter ihm die bitterſten Vorwuͤrfe 
zugezogen, daß er das Parliament damit uͤberraſcht, und 
gleichſam dieſe Bewilligung erſchlichen habe — durch eis 
nen förmlichen Beſchluß die Bank zu authoriſtren, ſolche 
vom Auslande auf die Schatzkammer gezogene Wechſel 
für Rechnung derſelben zu zahlen und erforderlichen 
Falles das Geld vorzuſchießen ). Hierdurch umging 
er die, in der unter Wilhelm III. der Bank gegebenen 
Charter, aufgenommene Clauſul, welche, bei einer Strafe 
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„to pay any bills of exchange, accepted by, or by che 
direction, or on account of the Lords Commissioners of His 
Majesty'a Treasury, and made payable at the Bank of England, 
but not specifically charged, lent, or advancetl. or any part, or 
parts, branch or branches, fund or funds, granted or belon- 
ging 10 His Majesty. 33 George III. cap. 32, section 6. 
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von einem dreifachen Belauf, der Bank verbietet, der 
Regierung keine Gelder, als nur auf die von dem Parlia⸗ 
mente wirklich bewilligten Summen vorzuſchießen. Durch 
dieſe Authoriſation wurde jenes Verbot ſtillſchweigend 
aufgehoben, und der Miniſter erhielt zu gleicher Zeit 
eine freie Dispofition über die Caſſen der Bank; denn 
das Parliament hatte dadurch ihm, wie man es kauf, 
männifch nennt, einen unlimitirten Blanco ⸗Erebit ge 
ſtellt. 

Es konnte nunmehr nur noch Darauf ankommen, wie 
weit die innern Verhaͤltniſſe der Bank ihr geſtatteten, die: 
fen Blanco» Erebit auszudehnen. Sollte er volle Wirkſam⸗ 
keit fuͤr den Miniſter haben, ſo waren nur drei Faͤlle 
möglich, wodurch die Bank diefe beſchaffen konnte. Sie 
mußte entweder die Summe ihrer im Umlauf befind⸗ 
lichen Zettel vermehren; oder fie mußte für die Erwei⸗ 
terung ihrer Geſchaͤfte einen neuen bedeutenden Zuſchuß 
von ihren Theilnehmern fordern; oder fie mußte alle ihre 
übrigen Gefchäfte, und namentlich den Vorſchuß an den 
Handelsſtand durch Discontiren kaufmaͤnniſcher Wechſel, 
aufgeben, und ihre Fonds ausſchließlich fuͤr den Ge⸗ 
brauch des Schatzes hingeben. Alle drei aber waren be⸗ 
denklich. Wollte ſie, bei dem erſten Fall, ſich auch von 
ihrem Grundſatz entfernen, und eine größere Summe 
Zettel, als der Betrag ihres dem Staate dargeliehenen 
feſten Capitals, in Umlauf ſetzen: ſo konnte ſie es jetzt 
am wenigſten thun, indem dieſe Vermehrung aus dem 
Erforderniß, baares Geld ins Ausland zu ſchicken, her⸗ 
vorging / folglich auch die Wahrſcheinlichkeit mit ſich 
führte, daß die hinzugekommenen Zettel alſobald wieder 

N. Monalsſchr. f. D. XII. Bd. 18 Hft. E 
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zu ihren Caſſen zuruckkehren und baares Geld bagegen 
herausziehen wurden. Dies machte aber auch zugleich 
die Maßregel fir. den zweiten Fall unwirkſam, weil 
der Einſchuß doch nur ein Capital geweſen waͤre, das 
dem Umlauf entzogen und aus dem Lande geſchickt 
ward. Der dritte Fall konnte am wenigſten ohne einen 
allgemeinen Nachtheil Statt finden, weil ein ſolches 
Capital, dem kaͤglichen Geſchaͤft des Handels entzogen, 
um fo mehr eine Stockung in dieſen Geſchaͤften hervor⸗ 
bringen mußte, als die Gefchäfte im Innern groͤßtentheils 
um den Wechſel⸗Credit auf London, und die Erleichte⸗ 
rung, die er bei der Bank durch das Discontiren der 
Wechſel fand, ſich bewegten. Dieſe Gründe mogen ne⸗ 
ben dem, fich doch nicht ganz von dem Staate abhängig 
machen zu wollen, die Bank beſtimmt haben, den Blanco⸗ 
Eredit auf eine beſtimmte Summe zu beſchraͤnken. Aus 
einem ſpaͤter dem Parliamente uͤberreichten merkwuͤrdigen 
Actenſtuͤck, das ſowohl die mündlichen als die ſchriftlichen 
Verhandlungen zwiſchen dem Minifter und der Bank, waͤh⸗ 
rend eines Zeitraumes von zwei Jahren, enthaͤlt, geht her⸗ 
vor, daß die Bank dieſen Credit nie über 500,000 fi, hat 
ausdehnen wollen, der Miniſter ihn aber ſtets bis zum 
drei- und vierfachen Belauf benutzt hat. Mißtrauen in den 
Staat, konnte die Urſache dieſer Beſchraͤnkung nicht ſeyn; 
wohl aber könnte die Einſicht es geweſen ſeyn, daß, wie 
groß auch die Erweiterung deſſelben abſeiten der Bank 
ſeyn möchte, die großen und dringenden Beduͤrfniſſe doch 
nicht dadureh befriedigt werden könnten. 

Dieſe Beſchraͤnkung abſeiten der Bank wuͤrde hoͤchſt 
lobenswerth ſeyn, wenn ſie Selbſtſtaͤndigkeit genug ge⸗ 
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habt hätte, bei einem ſolchen Beſchluſi zu Behatten; al⸗ 
lein der erſte Schritt zur Nachgiebigkeit riß ſie ſo weit 
fort, daß ſie von nun an gutwillig oder gezwungen als 
len Operationen des Miniſters folgen mußte. Der Krieg, 
info weit er von England und feinen Allirten auf dem 
feſten Lande geführt wurde, nahm eine unglückliche Wen⸗ 
dung; nur der Seekrieg den England allein führte, 
war hoͤchſt glücklich. Seitdem Howe die franzöſiſche, 
Jervis die ſpaniſche, und Duncan die hollaͤndiſche Flotte 
vernichtet hatten, fand England keinen Widerſtand bei 
der Eroberung der feindlichen Colonieen, Befisungen 
und Etabliſſemenks in Oſt⸗ und Weftindien; und oft be⸗ 
durfte es nur, daß eine engliſche Flotte ſich in der Naͤhe 
derſelben zeigte, um die Uebergabe zu bewirken, Allein 
die Unkosten eines ſolchen Krieges überftiegen das Maaß 
aller Berechnung, und die Möglichkeit; fie fo ſchnell auf: 
zubringen, mußte die Miniſter oft in Verlegenheit ſetzen. 
Waren auch, ſeitdem die Franzoſen Holland erobert 
hatten die Reſte der engliſchen Armee gezwungen, in 
die Heimath zuruͤckzuſchiffen / und hatte England gleich 
für die Unterhaltung einer eigenen Armee auf dem ſeſten 
Lande nicht mehr zu ſorgen: fo mußten doch die Allür⸗ 
ten fur die unterhaltung des Krieges auf dem feſten 
Lande um fo viel größere Anſtrengungen machen, und 
England mußte dieſe Anſtrengungen durch vermehrte 
Subſidien zahlen. Wurde einer von den Alliirten ge⸗ 
zwungen, oder fand er es ſeinem Privat⸗Vortheil zu⸗ 
ſagender, mit Frankreich Frieden zu ſchließen: ſo mußten 
die abgehenden Streitkraͤfte erſetzt , es mußten neue Als 
lianzen geſucht, es mußten neue Subſidien gezahlt wer⸗ 
E 2 
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den. Bei der Wendung, die der Krieg genommen, und 
die nur die raſche Entwickelung der Kraͤfte Frankreichs 
beförderte war es dringend nothwendig geworden, den 
zu allen Wageſtücken fähigen Feind auf dem feſten 
Lande zu beſchaͤftigen, damit er nicht Zeit gewinne, auch 
den Damm, den Englands inſulariſche Lage ihm fetter 
zu uͤberſchreiten. Irland, das in ſteter, Gefahr drohen 
der Unruhe ſchwebte, konnte nur durch eine bedeutende 
Militaͤrmacht unter Gehorſam gehalten werden, und die 
Sicherung der außer Europa gemachten Eroberungen 
forderten ebenfalls eine Militaͤr⸗-Macht, fo daß kaum 
Truppen genug geworben und Regimenter genug in Sold 
genommen werden konnten. Erwaͤgt man noch neben den 
Ausgaben, die dieſes alles erforderte, auch die fuͤr eine 
ſo bedeutende Marine, die England aufſtellen mußte; 
den Bau neuer Schiffe; die Unterhaltung derſelben und 
einer Militaͤrmacht in fremden Weltgegenden: fo kann 
man ſich nicht wundern, wenn man erfaͤhrt, daß, neben 
einer bedeutend vermehrten Einnahme, England den⸗ 
noch, in einem Zeitraum von vier Jahren, d. h. das 
Jahr 1797 mit eingerechnet, ſeine Staatsſchuld wie⸗ 
derum um hundertundſiebenzig Millionen, und die jaͤhr⸗ 
lichen permanenten Laſten um acht Millionen Pf. St. 
hat vermehren muͤſſen. 

Einer ſolchen Ausgabe gegenüber, bei der doch 
manches Mitglied von der miniſteriellen Parthei im 
Parliamente aͤngſtlich geworden ſeyn mag, konnte 
der Miniſter wohl die bluͤhende Lage des Landes, 
die es dem ausſchließlichen Welthandel, den es erwor⸗ 
ben und ſich durch die Vernichtung der bedeutenden 
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Seemaͤchte für lange Zeit geſichert hat, verdankte; das 
Aufbluͤhen des Ackerbaues und der Manufakturen, die 
mit dem Handel gleiche Fortſchritte machten; endlich 
daß es von innerer Zerruͤttung, wohin die Verbrei⸗ 
tung verfuͤhreriſcher und gefährlicher Grundſaͤtze es un, 
mittelbar geführt hatte, gerettet worden, als einen 
bedeutenden Gewinn, wohin dieſe Ausgaben geführt, 
hinſtellen. Allein, fo blühend auch der Handel war, ſo 
ſehr auch, mit Ausnahme Irlands, die innere Ruhe ben 
Ackerbau und die Manufakturen beguͤnſtigte: ſo konnte 
doch beides unmöglich fo ſchnell ein Capital bilden, daß 
der Ueberſchuß deſſelben dieſe Ausgaben ſo geſchwind 
ausgleichen, ober die jährlichen Laſten für einen bedeu⸗ 
tenden Theil der Nation weniger druͤckend machen konnte. 
Je günftiger die Fortſchritte, die Erweiterungen des Hans 
dels und aller übrigen Induſtrie Zweige wurden / deſto 
größer wurde die Capital⸗Anlage, die fie forderten; und 
wenn auch dieſe groͤßtentheils von dem Gewinn genommen 
werden konnte, ſo erforderten ſie doch, und neben ihnen 
die Abgaben und die bedeutenden jaͤhrlichen Auflagen (die 
letzteren hatten ſich wiederum ſeit dem amerikaniſchen Krie⸗ 
ge, und, — um es noch beſtimmter anzugeben — in den 
letzten vier Jahren verdoppelt), ein bei weitem größeres 
Umlaufs⸗ Capital, als früher nöthig war. Dieſes letztere 
aber hatte ſich nicht allein nicht vermehrt, ſondern gerade: 
zu vermindert, und mußte ſich täglich um fo mehr ver, 
mindern, als es noch in Metallgelb, größfentheils in 
Gold beſtand. Die fo bedeutenden Zahlungen, deren wir 
oben erwähnt, und die groͤßtentheils ins Ausland ge⸗ 
ſchickt wurden, wurden nun noch bedeutender, als die 
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Miniſter mit zwei Anleihen auftraten / wovon die eine 
6,225;000 Eſt. für Defterreich, und die andere 1,500,000 
Eſt. fuͤr Irland war, welche beide Summen in klin⸗ 
gendem Gelde außerhalb Landes geſchickt werden muß; 
ten. Das Beduͤrfniß für alle dieſe Gegenftände wirkte 
ſo nachtheilig auf den Wechſel⸗Cours, daß die Unze 
Standart⸗Goldes mit 83 Schilling bezahlt wurde; und 
da der Muͤnzfuß nur nahe an 78 Schilling war, fo 
war wohl nichts natürlicher, als daß die Guineen dem 
Umlauf entzogen / eingeſchmolzen und als Barrengold 
ins Ausland geſchickt wurden. Selbſt die Mißerndte 
und das fortwaͤhrende Beduͤrfniß von fremdem Korn 
kamen hinzu, um den Wechſel⸗Cours nachtheilig zu er 
halten, und alle Ausſichten einer vortheilhaften Wen⸗ 
dung wodurch die edlen Metalle eingefuͤhrt werden 
konnten, ja die Möglichkeit; der Ausfuhr derſelben Graͤn⸗ 
zen zu ſetzen, zu entfernen. ; 

Die unmittelbaren Folgen davon mußten nothwen⸗ 
dig ſich in einem, für den täglichen Verkehr bedeuten⸗ 
den Geldmangel offenbaren. Die Privat⸗Banken moch⸗ 
ten hier wiederum eine Veranlaſſung finden, vortheil⸗ 
hafte Geſchaͤfte zu machen; allein die nicht ganz ſiche⸗ 
ren fanden Schwierigkeiten in der Erwerbung des Ver⸗ 
trauens, und die ſolidern mochten wohl, durch den fruͤ— 
hern Nachtheil gewarnt, in Ausgabe ihrer Noten be⸗ 
hutſamer geworden ſeyn. Die Bank von England blieb 
ihrem Grundſatz getreu, die Maſſe ihrer Zettel nicht 
über zwoͤlf Millionen Pf. St. auszudehnen; denn fie, 
als Hauptbeſitzer einer bedeutenden Maſſe Metallgel⸗ 
des, war am meiſten allen Anforderungen danach aus⸗ 
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geſetzt, und das Schlimmſte war, daß fie, die einmal 
ſich fo weit in Vorſchuͤſſe an den Staat eingelaſſen 
hatte, jetzt nicht ohne Gefahr aufhören konnte, den 
Staat zu unterſtützen, indeß jede Unterſtuͤtzung und 
jeder Vorſchuß, bei einer ſolchen Lage der Sachen, auf 
dem kuͤrzeſten Wege ihr Metallgeld aus den Caſſen 
zog, das nie wieder zuruͤckkam. Auf der andern Seite 
war der Minifter in ſteter und großer Verlegenheit. 
Der Geldmangel hinderte auch das prompte Eingehn 
der Steuern und Abgaben, und neben dieſen haͤuften 
ſich die Beduͤrfniſſe, beſonders für die Erhaltung der 
außerenropäifchen Eroberungen, auf eine beiſpielloſe 
Weiſe: fo daß, wenn die Bank nicht zur Unterſtüͤ⸗ 
gung herbeieilte, die Schatzkammer täglich in hoͤchſter 
Verlegenheit ſich befinden mußte. Schon laͤngſt hatte fie 
aufgehört, ihre Zahlungen puͤnktlich zu leiſten; aber zur 
letzt war der Geldmangel bei ihr ſo groß, daß ſelbſt 
die Lotteriegelder — die doch nur ein Depofitum ma: 
ren — angegriffen wurden, und die Gewinnloſe in viel 
ſpaͤterer Zeit, als der geſetzlichen Beſtimmung, gezahlt 
wurden. 8 

Das obenerwaͤhnte Actenſtuͤck iſt deswegen hoͤchſt 
merkwürdig, weil es uns einen Blick in die inneren 
Verhaͤltniſſe der Schatzkammer vergönnt, und die Vers 
bäleniffe, worin Schatzkammer und Bank gegen einan⸗ 
der geſtanden, ziemlich klar darſtellt. Es begreift ei⸗ 
nen Zeitraum von zwei Jahren, — dom 15. Januar 
1795 bis 24. Februar 1797 — innerhalb welchem ein 
hoͤchſt ſonderbarer Kampf zwiſchen dem fortwaͤhrenden 
Verlangen nach Vorſchüſſen von Seiten der Minifter, 
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und dem fortwaͤhrenden Verſagen derſelben von Geis 
ten der Bank, Statt findet. Zu Anfang dieſer Periode 
geht das einzige Verlangen der Bank dahin, daß der 
Miniſter den durch Zahlung der Schatzkammerwechſel 
erhaltenen Vorſchuß auf die einmal beſtimmte Summe 
von 500,000 Ef, zuruͤckfuͤhre, was auch der Miniſter, 
ſo oft er daran erinnert wird, verſpricht; als aber mit 
der Zeit ſeine Beduͤrfniſſe immer dringender werden, und 
er immerfort neue Vorſchuͤſſe fordert, für den Abtrag der 
erhaltenen aber nie Wort hält, fo wird das Anmahnen 
der Bank immer dringender. Nun will ſie durchaus 
keinen Vorſchuß mehr leiſten; ſie verlangt, daß der 
Miniſter andere Anſtalten treffen moͤge, um die Schatz⸗ 
kammerwechſel zahlen zu laſſen; ſie ſetzt einen Tag an, 
an welchem fie fie zuruckweiſen werde; ja fie geht fo 
weit, ihren Caſſenbeamten die Ordre zu ſtellen, für die 
geringe Summe ſolcher Wechſel von 30,000 Lit, die 
Zahlung zu weigern wenn der Schatz nicht zugleich die 
Fonds dazu baar einſendet. Der Miniſter ſcheint ſich 
wenig darum zu bekuͤmmern; er ſtellt, fo oft fie feinem 
Verlangen nicht gnuͤgen will, ihr die hoͤchſte Gefahr vor, 
worin der Staat ſchwebe, wenn ſie nicht noch dieſe und 
jene namhafte Summe vorſchieße, und entſchuldigt ſein 
Nichtworthalten, durch die Gewalt, die nicht vorher⸗ 
geſehene Beduͤrfniſſe Über ihn ausüben. Die Bank, die 
bei allem Dieſen ihren Vorrath Metallgeld mehr ſchwin⸗ 
den ſah, ſtellte von ihrer Seite die Gefahr vor, wor» 
in auch ſie und mit ihr das große Publikum ſchwebe, 
wenn der Miniſter nicht Wort halte. Sie machte die 
dringendſten Vorſtellungen gegen jede weitere Anleihe 
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für Oeſterreich, als der Miniſter damit umging, die zweite 
zu machen; als er aber auch die Anleihe für Irland 
machen wollte: da forderte ſie ihren ganzen Vorſchuß 
zurück, weil ihr Metallgeld Vorrath fo weit geſchwunden 
war, daß bei der geringſten Baarſendung nach Irland 
fie nicht mehr im Stande ſeyn würde, ihre Zettel ein» 
zulöͤſen. Dieſe letzte Forderung war hoͤchſt ungerecht / 
weil in der Summe, die fie verlangte, der Vorſchuß 
auf die Land ⸗ und Malztaxe mit begriffen war, den fie 
contractmaͤßig bis zur Einzahlung dieſer Taxen gemacht 
hatte. Bei allem Dieſen ſucht ſie dennoch ſich nach den 
Bedürfniffen des Miniſters zu bequemen. Was fie aber 
von ihm nicht erhalten konnte, das glaubte fie auf einem 
andern Wege zu erreichen, und hoͤchſt weiſe zu handeln, 
wenn fie ihren Disconto⸗Fonds einſchraͤnkte, keine Wech⸗ 
ſel mehr discontirte, ſondern für die fälligen ihre Zettel 
einzog. In kurzer Zeit hatte ſie dieſen Fond um zwei 
Millionen verringert. 

Mehr aber bedurfte es nicht, um den Geldmangel 
in dem nothwendigen taͤglichen Umlauf recht ſichtbar zu 
machen, und eine allgemeine Stockung in den taͤglichen 
Geſchaͤften und Gewerben hervor zu bringen. Die Fol⸗ 
gen davon verbreiteten ſich bald durch das ganze Land 
und wurden fo drohend, daß gegen Ende des Septem⸗ 
bers im Jahr 1796 aus allen bedeutenden Fabrik⸗ und 
Manufactur » Städten. des Landes Deputationen und 
mehrere Parliaments Glieder vom Lande nach der 
Hauptſtabt eilten, um die traurige Lage, in der ſich 
das Land befand, zu ſchildern und mögliche Abhuͤlfe zu 
verlangen. 


Da der Staat ſelbſt ſich in der größfen Verlegen: 
heit befand und dahin gekommen war, auch in ſeinen 
Verpflichtungen gegen Privaten nicht Wort halten zu 
konnen: ſo war von ihm keine unmittelbare Hülfe zu 
erwarten. Man wandte ſich daher an die Bank, theils 
um fie zu bewegen, mit Einziehung ihrer Zettel einzu⸗ 
halten, weil fie dadurch das Uebel vermehren theils auch 
um Maßregeln zu nehmen, das Umlaufsmittel zu ver⸗ 
mehren und den allgemeinen Druck dadurch zu erleich⸗ 
tern. Es fehlte nicht an Vorſchlaͤgen. Sie ſolle fuͤr 
einige Millionen mehr Noten ausgeben, und dagegen 
von ihren Theilnehmern einen neuen Einſchuß zu ihrem 
Capital fordern; oder, da von ihren bisher ausgegebe⸗ 
nen Noten die geringſte auf 10 und 5 Lſt. laute, und 
die hoͤchſte Verlegenheit bei Leuten entſtehe, die nur 
einer einzigen Guinee beduͤrften, und dieſe Noten nicht 
anders als bei der Bank gewechſelt erhalten koͤnnten, ſo 
ſolle fie Noten von 3 und 2 Ef, ausgeben, wodurch 
das Zurückſtrömen jener Noten zur Umwechſelung ges 
gen baares Geld verhindert werden würde: fie ſolle 
ſolche kleine Noten auf Ein Jahr zahlbar ſtellen und 
Zinſen darauf verguͤten; oder fie ſolle keine Zinſen vers 
guten, die Roten aber vom folgenden Jahte ausſtellen, 
damit fie nur in dieſem an die Caſſen kommen koͤnn⸗ 
ten. Allein die Bank fand von allen dieſen Vorſchlaͤ⸗ 
gen keinen angemeſſen. Es ſchien, als wenn fie von 
einer Seite glaubte, den Miniſter zu bewegen, die An 
leihe für Irland aufzugeben, von der anderen Seite 
aber / daß ſie durch unaufhoͤrliche Vorſtellung von der 
Gefahr, in der fie ſchweber ihn veranlaſſen würde, Map 


regeln für den Abtrag ihrer Forderungen zu nehmen, 
um dadurch ihre Zettel einzuziehen, und auf dieſe Weiſe 

ſich aus der Gefahr zu retten unbekuͤmmert, wie es im 
uebrigen dem Staate ergehe. 

Der Miniſter verſprach freilich, alles anzuſtrengen, 
um dieſes bewirken zu konnen, und bat, nur den Han⸗ 
delsſtand nicht zu geniren. Lieber wolle er einen Vor, 
ſchuß von fünf Millionen entbehren als zugeben, daß 
der Dis conto⸗Fonds um zwei vermindert werde. 

Daß unter ſolchen Umſtaͤnden ſich nicht nur Miß⸗ 
trauen verbreitet, und viele Leute geſucht haben, an die 
Stelle der Bankzettel ſich mit baarem Gelde zu verſe⸗ 
hen, um dieſes aufzubewahren, iſt eine Vorausſetzung, 
die, weil ſie ganz die gewoͤhnliche Folge ſolcher Ange⸗ 
legenheiten iſt, ſich ſchwerlich beſtreiten läßt, Daher 
bedurfte es auch nur irgend einer Veranlaſſung, um das 
Mißtrauen allgemein, und die Verwirrung vollkommen 
zu machen. Das Geruͤcht von einer feindlichen Inva⸗ 
ſion, ſo hoͤchſt unwahrſcheinlich ſie jedem heſonnenen 
Menſchen ſeyn mußte, gab dieſe Veranlaſſung. Nun 
ſuchte ein Jeder feine Zettel, ſei es von Privat⸗Banken, 
ſei es von der Bank von England, los zu werden, und 
ſich mit baarem Gelde zu verſehen. Landleute , die Le⸗ 
bensmittel in die Städte brachten, kehrten damit zus 
rück, weil fie fie nur gegen Metallgeld und nicht gegen 
Zettel verkaufen wollten. Andere ſtroͤmten zu den Ban⸗ 
ken, um baares Geld fuͤr die Zettel, die ſie bis dahin 
aufbewahrt hatten, zu fordern. Zwei der größten Prl⸗ 
vat⸗Banken, deren eine zu Neweaſtle, ſtellten ihre Zah⸗ 
lung ein, und dieſe verbreiteten einen ſolchen Schrecken, 
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daß auch alle übrigen in große Verlegenheit geriethen, 
und alles, was fie an Zettel der Londoner Bank nur 
habhaft werden konnten, nach London ſandten, um baa⸗ 
res Geld dafür heraus zu ziehen. 

Daburch ſchwand der Vorrath des Metallgeldes 
in den Caſſen der Bank ſo ſehr, und die Anforderun⸗ 
gen nahmen mit jeder Stunde fo ſehr zu, daß die Di⸗ 
rectoren einſahen, daß wenn es nur noch ein paar Tage 
fo fortgehe, fie nicht mehr im Stande ſeyn wuͤrden, 
irgend eine Note gegen baares Geld einzuziehen. 

Den 22. Februar 1797 begab ſich eine Deputa⸗ 
tion, beſtehend aus dem Gouverneur, Viee Gouverneur 
und den Bank⸗Direetoren, zu dem Minifter Pitt, um 
ihm die Angſt, in die ſie der Zuſtand der Bank ver⸗ 
ſetze, bekannt zu machen. Der Minifter meinte, daß 
das Gerücht von einer feindlichen Invaſion die einzige 
Urſache ſeyn muͤſſe, und verſicherte, daß, nach allen 
Nachrichten, die die Regierung habe einziehen koͤnnen, 
dieſes Geruͤcht grundlos ſei; daß er aber doch nicht 
ganz dafuͤr ſtehen koͤnne, daß der Feind nicht die Toll⸗ 
heit begehe, an irgend einem Punkt der Kuͤſte einen 
ſolchen Angriff zu wagen. Er wolle im Parliament 
einige Worte darüber ſagen, und das Grundloſe in dies 
ſer Furcht bemerken; die Bank aber moͤge doch von 
auswaͤrtigen Plaͤtzen Gold kommen laſſen, um ihren 
Metallvorrath zu vermehren. 

Allein die Beruhigung, die der Miniſter zu geben 
verſprach, ſcheint dieſe Wirkung nicht hervorgebracht zu 
haben. Der Andrang an den Caſſen der Bank hoͤrte 
nicht auf. Deswegen begab ſich dieſe Deputation ſchon 
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am 24, Februar wiederum zu dem Miniſter und ſtellte 
vor: da nunmehr auch an dieſem Tage noch eine bes 
deutende Summe baaren Geldes aus der Bank geholt 
ſei, fo ſehe fie ſich genoͤthiget, anzufragen: ob der Mi; 
niſter es angemeſſen halte, daß fie mit der umwechſelung 
ihrer Zettel gegen Metallgeld fortfahre, und wann er 
glaube, daß der Zeitpunkt eintreffen werde, wo es noth⸗ 
wendig ſeyn dürfte, von Seiten des Staates dieſer um⸗ 
wechſelung Graͤnzen zu ſetzen, damit der Bank nicht 
der letzte Vorrath des Metallgeldes entzogen werde, 
und der Staatsdienſt den hoͤchſten Nachtheil dadurch 
erleide. Der Miniſter antwortete, daß dieſes eine Ans 
gelegenheit von hoͤchſter Wichtigkeit fei, und daß er ſie im 
Geheimenrath vortragen wolle, damit dieſer den Befehl er⸗ 
laſſe, daß die Bank ihre Vaarzahlungen einſtelle. Auf 
einen ſolchen Fall würde es Höchft noͤthig ſeyn, von ei⸗ 
nem geheimen Ausſchuß des Parliaments den innern 
Zuſtand der Bank unterſuchen zu laſſen. Der Gouver⸗ 
neur bemerkte, daß die Bank darauf vorbereitet ſei. 
In einem ſolchen Falle, meinte der Minifter, würde es 
am zweckmaͤßigſten ſeyn, darauf anzutragen, daß das 
Parliament, wenn es die Einſtellung der Baarzahlun⸗ 
gen genehmige, auch die Garantie für die Noten der 
Bank uͤbernehme. Der Gouverneur meinte auch, daß 
es höchft dringend ſei, daß der Miniſter in einer all⸗ 
gemeinen Verſammlung der vornehmſten Banquiers und 
Kaufleute von London, mit dieſen über die Maßre⸗ 
geln uͤbereinkomme, die in dieſer bedenklichen Lage ge⸗ 
eignet und nothwendig feien, den öffentlichen Credit 
aufrecht zu halten, und daß eine vorläufige Conferenz 
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mit einigen der vornehmſten Banquiers und Kaufleute 
die Verhandlungen der allgemeinen Verſammlung vor⸗ 
bereiten moͤge. Der Miniſter verſprach die vorläufige 
Zusammenkunft auf den morgenden Tag. 

Ob dieſe Verſammlungen gehalten worden ſind, 
iſt eben fo wenig bekannt, als was das Uebereinfom» 
men war. Den 27. Februar 1797 ſchickte der König 
eine Vothſchaft ins Parliament, um dieſes mit den 
Maßregeln bekannt zu machen, die er geglaubt habe 
nehmen zu müffen, um den Folgen vorzubeugen / die 
ein außerordentliches Verlangen nach Metallgeld, das 
von allen Seiten im Königreich ſich kund gegeben, ha⸗ 
ben könnte. Der Miniſter Pitt verlas hierauf den Be⸗ 
ſchluß des Königlichen Geheimenraths, nach welchem es 
zweckmaͤßig befunden worden, die Bank zu authoriſiren, 
ihre Baarzahlungen einzuſtellen und ihre Noten nicht 
mehr gegen baares Geld umzuwechſeln, bis man die 
Meinung des Parliaments darüber vernommen, und 
angemeſſene Mittel ergriffen haben würde, ſowohl den 
öffentlichen. als den kaufmaͤnniſchen Credit in jetziger 
Zeit aufrecht zu erhalten. 


(Dle Fortſetzung folgt.) 
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Weſtindien und Hindoſtan: eine Aufgabe s 
für die brittiſche Geſetzgebung. 


(Aus Edinburgh Review No. LXXV.) , 
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Großbritanniens Colonial⸗Politik wird mit jedem 
Tage ſchwieriger. In dem gegenwaͤrtigen Augenblick 
streitet man über die Frage: ob die weſtindiſchen Pflan: 
zer den Vorzug vor den oſtindiſchen verdienen. Den 
Gegenſtand bildet die Zuckererzeugung. Von der. Ent: 
ſcheidung der ſtreitigen Frage haͤngt es ab, ob die Be⸗ 
wohner Großbritanniens mit einem der Hauptbeduͤrfniſfe 
des Lebens um den wohlfeilſten Preis aus einem der 
ihnen zugehörigen Länder verſehen werden ſollen, oder 
ob der Handel mit Hindoſtan aufgeopfert werden muß, 
um dem Handel mit Jamaika einen erkuͤnſtelten Schutz 
zu gewaͤhren. In Verbindung damit ſteht, ob der Skla⸗ 
venhandel der That nach eben fo abgeſtellt werden foll, 
als er es dem Geſetze nach iſt. 

Bekanntlich befinden ſich die weſtindiſchen Pflanzer 
Großbritanniens ſeit laͤngerer Zeit in nicht geringen Ber: 
legenheiten. Urſprung und Fortgang dieſer Verlegenhei⸗ 
ten koͤnnen in wenig Worten angegeben werden; und 
dies gewaͤhrt ein auffallendes Beiſpiel, um die Wahr⸗ 
heit jener Grundſätze zu erhaͤrten die wir bei ſo vielen 
Gelegenheiten empfohlen haben. 

Die Verheerung von St. Domingo, welche eine 
Folge der im Jahre 1792 ausgebrochenen Neger ⸗Em⸗ 
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poͤrung war, verminderte zuerſt, und vernichtete ſodann, 
nach wenigen Jahren, gänzlich jene jährliche Zuckerer⸗ 
zeugung von 113,000 Oxhoften, welche die Märkte 
Frankreichs und des feſten Landes von dieſer Inſel zu 
empfangen gewohnt waren. Dieſe Verminderung ver⸗ 
anlaßte auf den uͤbrigen Inſeln eine außerordentliche 
Erweiterung der Zuckeraupflanzungen, die in ſich ſelbſt 
eine natürliche Folge der vergrößerten Nachfrage und 
der Preiserhöhung war. So mächtig war ihr Einfluß, 
daß Jamaika, welches in den letzten ſechs Jahren vor 
1799 nur 83,000 Oxhofte hervorgebracht hatte, in den 
Jahren 1801 und 1802 nicht weniger als 286,000 Hr: 
hofte, alſo 143,000 jährlich ausfuͤhrte. Doch daſſe lbe 
Steigen des Preiſes, das auf den brittiſchen Inſeln fo 
erſtaunliche Wirkungen hervorbrachte, veranlaßte in den 
Colonieen der Continental-Maͤchte eine ähnliche, wenn 
gleich minder reißende, Ausdehnung der Zuckeranpflan⸗ 
zungen. Die vermehrten Zufuhren aus Cuba, Porto 
Nico, Martinique, Guadaloupe und Braſilien, waren 
nach kurzer Zeit nicht bloß hinreichend, jene Leere aus⸗ 
zufüllen, welche durch den Stillſtand der Arbeit auf 
St. Domingo entſtanden war, ſondern ſelbſt den Markt 
zu uͤberfahren. Die große auswaͤrtige Nachfrage nach 
Zucker aus brittiſchen Pflanzungen, welche unmittelbar 
nach der Zerſtoͤrung des Handels mit St. Domingo 
entſtanden war nahm auf dieſe Weiſe allmaͤhlig und 
fortſchreitend ab bis fie in den Jahren 1805 und 1806 
beinahe gänzlich aufhoͤrte. Die ganze Extra⸗Quantitaͤt, 
welche in Folge dieſer Nachfrage eneſtanden war, drängte 
ſich nun auf dem inlaͤndiſchen Markt zuſammen, und 
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die Folge davon war, daß der Preis im Jahre 1806 
auf 34 Sh. fuͤr den Centner herabſank: ein Preis, von 
welchem der Ausſchuß des Parliaments ausſagte, daß 
er ein bloßer Erſatz für die Productions⸗Koſten ſei und 
jeden Gewinn fuͤr den Pflanzer ausſchließe. 

Doch dieſer Zuſtand der Dinge konnte moͤglicher 
Weiſe nicht von Dauer ſeyn. Weder Pflanzer, noch 
Pächter, noch Manufacturiſten, noch irgend eine Claſſe 
von Producenten, wird in einer Art von Production behar⸗ 
ren, welche ihr nicht den gewohnlichen und Durchſchnitts⸗ 
Gewinn von ihrem Capital gewährt. Hätten die Pflan⸗ 
zer nicht einen zufälligen Beiſtand erhalten, ſo wuͤrden 
fie ihren Anbau allmaͤhlig eingeſchraͤnkt haben; ein Hin⸗ 
blick auf ihren Vortheil Hätte fie beſtimmt, die Erzeugung 
des Zuckers nach der wirklichen Nachfrage einzurichten; 
und wenn dies geſchehen wäre, ſo würde darin das 
Heilmittel gegen alle die Verlegenheiten gegeben geweſen 
ſeyn, deren Abſtellung man gegenwärtig thoͤrichter Weiſe 
von den Palliativen eines Beſchraͤnkungs Syſtem er⸗ 
wartet. Doch dieſes natuͤrliche und geſunde Princip 
ſollte nicht in Wirkſamkeit treten. Im Jahre 1806 
ſchlugen die Colonial⸗Eigenthuͤmer dem Parliamente vor, 
dem Zuckerabſatz dadurch größere Ausdehnung zu geben, 
daß der Zucker in den inlaͤndiſchen Brennereien die Stelle 
des Korns vertrete; und obgleich dieſer Vorſchlag von 
demjenigen Ausſchuß des Hauſes der Gemeinen, der 
damals mit der Unterſuchung dieſes Falls beauftragt 
war, verworfen wurde: ſo hatten jene doch Einfluß ge⸗ 
nug / um ihn in dem Bericht eines andern Ausſchuſſes, 
der zu demſelben Endzweck im Jahre 1808 ernannt 
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war, empfohlen zu ſehen. Vermoͤge dieſer Empfehlung 
hoͤrte bie Korn-Deſtillation auf, und große Vorraͤthe 
von Zucker wurden in den Jahren 1809, 107 1, 12, 13, 
und 14 von den Brennern verbraucht. Die Wirkung die⸗ 
ſer erzwungenen und unnatürlichen Aufmunterung war, 
wie ſie ſich, vom erſten Anfang an, hatte vorherſehen 
laſſen. Die Nachfrage der Brenner veranlaßte ein be⸗ 
traͤchtliches Steigen im Preiſe des Zuckers, indem fie 
den Markt von dem Ueberfluß befreite; das Steigen 
des Preiſes förderte ganz natürlich die Production, und 
verhinderte, daß ſich das Capital einem Betriebe ent 
509, der, wo nicht ganz, doch wenigſtens theilweiſe auf⸗ 
gegeben werden mußte. Die Zuckererzeugung, anſtatt 
ſich zu vermindern, hat ſich nur vermehrt. Inzwiſchen 
iſt es, vermöge geſunkener Kornpreiſe, unmöglich gewor⸗ 
den, das Verbot einer Kornbrennerei noch länger in 
Anwendung zu bringen. Und ſo iſt denn die Verlegen⸗ 
heit der Pflanzer gegenwaͤrtig größer, als jemals. 

Die allzu weit getriebene Cultur, ſo wie ſie an⸗ 
faͤnglich durch die zufaͤllige Verheerung St. Domingo's, 
und in der Folge durch den Stillſtand der Kornbrenne⸗ 
rei veranlaßt wurde, iſt demnach die Haupturſache von der 
gegenwärtigen Verlegenheit der weſtindiſchen Pflanzer. 
Wie in England, eben ſo iſt in Weſtindien der Anbau 
auf Laͤndereien ausgedehnt worden, welche in Cultur zu 
erhalten gegenwaͤrtig ganz unmöglich iſt. Die Verſamm⸗ 
lung der Inſel Tabago legte vor Kurzem dem Guvernör 
ein Verzeichniß von Gewinn und Verluſt fuͤr ein von 
250 Negern bearbeitetes Landgut bei den gegenwaͤrtigen 
Preiſen des Produktes vor. Nun iſt es wichtig, zu bes 
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merken, daß dieſes Verzeichniß in Hinſicht der Cultur⸗ 
Koſten aufs genaueſte uͤbereinſtimmt mit einem Verzeich⸗ 
niß, welches Bryan Edwards im Jahre 1791 von ei⸗ 
nem gleichen Landgut in Jamaika gab. Allein das 
Durchſchnitts⸗Produkt des Landguts auf Jamaika wird 
von Edwards doppelt fo hoch angegeben, als das Durch⸗ 
ſchnitts⸗Produkt des Landguts auf Tabago, und das 
erſtere koͤnnte daher feinem Anbauer noch immer einen 
reichlichen Profit gewaͤhren, auch wenn die Preiſe ſo 
tief ſtaͤnden, daß fie für den Anbauer des letzteren ganz 
verberblich würden. Es liegt daher am Tage, daß die 
Verlegenheit der Weftindianer nicht von einer ſolchen 
Beſchaffenheit iſt, daß fie durch zufaͤlligen Beiſtand we⸗ 
ſentlich vermindert werden konnte. Sie hat ihren Ur: 
ſprung in zu weit getriebener Cultur; ihr kann alſo nur 
durch Verminderung derſelben geholfen werden. Wenn 
die Pflanzer Weſtindiens das thun, was andere Leute 
in ähnlichen Umftänden ganz unfehlbar thun würden — 
wenn fie die Erzeugung des Zuckers im Berhältniß brin⸗ 
gen zu der wirklichen Nachfrage: dann wird ſich der 
Preis ſo ſtellen, daß ſie dabei aushalten koͤnnen. Es 
iſt eitel Irrthum und Taͤuſchung, wenn man wirkſa⸗ 
mere Huͤlfe aus irgend einer andern Quelle erwartet. 
Wir konnen auf die Ausfuhr nicht einen ſo großen Bor: 
theil legen, als erforderlich ſeyn würde, um die Zucker⸗ 
Producenten Weſtindiens, vorzüglich: diejenigen, die ei. 
nen armſeligen Boden in Cultur geſetzt haben, zu ei⸗ 
ner Concurrenz mit den Zucker⸗Producenten von Cuba, 
St. Domingo und Brafilien auf den Continental-Maͤrk⸗ 
ten zu befähigen. Geſetzt aber auch, eine ſolche Begün⸗ 
52 


ſtigung ſtaͤnde in unſerer Gewalt: fo wuͤrde dies noch 
keinen Grund abgeben, dieſelbe zu gewaͤhren. Warum 
ſollen die Bewohner Britanniens ſich ſelbſt beſteuern, 
um ein Paar weſtindiſche Pflanzer bei einem unvortheil⸗ 
haften Betriebe zu erhalten, oder gegen die Wirkungen 
ihrer eigenen unvorſichtigen Speculationen zu beſchuͤtzen? 
Die allzu weit getriebene Produktion der Weſtindianer iſt 
ihr eigener Irrthum. Moͤgen ſie ihn berichtigen; moͤgen 
fie ſich einem Gefchäft entziehen, wobei fie nur verlieren 
konnen; mögen fie aufhören, den Markt mit Zucker zu 
uͤberfahren, der auf ſchlechtem Boden gewonnen iſt! Der 
vorhandene Ueberfluß wird alsdann von ſelbſt verſchwin⸗ 
den: das Rettungsmittel liegt in ihren Haͤnden; und 
wie ungern ſie auch daran gehen moͤgen, ſich dieſes 
Rettungsmittels zu bedienen: ſo kann dies doch fuͤr uns 
keinen Beweggrund abgeben, ihrer Verlegenheit dadurch 
abzuhelfen, daß wir dem Handel mit Oſtindien verderb⸗ 
liche Feſſeln anlegen, oder die Fremden fuͤr den Ankauf 
ihres theuern Produktes beſtechen. Durch ein ſolches 
Verfahren würden wir uns ſelbſt den größten Schaden 
zufuͤgen, während es von keinem wirklichen oder blei⸗ 
benden Nutzen für die Pflanzer ſeyn wurde. Ein feſter 
Entſchluß, die Dinge ſich ſelbſt zu uͤberlaſſen, iſt in 
dieſem, wie in jedem andern Falle, das einzige weiſe 
und gerechte Syſtem fuͤr die Politik; denn fruͤher, als 
durch irgend ein kuͤnſtliches Mittel, wird zwiſchen dem 
Marktpreiſe und den Produktions⸗Koſten auf dieſem 
Wege jenes Gleichgewicht hervorgebracht, das zufaͤllige 
Aufmunterungen und hitzige Speculationen leicht zer⸗ 
ſtoͤren, das aber der eigene Vortheil Derer, die mit 
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dem Betriebe beſchaͤftigt find, unfehlbar wiederherſtellt, 
wenn er ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleibt. 

Doch, ſtatt ſich der Annahme dieſes gerechten und 
freifinnigen Syſtems zu nähern, hat man ſeit einiger 
Zeit neue Hinderniſſe in den Weg geſtellt. Außer jener 
Beſchraͤnkung der Korn⸗Deſtillation, deren wir bereits 
gedacht haben, und außer der unmaͤßig hohen Praͤmie 
auf die Ausfuhr des Zuckers, iſt ein Verſuch gemacht 
worden, die Concurrenz des von unſern Mitunterthanen 
in Oſtindien erzeugten Zuckers mit den weſtindiſchen zu 
verhindern. Vor dem Jahre 1813 bezahlte oſtindiſcher 
Zucker, von welcher Beſchaffenheit er auch ſeyn mochte, 
3 Sh. Steuer mehr für ein Gewicht von 1oo Pfund, als 
weſtindiſcher. Im Jahre 1813 wurde dieſer Unterſchied 
bis auf ro Sh. für den Eentuer erhöht. Und im 
July 1821 erſchien ein Geſetz, welches alle vorhandenen 
Steuern auf oſtindiſchen Zucker abſchaffte, und an des 
ren Stelle eine Steuer von 45 Sh. fuͤr den Centner 
weißen Zucker und eine von 40 Sh. fuͤr den Centner 
Muskovade brachte, fo daß 15 pro Cent mehr für den 
weißen Zucker und 10 pro Cent mehr für den Centner 
Muscopade aus unſern oͤſtlichen Provinzen genommen 
werden, als beide bezahlen, wenn ſie aus weſtlichen 
Befigungen kommen. Doch dieſes Geſetz ſtieß auf har⸗ 
ten Widerfpruch; und um die Gründe, welche den Uns 
terſchied in der Steuer herbeigefuͤhrt hatten, noch ein- 
mal zu prüfen wurde die Dauer deſſelben auf drei Jahre 
feſtgeſetzt, und wir haben Urſache zu glauben, daß die 
Frage, feine Verlängerung betreffend, in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Sitzung des Parliaments werde erörtert werden. 


Die Weſtindianer ſcheinen ihren Anſpruch auf Bes 
ſchuͤtzung gegen die Concurrenz der Oſtindianer auf fol⸗ 
gende Gründe zu ſtuͤtzen; erſtlich, daß der Zucker in 
Oſtindien mit geringern Koſten producirt werbe, als in 
Weſtindien; zweitens, daß ſie durch alte Gewohnheit 
und poſitive Geſetze zu einem vollkommenen Monopol 
in England berechtigt ſeyen. Wir wollen uns bemühen, 
zu erſorſchen, wieviel Achtung Beweisgruͤnden gebührt, 
die auf ſolchen Grundſaͤtzen beruhen. 

Was nun die erſte dieſer Angaben oder den Um: 
ſtand betrifft, daß der Zucker in Oſtindien wohlfeiler 
erzeugt werde, als in Weftindien: fo beweiſt fie gerade 
das Gegentheil von dem, was die Weſtindianer anfühs 
ren, und iſt durch ſich ſelbſt ein unwiderleglicher Grund, 
weshalb ihre Anfprüche auf eine Schutzſteuer zuruͤckgewie⸗ 
fen werden muͤſſen. Wenn wir uns in einer von unferen Co⸗ 
lonieen Zucker um einen billigern Preis verſchaffen konnen / 
als in einer anderen; warum ſollten wir nicht die Erlaub⸗ 
niß haben, ihn da zu kaufen, wo er am wohlfeilſten iſt? 
Eine Bill, welche die Korn-Producenten Englands ges 
gen die Korn⸗Producenten Schottlands in Schutz naͤhme, 
wuͤrde, glauben wir, zum wenigſten in dieſem Theile des 
Reichs als abgeſchmackt, unpolitiſch und unterbruͤckend 
betrachtet werden; es iſt aber ausgemacht, daß eine 
ſolche Bill, dem ihr zum Grunde liegenden Prinzip 
nach, um nichts tadelfreier ſeyn wuͤrde, als das vor⸗ 
bandene Geſetz wodurch die Zucker-Producenten Weſt⸗ 
indiens gegen die Concurrenz der oſtindiſchen in Schutz 
genommen werden. Jener Schutz, welchen eine Re; 
gierung allen Claſſen ihrer Unterthanen ohne Unterfchied 
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zu gewähren verpflichtet iſt, kann ſich nicht verändern, 
je nach den verſchiedenen Graden der Breite und Laͤnge, 
worin wir leben. Wir behaupten keinesweges, daß die 
Oſtindianer irgend ein Recht haben, günftiger behandelt 
zu werden, als die Weſtindianer; allein wir behaupten, 
daß ſie ein unbezweifeltes Recht haben, eben ſo guͤnſtig 
behandelt zu werden. Die letzteren dadurch bereichern 
wollen, daß man die erſteren verhindert, ihr Produkt 
auf unſeren Markt zu bringen, heißt nicht bloß, den 
Vortheil einer Million, die noch dazu meiſtens aus 
Sclaven beſteht, dem Vortheil von hundert Millionen 
Unterthanen vorziehen, ſondern es iſt auch unvertraͤglich 
mit, und zerſtoͤrend für jedes Prinzip unpartheiiſcher 
Gerechtigkeit und geſunder Staatskunſt. 

Aber in dieſem, wie in allen anderen Faͤllen, iſt es 
unmöglich, ungerecht und unterdruͤckend zu ſeyn, ohne 
dafuͤr beſtraft zu werden. Wenn wir uns weigern, oſt⸗ 
indiſchen Zucker unter denſelben Bedingungen auf unſe⸗ 
rem Markte zuzulaſſen, wie weſtindiſchen: ſo werden 
wir uns ganz unfehlbar eine ſehr ſchwere Buͤrde aufla⸗ 
den, Zucker iſt eine von den Hauptnothwendigkeiten des 
Lebens geworden, und in Hinſicht des allgemeinen Thee⸗ 
verbrauchs für den Armen eben fo nothwendig, wie für 
den Reichen. Daher iſt es von der hoͤchſten Wichtig⸗ 
keit, daß man ihn zu dem niebrigften Preiſe erhalten 
koͤnne; dies aber kann nur dadurch bewirkt werden, 
daß man ihn aus Ländern einführt, wo er mit den ger 
ringſten Koſten producirt wird. In der That, es iſt 
handgreiflich, daß, wie hoch auch immer die Ausſchlie⸗ 
ßung des oſtindiſchen Zuckers den Zuckerpreis in England 
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über die Höhe hinaustreiben möge, die er erreichen 
würde, wenn er, gleich dem weſtindiſchen, eingefuhrt wer; 
den dürfte, die Wirkung davon keine andere ſeyn kann, 
als wenn die Beſchraͤnkung beſeitigt, und eine gleiche 
Summe aus den Taſchen der Verzehrer genommen 
würde, um fie, als eine Verguͤtigung, unter die weſt⸗ 
indiſchen Pflanzer zu vertheilen. Und nun wollen wir 
die Gründe angeben, welche uns zu dem Glauben be⸗ 
ſtimmen, daß dieſe Verguͤtigung fuͤr die Weſtindianer, und 
der durch die Fortdauer hoher Beſteuerung auf oſtin⸗ 
diſchen Zucker für das Publikum herbeigeführte Ver⸗ 
luſt / nicht wohl geringer als 2,000,000 Pf. St. in ge⸗ 
wohnlichen Jahren angenommen werden kann. 

Daß in den Abgaben, die Productions⸗Koſten des 
oſtindiſchen Zuckers betreffend, bedeutende Abweichungen 
Statt finden, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Dagegen 
kann gar nicht die Frage ſeyn, ob er bei weitem wohl; 
feiler erzeugt werde, als auf den brittiſchen Inſeln in 
Weſtindien. Sir Henry Colebrocke ſagt in feinem 
Werke Ueber den Haushalt und den inneren 
Handel Bengalens, daß Zucker eins von den Haupk⸗ 
erzeugniſſen dieſes Landes iſt. Dies Werk erſchien zuerſt 
im Jahre 1806; Herr Colebrocke aber iſt einer von den 
einſichtigſten Beamten der oſtindiſchen Compagnie. Hier 
ſeine Worte: 

„Von Benares bis Rengpur, von den Graͤnzen 
Aſams bis zu den Graͤnzen Cataks, giebt es in Ben⸗ 
galen und deſſen abhaͤngigen Provinzen ſchwerlich einen 
Diſtrickt, wo das Zuckerrohr nicht fortkaͤme. Es ge⸗ 
deiht vorzüglich in den Provinzen Benares / Behar, 
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Rengpur, Birbhum, Birdwan und Mednapur; es wird 
mit Erfolg in allen angepflanzt, und für die mögliche 
Production des Zuckers in Bengalen ſcheint es keine 
andere Graͤnzen zu geben, als die der Nachfrage und 
des Abſatzes. Für den innern Verzehr und den Bin⸗ 
nenhandel iſt der Zuwachs groß; er bedarf aber nur der 
Aufmunterung, um auch für die Nachfrage Europa's 
auszureichen.“ 

Der Zucker wird wohlfeil erzeugt und mit Erſpa⸗ 
rung fabrieirt. Roher Zucker, auf eine beſondere Weiſe 
in Indien bereitet, koſtet weniger als 5 Sh. St. für 
100 Pfund. Eine gleiche Quantität Muskovade⸗Zucker 
könnte hier um ein Geringes mehr hergeſtellt werden, 
wogegen er in dem brittiſchen Weftindien zum Wenigſten 
ſechsmal theurer zu ſtehen kommen wuͤrde. Ein ſo großes 
Mißverhaͤltniß wird nicht Länger auffallen, wenn die bes 
zuͤglichen Umftände beider Länder gehörig. erwogen und un: 
partheiiſch betrachtet werden. In Oſtindien wird der Acker, 
bau mit der größten Sparſamkeit getrieben. Die Noth⸗ 
wendigkeiten des Lebens ſind daſelbſt wohlfeiler, als in 
irgend einem andern Lande, und in Bengalen noch wohl⸗ 
feiler, als in irgend einer anderen Provinz Oſtindiens. 
Die einfachſte Koſt und die dürftigfte Bekleidung reichen 
fuͤr den Bauer hin; der Arbeitslohn iſt folglich ſehr 
niedrig. Was zur Beſtellung des Ackers erfordert wird, 
iſt verhaͤltnißmaͤßig wohlfeil, und Zugvieh iſt eben fo 
wenig theuer für den Käufer, als koſtſpielig für den 
Beſitzer. Die Bereitung des Zuckers iſt gleich einfach 
und unkoſtſpielig. Der Fabrikant wird nicht erdruͤckt 
durch theuere Vorrichtungen. Seine Wohnung iſt eine 
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Strohhuͤtte; ſeine Maſchinerie und feine Untenſilien 
beſtehen in einer, nach den einfachſten Plan zuſam⸗ 
mengeſetzten Mühle, und in wenig irdenen Topfen. 
Mit Einem Worte: er braucht wenig Capital, und 
wird für feinen unbedeutenden Vorſchuß durch eine 
reiche Ernte belohnt. Bisher hat der erhoͤhete Preis 
des Zuckers in England, die Einfuhr deſſelben aus 
Bengalen, trotz den ungleichen Zöllen und der koſt⸗ 
baren Fracht, aufgemuntert. Werden dieſe Nachtheile 
weggeſchafft, ſo wird Bengalen Großbritannien mit Zuk⸗ 
ker in jedem Maaße, das der engliſche Markt fordern 
mag, verſorgen, und folglich die Bedruͤckung eines 
ſchwankenden Preiſes fuͤr den in Weſtindien erzeugten 
Zucker aufheben. “ 

Mit dieſen Angaben ſtimmen Diejenigen uͤberein, 
welche das Schreiben eines bengaliſchen Pflan- 
zers vom Jahre 1793 enthaͤlt. Doch die Nachrichten, 
welche Dr. Buchanan in feiner Reife durch Myſore 
u. ſ. w. giebt, fuͤhren uns zu der Vermuthung, daß 
ſowohl Sir Henry, als der bengaliſche Pflanzer die Ko⸗ 
ſten der Zuckererzeugung in Oſtindien allzu niedrig an: 
geſchlagen haben; und auf alle Faͤlle muß, bei Ab⸗ 
ſchaͤtzung der Summe, um welche der Zucker aus Oſt⸗ 
indien ausgeführt werden kann, zu dem urfprünglichen 
Preis alles hinzugerechnet werden, was das Produkt 
koſtet, ehe es nach England eingeſchiſft wird. Wir find 
glaubwürdig unterrichtet, daß die feinſte Art bengaliſchen 
Zuckers — denn die hoch verſchiedene Steuer ſchließtt alle 
ſchlechteren Arten ganz von ſelbſt aus — im letzten Jahre 
zu Kalkutta, als die Preiſe am höchften ſtanden, mit neun 
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bis zehn Rupien der Handkorb zu 34 Pfd. bezahlt wurde; 
welches, bei dem gegenwaͤrtigen Wechſelcours, 21 Sh. 4 P. 
für den Eentner ausmacht; und wenn wir hierzu 0 Sh. 
8 Pence als Koſten der Befrachtung, Verſicherung und 
anderer die Einfuhr begleitender Gefaͤlle hinzurechnen: 
ſo wuͤrde der nothwendige Preis auf dem Londoner 
Markt ungefähr 30 Sh. für den Eentner ſeyn. Alſo 
10 Sh. unter dem Preife, um welchen die Weſtindianer, 
ihrer Behauptung nach, Zucker zu einer weit ſchlech⸗ 
teren Beſchaffenheit herſtellen konnen. 

Es iſt indeſſen ausgemacht, daß die Gleichſtellung 
der Steuer auf oft» und weſtindiſchen Zucker eine große 
Verbeſſerung in der Fabrikation deſſelben, und folglich 
eine Verminderung im Preiſe dadurch herbei fuͤhren 
würde, daß ſie eine vermehrte Nachfrage nach dem er⸗ 
ſteren bewirkte und die Production deſſelben zu einem 
Gegenſtande der Aufmerkſamkeit für Europäer machte. 
Dr. Buchanan hat uns vollſtaͤndige Nachrichten von 
dem Verfahren gegeben, welches die Eingebornen bei 
dem Anbau des Zuckerrohrs und bei der Zubereitung 
des Saftes beobachten. Dies Verfahren iſt in jedem 
Betracht von der roheſten und beſchwerlichſten Art. In 
Wahrheit von den natürlichen Vorzuͤgen, welche die Ein⸗ 
gebornen Hindoſtans für den Anbau des Zuckers verei⸗ 
nigen, giebt es keinen befriedigendern Beweis, als die 
Thatſache, daß, trotz dem elenden Zuſtande ihres Anbaues 
und ihrer Vorrichtungen, wenn beide mit dem verglichen 
werden, was in Weſtindien uͤblich iſt, weder die drei⸗ 
fache Entfernung von England noch die ſchwere Fracht, 
die ſie zu bezahlen haben, noch endlich die ungerechte 
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und unterdruͤckende Wirkſamkeit verſchiedener Steuern 
bisher im Stande geweſen iſt, fie von einer betraͤchtli⸗ 
lichen Einfuhr nach Britannien abzuſchrecken. Indem 
dies gegenwartig der Fall if, laßt ſich kaum berechnen, 
welchen Umfang der Zuckerbau in Oſtindien gewinnen 
und welche Herabſetzung in dem Preiſe erfolgen wuͤrde, 
wenn die unterſcheidenden Steuern aufhoͤren und euro⸗ 
paͤiſche Wiſſenſchaft und Kunſt ſich der Production an. 
naͤhmen. Der Zuckerhandel Hindoſtan's liegt jetzt noch 
in der Wiege. Die Eingebornen ſind zufrieden, wenn 
fie für ihren eigenen Verzehr genug haben; allein es iſt 
nicht zu leugnen, daß, bei der großen Ausdehnung und 
außerordentlichen Fruchtbarkeit des Landes, Bengalen 
mit ein wenig Sorgfalt und Aufmerkſamkeit dahin ge⸗ 
führt werden kann, die ganze Welt aufs reichlichſte mit 
Zucker zu verſorgen. 

Zur Beſtaͤtigung deſſen, was wir ſo eben geſagt 
haben, muͤſſen wir unſere Leſer mit dem Inhalt eines 
Schreibens bekannt machen, das in unſere Haͤnde gekom⸗ 
men iſt. Dieſes Schreiben, datirt vom Aten Fbr. 18a, 
wurde an den Major Colebrocke von Thomas Scott 
gerichtet, einem Manne von der hoͤchſten Achtungswüͤr⸗ 
digkeit, welcher 20 Jahre in Benares anſaͤßig und in 
den Zuckerhandel tief verflochten geweſen iſt. Selten 
ſtoͤßt man auf einen fo unverwerflichen Zeugen. Er ſagt: 
„die mittlere Klaſſe der Eingebornen cultivirt das Zuk⸗ 
kerrohr auf kleinen Flecken Landes von einer halben bis 
einer und zwei Bighas (ungefähr. 24 Bighas machen 
eine Acre), ihren Mitteln gemäß. ‚Den Saft kochen fie 
in Heinen eiſernen Pfannen, und bilden ihn hierauf in 


kleine runde Kugeln, welche fie nach dem Bazar zum 
Verkauf tragen. Dieſer Zucker wird Gour genannt 
und fuͤr eine Rupie oder etwas mehr der Handkorb ver⸗ 
kauft. Es giebt noch eine andere Art, welche auf die 
ſelbe Weiſe fabricirt wird, aber durch ein hinzugekom⸗ 
menes Verfahren ein beſſeres Anſehen gewinnt. Man 
nennt fie Khorr und Shucker. Dieſe Art wird zu 2 
bis zu 2 Rupien im Durchſchnitt der Handkorb bezahlt, 
und iſt gewiß der beſte Zucker für den britkiſchen Markt. 
Er gleicht demjenigen, den wir aus Weſtindien erhalten 
und mit 7 Pence das Pfund bezahlen. Hätten dieſe 
armen Leute mehr Aufmunterung für den Verkauf, ſo 
koͤnnte, da es nicht an Land fehlt, die Quantitat bis 
zu jedem Umfange vermehrt werden. Die Zemindars, 
welche reicher ſind, verfahren nach einem größeren Maß⸗ 
fiabe. Zwei und eine halbe Nupie, als Mittelpreis 
für dieſe Art des Zuckers angenommen, wuͤrden, nach 
dem gegenwaͤrtigen Wechſelſtande, ungefähr 8 Sh. 8 P. 
fuͤr den Centner ausmachen. 

Es iſt alſo klar, daß die größten Zuckervorraͤthe 
aus Oſtindien um einen Preis bezogen werden konnen, 
der, wenn die Cultur nur wenig aufgemuntert wird, 
schwerlich über die Hälfte des gewöhnlichen Preiſes bin: 
ausgehen würde, um welchen wir ihn jetzt aus Weſt⸗ 
indien beziehen. Doch, ohne die Möglichkeit einer Ver⸗ 
beſſerung des Anbaues in Anſchlag zu bringen, geht 
aus der bloßen Thatſache, daß oſtindiſcher Zucker, trotz 
einer hohen Schutzſteuer, auf den Londoner Markt ges 
bracht wird, ſehr deutlich hervor, daß er, wenn die 
Steuer zurückgenommen würde, um eben fo viel wohl: 


feiler gekauft werden könnte; und eben ſo unwiderſprech 
lich iſt, daß, da Hindoſtan jedes Zuckerbeduͤrfniß zu ber 
friedigen vermag, die Zurücknahme der Schutzſteuern 
gleich ſeyn wurde einer Verminderung von 15 Sh. für 
den Centner von dem Preiſe des feinen, und von 10 Sh. 
für den Centner von dem Preiſe des Muskobade⸗Zuk⸗ 
kers, welche zum inlaͤndiſchen Verzehr eingeführt wer⸗ 
den. Die beigefügte Tabelle von den Quantitäten weſt⸗ 
indiſchen und oſtindiſchen Zuckers, welche vom Jahre 
1815 bis 1821 (beide incluſiv) in England eingeführt 
find, wird den Umfang der Erſparniſſe zeigen, die in 
gewöhnlichen Jahren aus der Zuruͤcknahme der Schuß: 
ſteuer hervorgehen wuͤrden. 
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endlgen. 
Sb. P. Er. Qutr. Pf. Ctr. Qutr. Pf. 
1815 73 4 3,03% w 1 2312918 1 — 
1816 | 61 11% 2.94,735 3 842.70 x 2 
1817 |47 65 | 32200594 = 26 | 33130 2 6 
1818 |47 8 | 4151230 2 24 | 27,089 0 4 
1819 | 49 114.6725 o 7)2475 o 23 
16% | dt 8% | 3.283.058 3 24 | 994 1 a3 
1821 33 23.667,30 3 27 | 83,231 2 ı2 


Dieſe öffentliche Angabe ftellte das Total aller Ar⸗ 
ten von Zucker, welche im Jahr 1821 zum inlaͤndiſchen 
Verbrauch eingeführt find, auf 3,7440962 Centner. Vor⸗ 
ausgeſetzt nun (was obige Tafel hinlänglich beweiſt), 
daß dies im Durchſchnitt der jährliche Verzehr iſt: fo 


iſt einleuchtend, daß die Zuruͤcknahme der Schutzſteuer 
auf oſtindiſchen Zucker, ſofern durch dieſelbe eben jene 
Quantitaͤt um 10 Sh. für den Centner wohlfeiler er 
halten werden koͤnnte, als fie bisher gekoſtet hat, dem 
Publikum nicht weniger, als 7,8727401 Pf. jährlich er⸗ 
ſparen würde! In einem Jahre, wie das gegenwartige, 
wuͤrde die Erſparung / wie betraͤchtlich ſie auch ſeyn 
moͤchte, minder bedeutend ausfallen; dann muß aber 
daran zurückerinnert werden, daß der Ueberfluß, welcher 
gegenwaͤrtig den weſtindiſchen Zucker dem Preiſe nach 
unter die Productions-Koſten herabgedruͤckt hat, moͤgli⸗ 
cher Weiſe nicht fortdauern kann. Und wenn oſtindi⸗ 
ſcher Zucker ausgeſchloſſen wird: ſo iſt gewiß, nicht 
bloß, daß der ganze Unterſchied des Preiſes, welcher 
durch die Schutzſteuer verurſacht wird, fuͤr die inlaͤndi⸗ 
diſchen Verzehrer verloren geht, ſondern auch, daß ſie 
die hinzukommende Summe verlieren werden, welche das 
Syſtem eines freien Handels und die Wirkungen, die es 
in der Production des oſtindiſchen Zuckers hervorgebracht 
haͤtte, ihnen erſpart haben wuͤrde. Es iſt demnach über 
allen Streit erhaben, daß wir durch die Fortſetzung des 
gegenwaͤrtigen Syſtems nicht allein ungerecht und unters 
druͤckend gegen unſere Mitunterthanen in Oſtindien zu 
Werke gehen, ſondern daß wir auch uns ſelbſt einer 
Burde von beinahe zwei Millionen jahrlich unterwerfen, 
Dabei aber muͤſſen wir bedenken, daß dies eine Bürde 
iſt / welche nicht zu irgend einem offentlichen Endzweck, 
d. h. nicht zum Vortheil der Nation, ſondern lediglich 
zur Beſtechung weniger Sclaven⸗Eigenthuͤmer uͤbernom⸗ 
men wird, damit fe bei einem unvortheilhaften Gefchäfte 
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ausharren. Es wird ſich ja zeigen, ob das Publikum 
ſich gefallen laͤßt, eine ſolche Summe für einen ſolchen 
Endzweck anhaltend zu bezahlen. Wenn es nicht ſeine 
Kraft aufbietet, um von einer fo aͤrgerlichen Ausgabe 
befreiet zu werden, mit welcher Stirne will es dann Er⸗ 
leichterung von jenen Steuern ſuchen, welche fuͤr den 
National» Zweck erhoben werden? 

Wir kommen jetzt zur Betrachtung des zweiten 
Grundes, den die Weſtindianer zur Unterflügung ihres 
Anſpruches auf eine Schutzſteuer anführen, oder zu der 
Behauptung, daß fie durch Herkommen und poſitive Ge⸗ 
ſetze zu einem vollkommenen Monopol auf dem inländi- 
Markt berechtigt ſeien. Doch ſehr wenige Worte wer⸗ 
den hinreichen, um zu zeigen, daß keine von dieſen Be⸗ 
hauptungen auch nur den Schatten eines Rechtsgrundes 
fuͤr ſich hat. Vor dem Jahre 1803 waren die Steuern 
auf oſtindiſchen Zucker, ihrem Weſen nach, Werthſteuern; 
und, obgleich in der Regel höher, fo liegt es boch au: 
ßer allem Streite, daß ſie, ſo oft der Preis des Zuckers 
betraͤchtlich herunter gegangen war, wirklich niedriger 
ſtanden, als die Steuern auf weſtindiſchen Zucker. Die⸗ 
ſes nun entſcheidet in Hinſicht des Herkommens der 
Weſtindianer; und was die abwehrenden Klauſeln in den 
Navigations⸗Acten und in anderen Geſetzen, auf welche 
fie fo viel Gewicht legen, anlangt: ſo iſt über allen Wi: 
derſpruch hinaus erwieſen, daß dieſe Klauſeln ſie nur 
vor fremder Concurrenz, nicht vor der Concurrenz 
ihrer Mitunterthanen bewahren ſollten. Demerara, 
Trinidad und mehrere andere wichtige Niederlaſſungen, 
find Beſtandtheile des großbritanniſchen Reichs gewor⸗ 

den 
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den, ſeitdem die Pflanzer von Barbados, Jamaika u. f. w. 
das erhalten haben, was ſie ihr Markt⸗Monopol nen⸗ 
nen; und gleichwohl hat Niemand jemals daran gedacht, 
jene an der Einfuhr ihres Produktes zu verhindern. 
Warum nun, fragen wir, ſoll ſich der Fall mit Oſtin⸗ 
dien anders ſtellen? Warum ſollen die Zucker⸗Produ⸗ 
centen Bengalens, welche eben ſo getreue Unterthanen 
der brittiſchen Krone ſind, eine andere Behandlung er⸗ 
fahren, als die Zucker Producenten von Demarara, 
Berbice und Trinidad? Wenn es ungerecht ſeyn wuͤrde, 
das Produkt der letzteren von unſeren Maͤrkten auszu⸗ 
ſchließen, ſo waͤre es ja eben ſo ungerecht, das Produkt 
der erſteren zu verbannen. Wir geben bereitwillig zu, daß 
die Weſtindianer ein unbeſtreitbares Recht auf die Er⸗ 
laubniß haben, die Maͤrkte Englands auf demſelben 
Fuße zu beſuchen, wie die übrigen Unterthanen des 
Reiches; allein dies iſt die aͤußerſte Ausdehnung, worin 
ihre Aufforderungen, ohne grobe Ungerechtigkeit gegen 
andere, geftattet werden Können. 

„Aber, ſagen die Weſtindianer, wenn wir dieſen 
Schutz nicht erhalten, ſo ſind wir unabtreiblich zu 
Grunde gerichtet, und viele Millionen Capitals, das 
wir auf Sklaven und Gebäude verwendet haben, um 
unfere Zucker-Fabriken in Thaͤtigkeit zu erhalten, wer. 
den gänzlich verloren gehen.“ Dies iſt das fophiftifche 
und unaufhoͤrlich wiederholte Geſchrei Derer , die ſich 
in einen unvortheilhaften Betrieb eingelaſſen haben. 
Wollte man darauf achten, fo würde man jeder Ver⸗ 
beſſerung in den Weg treten, und die Geſellſchaft wuͤrde 
entweder ſtaͤtig werden, oder von ihren Beſtrebungen 
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ablaſſen und verfallen muͤſſen. Keine neue Maſchine, kein 
neues Verfahren, um die Arbeit zu erleichtern und die 
Produktions- Koſten zu vermindern, kann jemals eingefuhrt 
werden / ohne daß ſich dagegen dieſelben Einwendungen 
von Solchen machen laſſen, welche ihr Capital auf aͤl⸗ 
tere und koſtſpieligere Prodnktions-Methoden angelegt 
haben. Dies aber find Dinge, auf welche einzugehen 
die Regierung auch nicht das allermindeſte Recht hat. 
Nicht um Rechnung zu führen und die Handelsbuͤcher 
ihrer Unterthanen gleichzuwaͤgen, wurde ſie eingeſetzt, 
wohl aber, um die Rechte und Freiheiten aller Einzel⸗ 
nen und aller Claſſen zu ſichern, und ſie in den Stand 
zu ſetzen, daß fie ſich ihrer ſchlafenden Faͤhigkeiten, nach 
deren ganzem Umfange, bedienen konnen. Doch, auch 
unabhaͤngig von ſolchen Betrachtungen, if die Behaup⸗ 
tung der Weſtindianer durch und durch irrthuͤmlich. Daß 
die Gleichſtellung der Steuern fie nöthigen wuͤrde, kuͤuf⸗ 
tig nicht mehr Zucker von ſchlechten Ländereien zu ges 
winnen — dies iſt etwas, das man als ausgemacht 
anerkennen muß; allein Land und Sklaven wuͤrden ih⸗ 
nen bleiben, und beide konnten fie vortheilhaft anwen⸗ 
den, theils um Kaffee zu erzeugen, der jetzt in einem 
hohen Preiſe ſteht, theils um Korn und andere Artikel 
zu gewinnen, welche fie gegenwaͤrtig einführen muͤſſen. 
Auf dieſem Wege würden ſelbſt die Koſten der Zucker: 
erzeugung auf gutem Boden vermindert, und der Zus 
fand der ſchwarzen Bevölkerung weſentlich verbeſſert 
werden. Dies iſt keinesweges ein Gedanke, der aus 
der Speculation herſtammt; es iſt vielmehr die einge⸗ 
ſtandene Meinung der einſichtsvollſten Weſtindianer. Herr 
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Robley, einer von den kluͤgſten Pflanzern, hat in einer 
Flugſchrift, betitelt: Ein bleibendes und wirkfa— 
mes Mittel wider die Uebel, von welchem 
das brittiſche Weſtindien gegenwaͤrtig heim 
geſucht wird, die uͤberwiegenden Vortheile nachge⸗ 
wieſen, welche aus dem Kornbau, an der Stelle des 
Zuckerbaues, auf ſchlechten Ländereien hervorgehen wuͤr⸗ 
den. Mit Recht ſchreibt er das Elend Weſtindiens dem 
uͤbertriebenen Zuckerbau zu, der durch Monopol auf dem 
inlaͤndiſchen Markt und durch kuͤnſtliche Aufmunterungen 
verurſacht wird. 

Es iſt über allen Zweifel hinaus wahr, daß der 
weſtindiſche Handel vielen abgeſchmackten und verderb⸗ 
lichen Beſchraͤnkungen unterworfen iſt. Aber der Han 
del mit Oſtindien befindet ſich in dieſer Hinſicht gewiß 
nicht in einer befferen Lage. Selbſt wenn dem fo wäre, 
fo würde dies keinen Grund abgeben, ihn durch neue 
Hemmketten in feiner Bewegung zu hindern. Anſtatt im⸗ 
mer tiefer und tiefer in den Unrath der Beſchraͤnkungen und 
Verbote zu verſinken, ſollten die jetzt vorhandenen zuruͤck⸗ 
genommen und aufgehoben werden. Das Geſetz, das, 
den freien Verkehr zwiſchen den weſtindiſchen Inſeln und 
den Vereinigten Staaten betreffend, in der letzten Gi 
tung durchgegangen iſt, verſpricht, den erſteren hoͤchſt 
vortheilhaft zu werden; und die guten Wirkungen, die 
es bereits hervorgebracht hat, werden, wie wir hoffen, 
die Einführung eines erweiterten und freiſinnigern Sy⸗ 
ſtems von Colonial-Politik beſchleunigen. Wir wün⸗ 
chen, daß die Weftindianer allen Beiſtand erhalten, der 
ihnen burch die Abſchaffung aller auf ihrem Handel und 
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ihrer Betriebſamkeit jetzt noch ruhenden Beſchraͤnkungen 
zu Theil werden kann; wir wuͤnſchen, daß ſie in den 
Stand geſetzt werden, ſich aller natürlichen Vortheile 
zu bedienen, die in ihrem Bereiche liegen. Was wir 
aber nicht wuͤnſchen koͤnnen, iſt, daß Andere unterdruͤckt 
werden, damit fie dadurch gewinnen moͤgen. Auch laͤßit 
ſich nicht bezweifeln, daß die Regierung jene Gleichheit 
des Schutzes, welche fie allen Klaſſen ihrer Unterthanen 
ſchuldig iſt, auf eine groͤbliche Weiſe verletzen wurde, 
wenn fie ſich nicht den gegenwartigen Bemühungen der 
Weſtindianer, ihren Vortheil auf Koſten des engliſchen 
Volks und Hindoſtans zu befördern, widerſetzen ſollte. 
Wir wiſſen nicht, ob ses der Mühe werth iſt, auf 
die übertriebenen Behauptungen der Weſtindianer, in Hinz 
ſicht der Wichtigkeit ihres Handels fuͤr das Reich, und 
in Hinſicht der Größe des Einkommens von ihren eigens 
thuͤmlichen Erzeugniſſen, noch beſonders einzugehen. In 
keinem Falle können wir die Abſicht haben, den weſtin— 
diſchen Handel herabzuwuͤrdigen, oder unter feinem 
Werthe zu ſchaͤtzen. Wir geben ſeine Wichtigkeit zu; 
und nichts wuͤrde uns mehr Vergnuͤgen machen, als 
ihn feinen gegenwaͤrtigen Betrag zehnmal uͤberſteigen 
zu ſehen. Allein wir proteſtiren gegen jeden Verſuch, 
ihm durch Annahme eines Syſtems, welches den oſtin⸗ 
diſchen Handel verhaͤltnißmaͤßig herabdruͤcken und ver⸗ 
letzen wuͤrde, eine unnatuͤrliche und kuͤnſtliche Ausdeh⸗ 
nung zu geben. Ueberdies iſt es ein handgreiflicher 
Irrthum, zu glauben, daß der Betrag der vom Zucker 
herruͤhrenden Staatseinnahme vermindert werden würde, 
wenn der, für den aus Oſtindien eingeführten Zucker 
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beſtehende Steuerſatz auch für den weſtinbiſchen gaͤlte. 
Im Gegentheil, es iſt einleuchtend, daß der niedrigere 
Koſtenpreis des oftindifchen Zuckers, indem er den Ver⸗ 
brauch vermehrt, eine beträchtliche Vermehrung des Ein- 
kommens bewirken wurde. Und die Thatſache, daß, um 
dieſelbe Quantitat Zuckers aus Hindoſtan, wie aus Weſt⸗ 
indien, einzuführen, beinahe die doppelte Quantität Ton; 
neugeldes erforderlich iſt, ſchlaͤgt nicht bloß jede Furcht 
vor einer, aus der Gleichſtellung der Steuer fuͤr das 
Schifffahrts⸗Intereſſe entſpringenden Gefahr vollkommen 
nieder, ſondern zeigt auch, daß dieſe Gleichſtellung eine 
von den groͤßten Wohlthaten ſeyn wuͤrde, welche den 
weſtindiſchen Inſeln widerfahren konnen. 

Man ſollte aber auch bedenken, daß die ſcheinbare 
Größe unſerer Ausfuhr nach Weftindien nichts in ſich 
ſchließt, wonach man über die wirkliche Groͤße der⸗ 
ſelben urtheilen koͤnnte. Der großere Theil der Waaren, 
welche ſeit vielen Jahren dorthin verſendet wurden, war 
nicht zum Verbrauch unſerer Colonieen beſtimmt; auch 
wurden ſie von denſelben auf keine Weiſe verbraucht. 
Weſtinbien war nur ein bequemer Stapelort, von wo 
aus fie auf die Märkte des fpanifchen Nord- und Suͤd⸗ 
amerika verſendet werden konnten. Nun geſtattet die 
Unabhaͤngigkeit, welche dieſe Lander in der letzten Zeit 
errungen haben, daß ſie unmittelbar von England aus 
verforgt werden können; und von dem Augenblick an, 
wo dies Statt findet, wird unſere Ausfuhr nach Weſt⸗ 
indien in Vergleichung mit der nach Oſtindien eine bloße 
Kleinigkeit zu ſeyn ſcheinen. 

Wahrlich es würde ein thoͤrichtes Unternehmen ſeyn, 
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wenn man durch Vernunftgruͤnde beweiſen wollte, daß 
der unermeßliche Continent von Hindoſtan — ein Com 
tinent, der von hundert Millionen kunſtfleißiger und 
erfindfamer Menſchen bewohnt wird — für brittiſche 
Manufaktur⸗Waaren einen unendlich größeren Markt 
darbiete, als die Inſeln Jamaika, Barbados u. ſ. w. 
Der Handel mit Ostindien liegt jetzt noch in der Wiege; 
die Hemmketten des Monopols haben bisher feine Forts 
ſchritte verhindert, fein Wachsthum aufgehalten und ver⸗ 
zoͤgert. Allein der große Zuwachs, den unſer Handel 
mit dem Oſten ſeit dem Jahre 1815, wo dieſer zuerſt 
Privatleuten geöffnet wurde, gewonnen hat, liefert den bes 
ſten Beweis von der erſtaunlichen Ausdehnung, die ihm zu 
Theil werden würde, wenn das Monopol gaͤnzlich auf 
gehoben, die Schutz⸗ und Unterſchieds⸗ Steuern abge 
ſchafft, und die unzaͤhligen Maͤrkte Aſiens der freien 
und ungehinderten Concurrenz unſerer Kaufleute und 
Fabrikanten geöffnet würden. 

In dem Berichte der Commiſſion des Oberhauſes: 
Ueber den auswaͤrtigen Handel des Landes, 
gedruckt im Mai 1821, wird angeführt, daß der Werth 
der aus Großbritannien nach Oſtindien ausgeführten 
Waaren, der ſich im Jahre 1815 auf 870,177 Pfund 
belief, ſich im Jahre 1879 auf beinahe drei Millio⸗ 
nen erſtreckte. Es hat auch eine wichtige Veraͤnderung 
in den Kattunhandel zwiſchen Oſtindien und England 
und Europa Statt gefunden. Anſtatt kattune Zeuge aus 
Oſtindien einzuführen, verſorgen wir gegenwärtig die 
Eingebornen mit dieſen Artikeln um einen weit geringes 
ren Preis, als ſie dieſelben darzuſtellen im Stande ſind. 
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Die nachfolgende Tafel beweiſet den beiſpiellos ſchnellen 
Auwachs unſerer nach Oſtindien ſeit dem Jahre 1813 
ausgeführten Kattune / nach dem Werth derſelben. 


Amtliche Angabe der Quantitat und bes 

Werths von Kattun- Waaren, welche öftlich 

vom Vorgebirge der guten Hoffnung aus⸗ 
gefuͤhrt ſind. 


—— — 


Gedruckte. Einfache. Andere Arken. 
1 Rotals 
* Werth. Werib. ug werth. 


Ellen. Pf. Ellen. Pf. Pf. Pf. 

1815 604,800 60, 0 213,408 30.817 18,56 f 109,478 
1816| 866,077 2,960 459,399 57.966] 11,464 142,410 
1817| gg1,147_ 72,386] 714.611  70,827|17,320 160,533 
1818|2,848.705, 198330 9990 280 195,170 29,303 377,803 
1819 4.227,665 Ä 373,633[34.977 700,892 
1820 3.713.601 219,399| 8,248 461,265 
1821 17,602,245 343,124133,752 850,880 
1822[|9,979.866 887,39. 508,805 23,995 1, 140,323 
— nn 

In Wahrheit, es giebt für den Verkauf und Ber 
brauch brittiſcher Kattune und anderer Waaren keine 
andere Graͤnze, als die Schwierigkeit, auf welche die 
Eingebornen ſtoßen, Aequivalente fuͤr unſere Maͤrkte 
hervorzubringen. Manufaktur⸗Waaren koͤnnen fie uns 
nicht ſchickenz und wenn wir uns weigern, ihren Zucker 
und andere rohe Produkte als Gegenwaare anzunehmen: 
fo find fie gegen ihren Willen genöthigt, den Verkehr 
mit uns einzuſtellen. Im Handel gilt als Grundſatz, 
daß der Verkauf nur da Start findet, wo zugleich gekauft 
wird. Weigern wir uns alfo, ſolche Aequivalente auzu⸗ 
nehmen, wie die Indianer uns für unſere Waaren 9% 
ben koͤnnen: ſo iſt es ganz unmöglich, den Handel mit 


3 


ihnen noch weiter auszudehnen. Wenn wir aus unſern 
oͤſtlichen Beſitzungen reichlich einführen, fo werden wir 
nothwendig auch reichlich nach ihnen ausführen; und 
wenn wir die Einfuhr beſchraͤnken, fo muͤſſen wir in 
demſelben Maaße auch die Ausfuhr beſchraͤnken. Es 
ſteht ganz in unſerer Gewalt, welche Ausdehnung wir 
dem oſtindiſchen Markte geben wollen; und wenn wir 
Bebenken trügen, dieſe handgreiflichen und wirkſamen 
Mittel zur Vermehrung der commerziellen Wohlfahrt 
des Reiches und zur Vergrößerung des Natlonal-Reich⸗ 
thums zu gebrauchen, bloß um den Anbauern ſchlechten 
Bodens auf den weſtindiſchen Inſeln einen ungerechten 
Schutz zu gewaͤhren: ſo wuͤrde dies einen Grad von 
Thorheit und Albernheit in ſich ſchließen, der in der 
Weltgeſchichte nicht ſeines Gleichen faͤnde. 

Es giebt noch eine andere Betrachtung, welche bei 
Erörterung dieſer Frage nicht aus der Acht gelaſſen wer» 
den darf. Da die Güter, welche gegenwärtig aus Oſt⸗ 
indien eingeführt werden dürfen, in Verhaͤltniß zu ihrem 
Umfange ungemein leicht find: fo muß jedes Schiff von 
500 Tonnenlaſt im Durchſchnitt 200 Tonnen Ballaſt 
nach Haufe mit ſich führen. Nun aber würde die Zu⸗ 
ruͤcknahme der Schutzſteuer geſtatten, daß Zucker als 
todtes Gewicht nach England gebracht werden dürfte; 
und folglich unſere Kaufleute von der unerhoͤrten Noth⸗ 
wendigkeit entbinden, zwei Fünftel von den, in dem 
Oſtindiſchen Handel gebrauchten Schiffen dazu anzuwen⸗ 
den, daß ſie den Sand des Ganges nach England 
einführen. Die Kaufleute Amerika's und des feſten 
Landes von Europa ſind von dieſer Buͤrde frei; und 
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wenn fie für Englands Kaufleute dieſelbe bleiben ſollte, 
fo würde fie — und zwar nach ſehr kurzer Zeit — um 
ſehlbar damit endigen, daß fie den ganzen Handel In⸗ 
diens in die Haͤnde ihrer Nebenbuhler braͤchte. 

Bisher haben wir diefe wichtige Frage nur in Ber 
ziehung auf die Rechte und Angelegenheiten der oſt- und 
weſtindiſchen Zuckerpflanzer und des engliſchen Volks 
betrachtet. Allein es giebt noch eine andere Claſſe, 
deren Vortheil durch dieſe Entſcheidung tief und ſtark 
berührt wird. Wir meinen die armen Afrikaner. 
Wer für die Abſchaffung des Sklaven-Handels bethei- 
ligt iſt, mag ſich bei dieſer Gelegenheit in Athem ſetzen. 
Es ift weltbekannt, daß dieſer abſcheuliche Handel, trotz 
dem, was für feine Abſchaffung gethan worden iſt, in 
dem gegenwaͤrtigen Augenblick viel weiter getrieben und 
auf eine weit grauſamere Weiſe geführt wird, wie je- 
mals. Wirklich iſt es unmöglich, dieſen Handel durch 
die bloße Kraft beſchraͤnkender Verordnungen zu unter⸗ 
drücken. Freie Arbeit ſteht gegenwärtig auf den weſt⸗ 
indiſchen Inſeln in einem fo hohen Preife, daß ſie der 
Verſuchung, Sklaven einzuführen, durchaus nicht ge: 
wachſen find; und wo dies immer der Fall ſeyn möge, 
da geht man, unſerer Meinung nach, viel zu weit, wenn 
man ſich auf eingetragene Geſetze und aͤhnliche Mittel, 
die Einfuhr von Sklaven zu verhindern, verläßt. In 
dieſem Punkte verdient Bryan Edwards Meinung eine 
ernſtliche Beachtung. „Ob, ſagt er, es möglich ſei, 
daß irgend eine europäifche Regierung, einzeln betrach⸗ 
tet / ihre Unterthanen verhindern konne, ſich afrikaniſche 
Sklaven zu verſchaffen, ſo lange Afrika dergleichen zu 
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verkaufen fortfaͤhrt, dies iſt ein Punkt, woruͤber ich 
meine Zweifel haben kann. Dagegen laͤßt ſich gar nicht 
daran zweifeln, daß die alſo gekauften Sklaven, trotz 
der Seemacht des ganzen Europa's, nach jeder Inſel 
Weſtindiens gebracht werden koͤnnen. Wer mit dem 
Umfange der unbewohnten Kuͤſte dieſer Inſeln, vorzuͤg⸗ 
lich der größeren unter ihnen, mit der Leichtigkeit auf 
jedem Punkt derſelben zu landen, mit den herrſchenden 
Winden, und mit den zahlreichen Meerbuſen und Haͤfen 
in den benachbarten Beſitzungen fremder Mächte (fo 
vortheilhaft fuͤr den Schleichhandel gelegen) bekannt iſt, 
der kann keinen Augenblick bedenken tragen, den Aus⸗ 
ſpruch zu thun, daß ein Verſuch, die Einfuhr von 
Sklaven in unſere weſtindiſche Colonieen zu verhindern, 
vollkommen eben fo leicht iſt, als — den Wind zu feſ⸗ 
fen und dem Ocean Geſetze vorzuſchreiben!“ ). In 
Wahrheit, es giebt nur Ein Mittel, der Sclaverei in 
Weſtindien ein Ende zu machen, und dieſes beſteht 
darin, daß man dafür ſorgt / daß das Produkt freier 
Arbeit vergleichungsweiſe eben ſo wohlfeil werde, wie 
das, was durch Sklaven gewonnen iſt. Iſt dies ber 
wirkt, ſo werden die letzteren ganz von ſelbſt verſchwin⸗ 
den; und es wird alsdann kein Grund vorhanden ſeyn, 
die armen Afrikaner noch laͤnger dem vaterlaͤndiſchen 
Boden zu entziehen. 
Es iſt demnach klar, daß der Streit zwiſchen dem 
oſt⸗ und weſtindianiſchen Zuckerpflanzern nicht bloß die 
Frage in ſich ſchließt, ob der Vortheil von hundert 


) Siebe History of ihe West Indies. Vol. II. p. 36 


— 17 — 


Millionen unſerer Mitunterthanen dem Vortheile Einer 
Million aufgeopfert werden ſoll, und ob wir verpflichtet 
find, jahrlich eine Vergütung von zwei Millionen an 
die weſtindiſchen Pflanzer zu bezahlen: ſondern er ums 
faßt auch die Frage, ob der Sklavenhandel wirklich und 
wahrhaftig abgefchafft werden, und ob wir die unwider⸗ 
ſtehliche Verſuchung zu einem Verbrechen, auf welches 
die Todesſtrafe geſetzt iſt, beſeitigen follen, oder nicht. 

Noch tiefer in dieſen Zweig unſerer Unterſuchung 
einzugehen, erlaubt uns die Zeit nicht; auch geben wir 
ihn um fo willfaͤhriger auf, da er in einer Flugſchrift 
des Herrn Cropper von Liverpool eben ſo geſchickt als 
umſtaͤndlich erörtert worden iſt. Herrn Croppers Ans 
ſichten ſind eben ſo erleuchtet, als tief, und beweiſen 
durchgängig den thaͤtigen Geiſt des Wohlwollens, der 
die Secte, zu welcher Herr Cropper gehoͤrt, fo ſehr aus. 
zeichnet. Wir meinen die Quaͤker, eine Secte, deren 
unermuͤdlichen Anſtrengungen die geſetzliche Abſchaf⸗ 
fung des Sklavenhandels hauptſaͤchlich zugeſchrieben wer⸗ 
den muß. 

Doch, es wird geſagt, und dies iſt der letzte Ver⸗ 
theidigungsgrund der Weſtindianer — daß Sklaverei in 
Hindoſtan eben ſo hergebracht ſei, wie in Weſtindien, 
und daß, indem wir oſtindiſchen Zucker auf engliſchen 
Maͤrkten zulaſſen, nur das Produkt Einer Sklavenarbeit 
an die Stelle des Produkts einer andern trete. Wir 
werden ſogleich zeigen, daß zwiſchen oſt- und weſtindi⸗ 
ſcher Sklaverei eben fo wenig Aehnlichkeit Statt findet, 
als zwiſchen dem Zuſtande engliſcher und ruſſiſcher Bau⸗ 
ern. Angenommen indeß, daß die Behauptung der 
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Weſtindianer buchſtaͤblich wahr fei, fo läßt ſich aus der 
Wohlfeilheit der freien Arbeit in Hindoſtan noch immer 
darthun, daß in dieſes Land niemals fremde Sklaven 
weder gebracht find, noch jemals werden gebracht wer⸗ 
den. Und hieraus iſt einleuchtend, daß oſtindiſcher 
Zucker nicht die Stelle des weſtindiſchen auf europaͤiſchen 
Maͤrkten vertreten kann, ohne dem Sklavenhandel ein 
Ende zu machen, und Europa von der Schuld, Afrika 
aber von den Leiden zu befreien, welche dieſen abſcheu— 
lichen Handel begleiten. Dies zur Antwort auf die 
Behauptung der Weſtindianer. Wir duͤrfen es aber 
nicht dabei bewenden laſſen. In der That, es findet 
zwiſchen der Behandlung und den Genuüſſen der oſt— 
und weſtindianiſchen Sklaven keine Vergleichung Statt. 
Mit dem Elende und der Herabwuͤrdigung der letzteren, 
ſind unſere Leſer hinlaͤnglich bekannt; und damit ſie 
ihre Lage mit der Lage der oſtindianiſchen Sklaven ver⸗ 
gleichen mögen, fo wollen wir hier anführen, was Herr 
Henry Colebrooke von dieſen aufuͤhrt. 

„Sklaverei, ſagt dieſe unverwerfliche Autorität, ift 
in Bengalen nicht unbekannt. Die ländliche Arbeit wird 
in ganzen Diſtrikten hauptſaͤchlich durch Dienſtpflichtige 
verrichtet. Die Pflüger find meiſtens Sklaven der Bau— 
ern, für welche fie arbeiten; allein fie werden von ih: 
ren Herren mehr als erbliche Diener oder freigelaſſene 
Knechte, denn als gekaufte Selaven, behandelt, und ars 
beiten daher mit Frohſinn und unerzwungenem Eifer. 
In einigen Gegenden haben die Gutsbeſitzer Anfpruch 
auf den Dienſt von tauſend unter den Bewohnern ihrer 
Guͤter. Dieſer Anſpruch, welcher ſelten geltend gemacht 
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wird, und in den meiſten Faͤllen ganz veraltet iſt, ſtuͤtzt 
ſich auf traditionelle. Rechte, erworben zu einer Zeit und 
in einem Geſellſchaftszuſtande, die von den gegenwaͤrti⸗ 
gen durchaus verſchieden waren. — Sklaven dieſer Art 
genießen alle Vorrechte freier Leute, die Benennung al» 
lein ausgenommen, und im ſchlimmſten Falle muͤſſen 
ſie weit mehr als Schollenpflichtige, denn als Unfreie 
betrachtet werden, welche nur zum Vortheil ihrer Eigen⸗ 
thuͤmer arbeiten. In der That, durch ganz Indien ſcheint 
das Verhaͤltniß des Herrn zum Sklaven jenem nur die 
Pflicht der Beſchuͤtzung und des Wohlwollens, dieſem 
nur die der Treue und des Gehorſams aufzulegen, und 
ihr gegenſeitiges Betragen entſpricht dem Gefuͤhl einer 
ſolchen Verbindlichkeit, da es auf der einen Seite durch 
Sanftmuth und Nachſicht, und auf der andern durch 
Eifer und Anhaͤnglichkeit bezeichnet iſt. “ 

Die, welche in dieſer Beſchreibung irgend etwas 
finden, das dem Zuſtande der weſtindiſchen Sklaven 
entſpricht, muͤſſen wahrlich mit beſonderen Wahrneh⸗ 
mungswerkzeugen ausgeſtattet ſeyn. 

Hier nehmen wir, für den Augenblick, Abſchied von 
dieſer wahrhaft großen Frage. Wir hoffen, ſie werde 
nach den vereinten Ausſpruͤchen der Gerechtigkeit, Menſch⸗ 
lichkeit und geſunden Politik entſchieden werden. Wel⸗ 
ches Schickſal fie aber auch treffen möge, fo find wir 
wegen des letzten Ergebniſſes keinesweges beſorgt. Denn 
es iſt unmöglich, daß der Verſuch der weſtindiſchen Pflan⸗ 
zer / den wachſenden Handel mit Oſtindien zu hemmen, 
eine ſchwere Steuer auf das brittiſche Volk zu legen, 
und den Sklaven⸗Handel zu befchönigen, anhaltend er» 
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folgreich ſeyn könne. Früher oder ſpaͤter muß er auf 
gegeben werden; und je länger er unterſtuͤtzt wird, deſto 
nachtheiliger wird er werden, und deſto größer wird der 
Verluſt und das Elend fuͤr England, Aſten, Afrika und 
Weſtindien ſeyn. 
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Ueber 


Napoleon Bonaparte's Abſicht, den Pabſt 
auf die geiſtliche Macht zu beſchraͤnken. 


In dem Tagebuche von St. Helena, deſſen Verf. 
der Graf Las Caſes if, dürfte zuletzt nichts anziehender 
ſeyn, als die Auffchlüffe, welche Napoleon Bonaparte 
feinen Freunden und Vertrauten über feine Ab ſichten 
und Zwecke gegeben hat. 

Wer die Wirklichkeit von Seiten des Widerſtandes, 
die fie zu allen Zeiten in ſich geſchloſſen hat, nur eini⸗ 
germaßen kennt, erſtaunt bei dieſer Lectuͤre uͤber nichts 
fo ſehr, als über die Leichtigkeit, womit der ehemalige 
Kaiſer der Franzoſen ſie nach ſeinem Willen zu beugen 
geglaubt haben muß. 

Derſelbe Mann, der fo lange er auf dem frans 
zoͤſiſchen Throne faß, keine Gelegenheit unbenutzt ließ, 
gegen jene Ideologie zu eifern, „welche,“ wie er ſich 
ausdruͤckte, „den erſten Urſachen mit Spitzfindigkeit 
nachgruͤbelnd, auf die Grundlage ihrer Theorien die Ger 
ſetzgebungen der Voͤlker bauen will, anſtatt die Geſetze 
der Kenntniß des menſchlichen Herzens und den Lehren 
der Geſchichte anzupaſſen,“ — eben dieſer Mann zeigt 
ſich auf St. Helena ſeinen Vertrauten nicht ſelten als 
den erſten aller Ideologen, d. h. als einen Kopf, der 
keine Ahndung davon hat, daß es, bei allen Fortbildun⸗ 
gen, auf eine Vermittelung der Idee mit der Wirklichkeit 
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ankommt, und daß Jeder, dem es dazu an Einſicht und 
an Geduld fehlt, anſtatt aufzubauen, nur jerftören kann. 

Nichts war inzwiſchen natuͤrlicher, als daß Napo⸗ 
leon Bonaparte von dieſer Seite hervortrat. Es kam 
darauf an, Handlungen zu rechtfertigen, die, wenn 
ſchrankenloſer Ehrgeitz ihre einzige Quelle war, dem 
Tadel ganz unbedingt unterlagen. So oft nun der⸗ 
gleichen Handlungen gerechtfertigt werden ſollen, muß 
zunaͤchſt von ihrer Abſicht, von ihrem Zwecke die Rede 
ſeyn. Und wie koͤnnte dies geſchehen, ohne in das un⸗ 
ermeßliche Gebiet des Gedankens, der Idee zu treten! 
So kommt der Idealiſt auf das Natuͤrlichſte zum Vor⸗ 
ſchein. 

Doch der Idealiſt und der wahre Staatsmann un⸗ 
terſcheiden ſich dadurch von einander, daß jener der 
Wirklichkeit, die durch ihn fortgebildet werden fol, Ge 
walt thut, weil er ihre Widerſtandskraft verachtet, dies 
fer dieſelbe Wirklichkeit mit der größten Schonung als 
etwas behandelt, das aus der Idee ſelbſt herſtammt 
und ſich ſeines Urſprungs mehr oder weniger bewußt 

iſt. Hochſt vorſichtig im Gebrauche feiner Mittel, ver; 
wechſelt der letztere feine Perfönlichkeit nie mit dem Werke, 
das durch ihn zu Stande gebracht werden ſoll, und er⸗ 
wartet daher ſehr viel von der Zeit, die alles zur Reife 
bringen muß, waͤhrend der erſtere im Grunde nichts 
weiter ehrt, als ſeinen Willen, ſeinen Entſchluß, und 
in ſeiner Ungeduld es beſtaͤndig auf einen Kampf um 
Leben oder Tod ankommen laͤßt. 

Napoleons Schickſal iſt ganz aus den Mitteln 
hervorgegangen, welche er anwendete, um feine Zwecke 

zu 


— 113 — 


zu erreichen; und wenn die Lehre, daß nicht der Zweck 
die Mittel, ſondern, umgekehrt, die Mittel den Zweck 
heiligen, noch einer Beſtaͤtigung beduͤrfte: ſo würde 
man berechtigt ſeyn, auf das Beiſpiel hinzuweiſen, das 
St. Helena ſechs Jahre hindurch dargeboten hat. 

Alſo — nicht uͤber ſeine Abſichten und Zwecke, wohl 
aber uͤber ſeine Mittel mußte ſich Napoleon rechtfer⸗ 
tigen, wenn er gerechtfertigt erſcheinen wollte. Sagen, 
„man hat mir nur nicht Zeit gelaſſen; nach wenigen 
Jahren wuͤrde ſich alles in einem anderen Lichte gezeigt 
haben; mein Continental-Syſtem und alle meine große 
Ideen trugen ihre Rechtfertigung in ſich ſelbſt, und wuͤr⸗ 
den, wenn ſie zur Reife gekommen waͤren, nicht ohne 
Beifall, ohne Bewunderung geblieben ſeyn:“ — dies ſa⸗ 
gen, beißt eine Sprache reden, welche Sterblichen nicht 
geſtattet iſt. Angenommen ſogar, daß dem ehemaligen 
Kaiſer der Franzoſen alles gelungen waͤre — angenoms 
men alfo, daß er Großbritannien bezwungen, und der 
europäifchen Welt die Geſtalt gegeben hätte, die ſie, 
feinen Wünfchen nach, in ihrer Abhängigkeit von dem 
franzöſiſchen Staate erhalten ſollte: wodurch wollte Na⸗ 
poleon ſeiner Schoͤpfung Dauer geben? durch welche 
Mittel feine Perfönlichkeit auf Denjenigen uͤbertragen, 
der ſein Nachfolger wurde? Dies gerade war die Klippe, 
an der zuletzt alles ſcheitern mußte, weil der Menſch, 
was ihm auch im Leben gelingen möge, das Naturs 
geſetz nie in ſeine Gewalt bekommen kann. Ganz un⸗ 
ſtreitig waͤre in der Vorausſetzung, die wir ſo eben ge⸗ 
macht haben, eine ganz andere Reihe von Begebenheiten 
eingetreten; von welcher Art ſie aber auch geweſen ſeyn 

N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 18 Hft. 0 


— 1 — 


moͤchte: ſo wuͤrde ſie doch mit der Befreiung der euro⸗ 
paͤiſchen Welt aus den Banden des franzöfifchen Kai⸗ 
ſerthums geendigt haben. 

Von allen politiſchen Ideen, welche den Kaifer be— 
herrſchten , war indeß Feine verwegener, als die, nach 
welcher er mit der Beſchraͤnkung des Pabſtes auf die 
geiſtliche Macht umging, nicht um das Oberhaupt der 
roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche in dem ruhigen Beſitze ders 
ſelben zu laſſen, ſondern um auch dieſen Theil der öf— 
fentlichen Autorität für ſich, d. h zur Befeſtigung ſei⸗ 
ner Macht zu benutzen. In Wahrheit hat man Muͤhe, 
ſeinen Sinnen zu trauen, wenn man das lieſet, was 
über dieſen Gegenſtand in dem Tagebuche von St. He⸗ 
lena unter den Ueberſchriften: Gedanken Napoleons 
über Religion — Der Biſchof von Nantes — 
der Pabſt — Freiheit der gallikaniſchen Kirche 
— Anekdoten — Concordat von Fontaine⸗ 
ble au geſagt iſt. 

Da wir, ohne allzu weitlauftig zu werden, nicht 
das ganze Kapitel hierher ſetzen können: fo begnügen 
wir uns mit einigen Bemerkungen uͤber das, was der 
Hauptſache, dem Concordat von Fontainebleau, zur Ein⸗ 
leitung dient. Es ſind folgende: 

1) Welches Gewicht auch der Graf Las Caſes auf 
Napoleons Gedanken über Religion legen mag: uns 
ſcheinen fie ſehr oberflächlich und des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts unwuͤrdig, weil darin auch nicht die mindeſte 
Ruͤckſicht auf das genommen, was Religion als Beherr⸗ 
ſchungsmittel in der Zeit leiſtet. 

2) Der Vorwurf, den der ehemalige Kaiſer der 
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Franzoſen Franz dem Erſten daruͤber macht, daß er 
den, dem koͤniglichen Supremat ſo guͤnſtigen Proteſtan⸗ 
tismus nicht angenommen, iſt aus allen nur möglichen 
Gründen ungerecht: einmal, weil es um die Zeit, wo 
Franz der Erſte ſein Concordat mit Leo dem Zehnten 
abſchloß (im Jahre 1515), noch keinen Proteſtantismus, 
dem Lehrbegriffe nach, gab; zweitens, weil dieſer Koͤ— 
nig von Frankreich es überhaupt nur darauf anlegen 
konnte, der Abhaͤngigkeit zu entkommen, worin feine 
Vorgänger, von dem Pabſte geſtanden hatten, was im 
ſechzehnten Jahrhunderte am ſicherſten durch eine Their 
lung des Supremats geſchah. 

3) Was den Biſchof von Nantes, de Voiſins, ber 
trifft, fo iſt es unmöglich, in ihm einen Mann zu fer 
ben, dem die Ehre und der Triumph der Kirche am 
Herzen gelegen habe. 

4) Die Nachgiebigkeiten Pius des Siebenten gegen 
Napoleon's Forderungen, konnten wohl keinen anderen 
Beweggrund haben, als — Zeit zu gewinnen; ſeine Lage 
ſchloß eine freie Unterhandlung aus. 

Wir kommen jetzt zur Hauptſache, und nun muͤſſen 
wir Napoleon redend einfuͤhren. 

„Der Pabſiy“ ſagte er, „verzweifelte in feiner chrift- 
lichen Liebe nie daran, mich einmal reuevoll an ſeinem 
Nichterſtuhl zu finden; dieſe Hoffnung und dieſen Gedans 
ken gab er ſogar mehrmals zu verſtehen. Wir ſprachen 
bisweilen darüber heiter und in beſter Freundſchaft. 
Sie werden fruͤher oder fpärer dahin kommen, ſagte er 
mit der unſchuldigſten Miene zu mir; ich werde Sie 
daran mahnen, oder Andere, wenn ich nicht bin — und 
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Sie werden alsdann finden, welche Zufriedenheit, welche 
innere Ruhe Ihnen dadurch zu Theil werden wird u. f w. 
Indeß war mein Einfluß auf ihn ſo groß, daß ich ihn 
durch die bloße Macht meiner Privat-Unterhaltung je: 
nes beruͤhmte Concordat von Fontainebleau abdrang, 
worin er auf die zeitliche Suveraͤnetaͤt Verzicht leiſtete: 
eine Handlung, wegen welcher er ſpaͤter zu erkennen 
gab, daß er das urtheil der Nachwelt darüber, oder 
vielmehr den Tadel feiner Nachfolger, fuͤrchtete. Er hatte 
kaum unterzeichnet, ſo befiel ihn die Reue. Er ſollte 
am folgenden Tage oͤffentlich mit mir ſpeiſen; in der 
Nacht aber wurde er krank, oder ſtellte ſich fo. Unmits 
telbar darauf naͤmlich, als ich ihn verlaſſen hatte, fiel 
er wieder in die Hände feiner gewöhnlichen Raͤthe, die 
ihm einen Schrecken über feinen Entſchluß einfloͤßten. 
Wären wir Beide allein geblieben, ich würde aus ihm 
gemacht haben, was ich gewollt haͤtte. Alsdann wuͤrd' 
ich die religioͤſe Welt mit eben der Leichtigkeit regiert 
haben, wie ich die politiſche regierte. Er war wahrhaftig 
ein Lamm, ein durchaus guter Mann, voll Redlichkeit; 
ein Mann, den ich ſchaͤtze und liebe, und der ſeinerſeits, 
ich bin es uͤberzeugt, dieſe Gefühle gegen mich erwiederte. 
Sie werden ſicherlich keine beſondere Beſchwerde über mich 
aus ſeinem Munde vernehmen, noch weniger irgend eine 
unmittelbare oder perſoͤnliche Anklage, eben fo wenig 
wie von anderen Suveraͤnen. Vielleicht unbeſtimmte und 
abgedroſchene Declamationen von Ehrgeiz und Wort⸗ 
bruͤchigkeit, aber ſicher nichts Beſtimmtes und Unmittel⸗ 
bares. Denn die Staatsmaͤnner wiſſen recht gut, daß, 
wenn einmal die Zeit der Schmaͤhſchriften vorüber iſt, 
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man ſich keine Öffentliche Anklage mehr ohne beſtimmte 
Beweiſe erlauben kann; und ſie wuͤrden ſicher nichts die⸗ 
fer Art vorlegen koͤnnen. So wird die Geſchichte entſchei⸗ 
den. Nichts wird ſich noch entgegenſtemmen / als hoͤch⸗ 
ſtens einige ſchlechte und beſchraͤnkte Chroniken: Schrei- 
ber, welche das Geſchwaͤtz alter Weiber oder Intriguen 
für authentische Thatſachen halten, oder auch Verfaſſer 
von Denkſchriften, welche, durch augenblickliche Irrthüͤ⸗ 
mer getaͤuſcht, geſtorben find, ehe fie dieſelben berichti— 
gen konnten.“ 

„Wenn man einſt,“ fuhr er fort, „die wahre Be: 
ſchaffenheit meiner Streitigkeiten mit dem Pabſt kennen 
wird, fo dürfte man über alles das erſtaunen, womit 
er meine Geduld auf die Probe ſetzte; denn ich war bes 
kanntlich nicht der Geduldigſte. Als er nach meiner 
Krönung abreiſte, fo verließ er mich mit dem geheimen 
Verdruß die Belohnungen von mir nicht erhalten zu 
haben, die er verdient zu haben glaubte. So ſehr ich 
mich aber auch ſonſt zum Dank gegen ihn verpflichtet 
fühlte: fo konnte ich doch die Intereſſen des Reichs, zur 
Befriedigung meiner eigenen Gefühle, nicht verſchachern; 
uͤberdieß war ich zu ſtolz, um ſcheinen zu wollen, als 
hätte ich feine Gefälligkeiten erkauft. Kaum hatte er 
feinen Fuß auf italiänifchen Boden geſetzt, als die In— 
trikanten, die Kuttentraͤger, die Feinde Frankreichs feine 
Stimmung benutzten, um ſich ſeiner zu bemaͤchtigen; 
und von dieſem Augenblicke an waren alle ſeine Schritte 
feindſelig. Es war nicht mehr der fanfte, der friedliche 
Chiaramonti, jener wuͤrdige Biſchof von Imola, der 
ſich ſchon fo fruͤh als ein der Aufklaͤrung des Jahrhun⸗ 
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derts wuͤrdiger Mann beurkundet hat. In der Folge uns 
terzeichnete er nur noch ſolche Urkunden die mehr den 
Geiſt Gregors oder des Bonifacius, als den feinigen 
athmeten. Rom wurde der Heerd der gegen uns ges 
ſchleuderten Complotte. Ich verſuchte vergebens, ihn 
durch Vernunft zur Ordnung zuruckzufuhren; es war 
mir aber unmöglich, bis zu feinen Gefühlen durchzu⸗ 
dringen. Der zugefuͤgte Schaden wurde ſo bedeutend, 
die Beleidigungen ſo offenkundig, daß ich meinerſeits 
auch gendthigt wurde, zu handeln. Ich bemaͤchtigte 
mich daher feiner Feſtungen, nahm einige feiner Provin⸗ 
zen, und beſetzte endlich Rom, mit der Erklaͤrung und 
genauen Beobachtung , daß er in feinen geiſtlichen Vor⸗ 
rechten durch mich nicht geſchmaͤlert werden wuͤrde, was 
indeſſen ſeinen Plan bei weitem nicht befriedigen konnte. 
Judeſſen bot ſich eine Kriſe dar: man glaubte, das Gluͤck 
habe mich bei Eßling verlaſſen; und ſogleich war man 
auch in Rom bereit, die Bevoͤlkerung dieſer großen 
Hauptſtadt gegen mich aufzuwiegeln. Der Offizier, wel⸗ 
cher dort den Oberbefehl fuͤhrte, glaubte nur dadurch 
die Gefahr beſchwichtigen zu konnen, wenn er ſich des 
Pabſtes entledigte, den er daher nach Frankreich abreis 
ſen ließ. Dies Ereigniß war ohne einen Befehl erfolgt, 
und war mir ſogar aͤußerſt unangenehm. Ich ſchickte 
daher ſogleich Verhaltungsbefehle ab, den Pabſt da, 
wo man ihn treffen wuͤrde, halten zu laſſen; und ſo 
wurde ihm in Savona ein Haushalt eingerichtet, wo 
man ihn mit aller Art von Pflege und Achtungsbezei⸗ 
gungen umgab. Denn es war allerdings meine Abſicht, 
daß man mich fürchten ſollte, aber ich wollte ihn durch 
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aus nicht mißhandeln; ich wollte ihn nur unterwerfen, 
aber ihn nicht beſchimpfen; ich hatte vielmehr ganz an 
dere Abſichten! Dieſe Verſetzung vermehrte nur die 
Nachſucht und die Intriken. Bisher hatte ſich der Streit 
nur um zeitliche Gegenſtaͤnde gedreht; die Aufwiegler 
des Pabſtes ſuchten nun aber, in der Hoffnung, ihren 
eigenen Angelegenheiten einen Vorſchub zu leiſten, dieſe 
Unterhandlungen mit geiſtlichen Materien zu verwickeln. 
Nun mußte ich mich auch uͤber dieſen Punkt in den 
Kampf einlaſſen; ich hatte meinen Gewiſſensrath, 
meine Concilien und errichtete meine kaiſerliche Gerichts 
hoͤfe für Appellation und Mißbraͤuche in dieſen Bezie⸗ 
hungen. Denn meine Soldaten konnten dabei nichts 
mehr ausrichten; ich mußte nun einmal den Pabſt mit 
feinen eigenen Waffen zu ſchlagen ſuchen. Seinen Gelehr⸗ 
ten, ſeinen Krittlern, ſeinen Geſetzkundigen und Schrei⸗ 
bern, mußte ich nun die meinigen gegenuͤberſtellen. “ 
„Die Englaͤnder ſchmiedeten ein Complott, ihn 
von Savona zu entführen; dieſes kam mir zu Statten, 
und ich ließ ihn nach Fontainebleau bringen. Dort aber 
ſollte das Ziel feiner Leiden ſeyn, und die Wiederherftels 
lung ſeines Glanzes beginnen. Alle meine großen Abſichten 
kamen durch Verhehlung und unter dem Mantel des Ge⸗ 
heimniſſes in Erfüllung; ich hatte die Sachen auf den 
Punkt gebracht, daß die weitere Entwickelung unfehlbar 
wurde, und zwar ohne irgend eine beſondere Bemühung, 
ſondern ganz natürlich. Auch ſah man den Pabſt in dem 
berühmten Concordate von Fontainebleau der Sache ſelbſt, 
trotz meinem Ungluͤcke von Moskau, die Weihe geben. Was 
wuͤrde erſt dann geworden ſeyn, wenn ich als Sieger 
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und im Triumph zuruͤckgekehrt waͤre? So hatte ich end⸗ 
lich die fo lange gewünfchte Trennung des Geiſtlichen 
don dem Weltlichen erhalten, die für Se. Heiligkeit fo 
ſchaͤdlich iſt / und deren Verein Verwirrung in die Ges 
ſellſchaft im Namen und durch die Hand deſſen bringt, 
welcher der Mittelpunkt der Harmonie zu ſeyn berufen 
iſt. Von nun an war meine Abſicht, den Pabſt über 
die Maßen zu erheben, ihn mit Pracht und Huldigung 
zu umgeben. Ich wuͤrde ihn dahin gebracht haben, daß er 
feine weltlichen Vortheile nicht mehr vermißt hätte: ich 
wuͤrde einen Goͤtzen aus ihm gemacht haben. Er wuͤrde 
in meiner Naͤhe reſidirt haben, Paris waͤre die Haupt⸗ 
ſtadt der chriſtlichen Welt geworden, und ich wuͤrde die 
veligiöfe Welt eben fo, wie die politifche, geleitet haben. 
Dadurch gewann ich ein weiteres Mittel, alle foͤderati⸗ 
ven Theile des Reichs feſter an einander zu knuͤpfen, 
und alles außer demſelben in Frieden zu erhalten. Ich 
wuͤrde meine religiöfen Sitzungen, wie meine geſetzge⸗ 
benden gehalten haben. Meine Concilien wuͤrden die 
Repraͤſentanten der Chriſtenheit, die Paͤbſte nur die 
Praͤſidenten derſelben geweſen ſeyn. Ich wuͤrde dieſe 
Verſammlungen eröffnet und geſchloſſen, ihre Entfcheis 
dungen beſiegelt und bekannt gemacht haben, gerade wie 
Conſtantin und Karl der Große verfuhren. Wenn ſich 
ſene Kaiſer dieſe Suprematie nicht zu eigen machten, 
ſo geſchah es darum, weil fie den Fehler begans 
gen hatten, die geiſtlichen Oberhaͤupter fern von ihr 
nen ihren Sitz nehmen zu laſſen, wo dieſe alsdann die 
Schwäche der Fuͤrſten, oder die Kriſe der Ereigniſſe 
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benutzten, um ſich wieder frei zu machen, und ſich dieſe 
nun ihrerſeits zu unterwerfen.“ 

„um nun aber dahin zu gelangen, mußte ich mit 
vieler Vorſicht mandͤvriren, vorzüglich meine wahre 
Abſicht verhuͤllen, und die öffentliche Meinung ganz irre 
leiten; dem Publikum ganz gewoͤhnliche Kleinigkeiten 
hinwerfen, um ihm die Wichtigkeit und Tiefe des ge⸗ 
heimen Zwecks um ſo beſſer zu verbergen. Auch ſah 
ich in dieſer Beziehung die Anklage gegen mich, daß 
ich mich barbariſch gegen den Pabſt, tyranniſch in Re⸗ 
ligionsangelegenheiten, benommen hätte, gar nicht uns 
gern. Vorzüglich arbeiteten mir dabei die Fremden in 
die Haͤnde, indem ſie ihre elende Schmaͤhſchriften mit 
einem erbaͤrmlichen Ehrgeiz anfuͤllten, der, wie fie ſag⸗ 
ten, ſogar das elende Patrimonium des heiligen Petrus 
verſchlingen müßte, u. fe w. Ich wußte aber wohl, 
daß man am Ende im Innern mir Recht geben würde, 
und daß das Ausland nicht mehr im Stande ſeyn duͤrfte, 
die Sache anders zu lenken. Was wuͤrde man nicht 
angewandt haben, wenn man es fruͤher geahnet haͤtte! 
Denn welche Herrſchaft war nun nicht über alle katho⸗ 
liſche Länder, und welcher Einfluß auf diejenigen die 
es nicht find, mit Hülfe der Mitglieder jener Religion 
gegeben, die auch dort verbreitet find, u. ſ. w.“ 

Der Kaiſer ſagte, daß dieſe Erloͤſung, von dem 
roͤmiſchen Hofe, dieſe geſetzliche Vereinigung / die religidſe 
Leitung in der Hand des Suveraͤns, lange und immer der 
Gegenſtand ſeines Nachdenkens und feiner Wünfche gewe⸗ 
fen ſei. „England,“ fuhr er fort, „Rußland, die Kro: 
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nen des Nordens, ein Theil von Deutſchland ſind im 
Beſitze dieſer Vortheile; Venedig und Neapel waren es. 
Ohne denſelben kann man nicht regieren, ſonſt wird eine 
Nation jeden Augenblick in ihrer Ruhe, ihrer Würde, 
ihrer Unabhaͤngigkeit verletzt. Dies war nun aber ein 
ſchweres Unternehmen, ſetzte er hinzu. Ich ſah bei jes 
dem Verſuche die Gefahr deſſelben. Ich ſah ganz gut 
ein, daß mich die Nation, wenn es mir unglücklich da⸗ 
bei gehen ſollte, verlaſſen würde, Ich habe öfters die 
oͤffentliche Stimmung ſondirt und zu einer Aeußerung 
zu bringen verſucht; doch vergebens: ich konnte mich 
uͤberzeugen, daß ich nie die Mitwirkung der Nation er⸗ 
halten wuͤrde.“ 

So weit das Tagebuch von St. Helena. 

Wir haben dies Alles nur angefuͤhrt, um den 
beichtſinn hervorzuheben, womit Napoleon Bonaparte in 
feinem Verhaͤltniſſe zu dem Oberhaupte der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche zu Werke ging. 

Die erſte Frage, welche ſich uns darſtellt, iſt: ob 
ein Pabſt jemals mit gutem Willen auf die 
weltliche Macht verzichten und ſich folglich 
auf die geiſtliche befchränfen laſſen konne? 

Um dieſe Frage zu beantworten, muß man auf das 
Weſen des roͤmiſch⸗katholiſchen Kirchenthums eingehen. 

Dies Weſen nun beſteht in einer Kette übernatürs 
licher Lehren, auf welche kein menſchlicher Verſtand 
durch ſich ſelbſt gerathen kann, und welche daher, um 
für wahr gehalten zu werden, durchaus der Autoritaͤt Ders 
jenigen bedürfen, die das Geſchaͤft übernommen haben, 
fie als wahr geltend zu machen. Was aber iſt Autori— 


— 123 — 


tät? Macht; nichts weiter! Die Lehren der röͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche bedürfen alſo der Unterſtuͤtzung, welche 
die Macht gewährt, hierin verſchieden von allen übrigen 
Lehren, dieſe mögen mathematiſche oder philoſophiſche 
ſeyn. Bei diefer. Befchaffenheit der Sache aber wird 
es zu baarem Unſinn, die Fortdauer der Lehren zu wol⸗ 
len, und gleichwohl davon zu trennen, was nie davon 
getrennt werden darf, wenn jene Statt finden fol. Wie 
es in allen Dingen ein Maß giebt, das nicht überfchrits 
ten werden darf, wenn das Wohlthaͤtige nicht verderb⸗ 
lich werden ſoll: ſo giebt es unſtreitig auch ein Maß 
für die Macht der Träger von uͤbernatuͤrlichen Lehren. 
Allein, wer dieſe ganz von der Macht ſcheiden wollte, der 
würde ihre Beſtimmung fo verändern, daß ihnen nichts 
anders übrig bliebe, als ihrer Thaͤtigkeit zu entſagen. 
Nicht unrichtig antwortete ein Patriarch von Conſtanti⸗ 
nopel dem oſt⸗roͤmiſchen Kaifer, der ihn der weltlichen 
Macht entkleiden wollte, daß er, auf dieſen Fall, die 
geiſtliche in den Kauf nehmen moͤchte. Ueberhaupt gilt 
das, was zur Vertheidigung des Jeſuiten-Ordens ge⸗ 
ſagt worden iſt, mit vergroͤßertem Maßſtabe auch von 
dem Pabſtthum; ich meine das Sit ut est, aut non 
sit. Es wird demnach einen Pabſt geben, fo lange es 
außer dem Kirchenſtaate, in welchem er der Suveraͤn 
iſt, ein Kirchenreich giebt, worin er eine große Autori⸗ 
tät bildet; aber es wird keinen Pabſt mehr geben, wenn 
Kirchenreich und Kirchenſtaat verſchwunden ſind. Was 
die Geſchichte der letzten Jahrhunderte über dieſen Ge⸗ 
genſtand ausſagt, iſt ſo beſtimmt und belehrend, daß es 
kaum moͤglich iſt, es falſch zu verſtehen, oder es gar 
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zuruͤckzuweiſen. Indem die Reformation die nordiſchen 
Staaten von den Ausſpruͤchen des roͤmiſchen Hofes uns 
abhängig gemacht hat, iſt der Kirchenſtaat in feinem 
Flor zuruͤckgekommen. Dieſe Thatſache entſcheidet. Was 
die Vorſehung beſchloſſen hat, laßt ſich zwar durch kei 
nen endlichen Verſtand vorher beſtimmen; ſollten aber 
die weſtlichen Staaten durch irgend ein Verhaͤngniß das 
hin gebracht werden, ſich, ihren inneren Anordnungen 
nach, eben ſo unabhaͤngig von Rom zu machen, als die 
nordiſchen es ſeit Jahrhunderten find: ſo wuͤrde der vers 
einzelte Kirchenſtaat, der bisher nur von ihnen aufrecht 
erhalten wurde, ganz in ſich ſelbſt zuſammenfallen, und 
Rom fuͤr den Pabſt kaum noch etwas Anderes ſeyn, 
als ein bloßes Exil. Menſchlich von der Sache zu re» 
den, konnte die eben angedeutete Umwaͤlzung nur die 
Folge einer ſolchen Entwickelung, oder ſolcher Fort 
ſchritte in der Civiliſation ſeyn, wodurch das römifch- 
katholiſche Kirchenthum ganz uͤberfluͤſſig für die Geſell⸗ 
ſchaft wuͤrde. Doch gerade hierin wuͤrde der ſchlagendſte 
Beweis liegen, daß eine weſentliche Abaͤnderung des 
bisherigen Verhaͤltniſſes der roͤmiſch-katholiſchen Kirche 
zu den verſchiedenen Staaten, welche ihr Reich bilden, 
nie das Werk eines Einzelnen, nie die Wirkung einer 
Anſicht, einer Laune, und dergleichen werden kann. In⸗ 
dem alſo der Pabſt und Napoleon Bonaparte zu Fon⸗ 
tainebleau concordirten und daruͤber einig wurden, daß 
die zeitliche Macht von der geiſtlichen in Beziehung auf 
Frankreich und deſſen Bundesſtaaten geſchieden werden 
ſollte, gingen beide über das hinaus, was die Natur 
der Dinge in dieſer Beziehung mit ſich brachte; ihr Vers 
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trag war in ſich ſelbſt null und nichtig, indem er etwas 
enthielt, was nie verwirklicht werden konnte, nämlich 
die Idee einer roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche, welcher die 
Macht fremd ſeyn fol, oder ein Pabſtthum ohne Aus 
toritat. Todtgeboren kam alſo das Concordat von Fontai⸗ 
nebleau zur Welt, nicht weil Pius der GSiebente, un⸗ 
mittelbar nach Abſchluß deſſelben, bereuete, ſondern weil 
es unmöglich iſt, ein Kirchenthum, das fo viele Jahr⸗ 
hunderte vorgehalten hat, wie das roͤmiſch-katholiſche, 
durch ein bloßes Geſetz zu vernichten und unwirkſam zu 
machen. Napoleon Bonaparte hatte von dem Pabſte 
etwas gefordert, was er zu fordern durchaus nicht bes 
rechtigt war; und Pius der Siebente hatte dem Kaiſer 
der Franzoſen etwas bewilligt, was er nicht bewilligen 
durfte, ſofern er das Preis gab, was er nicht durch ſich 
ſelbſt hatte: — feine Würde, feine dreifache Krone. 
Hierin allein lag das Verwerfliche des Concordats von 
Fontainebleau, in welchem, wie es ſcheint, der Menſch 
uͤber den Menſchen geſiegt hatte, waͤhrend Kaiſer und 
Pabſt ganzlich aus dem Spiele geblieben waren. 

Genug zur Beantwortung der erſten Frage! 

Bekanntlich befreieten die Verbuͤndeten, als ſie 
zu Anfang des Jahres 1814 in das Innere Frankreichs 
eindrangen, Pius den Siebenten aus der Gefangenſchaft) 
worin Napoleon Bonaparte ihn achtzehn Monate hin⸗ 
durch zu Fontainebleau gehalten hatte: eine Gefangen 
ſchaft, worin es ungewiß blieb, ob er ſich nicht werde 
bequemen müffen, der Patriarch des franzöͤſiſchen Kai⸗ 
ſerreichs zu werden. Geſetzt nun Napoleon haͤtte in dem 
Feldzuge von 1813 geſiegt, was wuͤrde aus der beab⸗ 
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ſichtigten Trennung der geistlichen und weltlichen Macht 
in der Perſon des Pabſtes geworden ſeyn? 

Dies iſt die zweite Frage, welche ſich uns dar⸗ 
bietet. 

Wir würden dieſe Frage mit wenig Worten beant⸗ 
worten koͤnnen, wenn es uns nicht nöthig ſchiene, vorher 
an das zurück zu erinnern, was Napoleon feinen Vers 
trauten zu St. Helena als die Folge dieſer Trennung 
darſtellte. 

„Ich würde, ſagte er, „ihn (den Pabſt) dahin ges 
bracht haben, daß er ſeine weltlichen Vortheile nicht mehr 
vermißt hätte; ich würde einen Goͤtzen aus ihm gemacht 
haben. Reſidirt haͤtte er in meiner Naͤhe; Paris waͤre 
die Hauptſtadt der chriſtlichen Welt geworden, und ich 
wuͤrde die religidſe Welt, eben ſo wie die politiſche, ge— 
leitet haben. Dadurch gewann ich ein weiteres Mittel, 
alle foͤderatiben Theile des Reichs feſter an einander zu 
knuͤpfen und alles außer demſelben in Frieden zu erhal« 
ten. Ich würde meine religiöfe Sitzungen, wie meine 
geſetzgebenden gehalten haben. Meine Concilien wuͤrden 
die Repraͤſentanten, der Chriſtenheit, die Päbfte nur die 
Praͤſidenten derſelben geweſen ſeyn. Ich wurde dieſe 
Verſammlungen eröffnet und geſchloſſen, ihre Entſchei⸗ 
dungen beſiegelt und bekannt gemacht haben, gerade wie 
Conſtantin und Karl der Große verfuhren.“ „). 


„ In den Memoires pour servir A Tbistoire de France sous 
Napoleon etc. scriis par le general Comte de Montholon, 
Tom. I. kommt S. 102. eine Stelle vor, welche bewelſet, daß der 
Graf von Las Cafes nichts erfunden, ſondern der Wahrheit gemäß 
berichtet bat. Es heißt daſelbſt: 


— 127 — 


Nun gut! wenn dies die Abſicht Napoleons war und 
der jedesmalige Pabſt für nichts weiter gelten konnte, als 
für den Praͤſidenten des Conciliums — war deswegen die 
für Pius den Siebenten fo ſchaͤdliche Vereinigung des 
Geiſtlichen und des Weltlichen aufgehoben? War ſie 
nicht vielmehr auf Napoleon Bonaparte übergegangen? 
Und war der neue Pabſt, der dieſe Vereinigung im 
Nothfall mit 600% 00 Mann vertheidigen konnte, für 


Lieiablissement de la Cour de Rome dans Paris edit éts 
fecond en grands resultats politiques; cette inlluenes sur l’Espa- 
sue, IItalie, la confederation du Rhin, la Pologne, aurait re- 
serr& les liens federatifs du grand empire; et celle que le chef 
de la chretienté avait sur les ſideles d’Angleterre, Irlande, de 
Russie, de Prusse, d Autriche, de Hongrie, de Bohème, ſut 
devenue LThatitage de la France. Cela seul explique ce discours 
quavait retenu, mais que ne pouvait sespliquer ’evique de 
Nantes. Un jour & Trianen, il representait avec energie Puti- 
lird er limportance dont etait le chef visible de Veglise de 
Jesus-Christ pour Tupits, de la foi. „Monsieur leväque, soyez 
sans inquidiude, la politique de mes états est intimément liee 
avec le maintien et la puissance du Pape; il me faut qu'il soit 
plus puissant que jamais, il nen aura jamais autant que ma 
poliuque me porte & loi en desire.“ L’evdque pardt étonné, 
branla la ıdte, et se tut. Quelques semaines apris, il voulut 
relever ce propos; mais il ne püt y parvenir, Napoldon ma- 
valt que trop parlé. C’est un fait constant qui deviendra de- 
montrd tous les jours d'avantage, que Napoléon aimait sa reli- 
sion, quil la voulait faire prospérer, Thonorer, mais sten ser- 
vir comme un moyen social pour reprimer Tanarchie, consoli- 
der sa domination en Europe, accroitre la consideration de la 
France, er influence de Paris, objet de toutes ses pensdes etc, 

Wie wenig aber kannte Napoleon den Entwickelungsgang der 
europaͤiſchen Menſchheit, da er ſolche Mittel wählen konnte! Kaum 
iſt es möglich, ſich des tlefſten Unwillens zu erwehren, indem man 
dies lieſet! 
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die Freiheit der europäifchen Welt nicht unendlich ge- 
faͤhrlicher, als je ein roͤmiſcher Pabſt es war? Es iſt 
in der That auffallend, wie der ehemalige Kaiſer der 
Franzoſen ſich über dieſen Punkt auch nur einen Aus 
genblick täufchen konnte; noch auffallender aber, daß 
feine Ungluͤcksgefaͤhrten es der Mühe werth fanden, feine 
unverſtaͤndigen Aeußerungen aufzuzeichnen, und der Nach⸗ 
welt zu empfehlen. Oder glaubten dieſe etwa, daß Na⸗ 
poleons Vernunft ſtark genug geweſen ſeyn wuͤrde, um 
die himmelweit verſchiedenen Verrichtungen eines Ober: 
prieſters und eines Geſetzgebers im neunzehnten Jahr⸗ 
hunderte zum Vortheil der Geſellſchaft auszugleichen? 
Man iſt in der That ſehr übel daran, wenn man 
zu gleicher Zeit Verwalter des Uebernatürlichen und des 
Natürlichen ſeyn fol; dieſe doppelte Beſtimmung muß 
mehr oder weniger zum Wahnſinn führen. Nichts Art 
deres würde die europaͤiſche Welt von dieſer Vereini⸗ 
gung des Geiſtlichen und des Weltlichen in Napoleon 
gehabt haben, als einen zweiten Mohamed, der ſeine 
Decrete mit dem Saͤbel in der Hand durchgeſetzt hätte. 
Wenn das Supremat in proteſtantiſchen Fuͤrſten nicht bloß 
unſchaͤdlich, ſondern ſelbſt hoͤchſt wohlthaͤtig iſt: ſo liegt 
dies in dem Proteſtantismus, der, indem er das chriſt⸗ 
liche Kirchenthum, ſo viel an ihm iſt, dem urſpruͤngli⸗ 
chen Chriſtenthume nähert, auf die Kraft übernatürlicher 
Lehren Verzicht leiſtet, und das Sittengeſetz zur Grund» 
lage der Geſetzgebung macht. In einem ſolchen Falle 
aber konnte Napoleon Bonaparte ſich nie befinden: er, 
der den Katholicismus, der Lehre nach, beibehalten, und 
den Pabſt zu einem Gögen machen wollte. An Hein 
rich 
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rich dem Achten König von England, hat die Welt er⸗ 
fahren, wohin die Vereinigung prieſterlicher und fuͤrſt⸗ 
licher Autorität: führt; Napoleon aber würde, wenn 
ihm jene Vereinigung gelungen ware, nicht hinter Hein⸗ 
rich dem Achten in Eigenſinn und Grauſamkeit zurüͤck⸗ 
geblieben ſeyn. 

Es laͤßt ſich alſo gar nicht ſagen, wie große und 
unausſprechliche Leiden von Europa dadurch abgewendet 
worden find, daß im Jahre 1814 Napoleons Entwürfe 
zum Scheitern gebracht wurden. Dieſem außerordentli⸗ 
chen Manne war allzu viel gelungen, als daß er haͤtte 
die Graͤnze feiner Macht durch ſich ſelbſt finden können, 
Man muß fein Schickſal bedauern, weil es wahrhaft 
tragiſch geworden iſt; allein wer, auf fein Wort, oder 
auf die Ausſage ſeiner Getreuen zu St. Helena, glau⸗ 
ben wollte, daß er, gleich einem großen Muſiker, alle 
von ihm ausgegangenen Miftöne aufgelöf’e und durch 
nachfolgende Harmonieen die europaͤiſche Welt bezau⸗ 
bert und mit ſich verſoͤhnt haben wuͤrde, der würde 
dadurch nur zu erkennen geben, daß ihm das menſch⸗ 
liche Herz und die Welt mit ihren Sympathieen und Aus 
tipathien ein Näthfel geblieben find. Ganz unſtreitig 
war Napoleons Verhaͤltniß zu dem Pabſte nicht ohne 
große Schwierigkeiten; dieſe lagen theils in dem Geiſte, 
den die franzöſiſche Umwaͤlzung entwickelt hatte, theils 
in dem Concordate von 10, worin alles zum Vortheil 
des franzoͤſiſchen Staats Chefs und alles zum Nachtheil 
des Pabſtes war. Allein Napoleon befand ſich in einem 
großen Irrthume, wenn er glaubte, alle dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten dadurch heben zu Fönnen, daß er den Pabft 

N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 18 Hft. Ei 
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der weltlichen Macht entkleidete um ſich ſelbſt die 
geiſtlich e mit defto beſſerem Erfolge beilegen zu koͤn⸗ 
nen. Nie und nirgend wird dies einem katholiſchen 
Fuͤrſten gelingen. Es iſt fehlgeſchlagen, fo oft es ver⸗ 
ſucht worden iſt; und die Urſache davon iſt nie eine 
andere geweſen, als der Katholicismus ſelbſt, der es 
mit ſich bringt, daß fuͤr ſeine erſten Stuͤtzen die geiſt⸗ 
liche Macht durch die weltliche ergaͤnzt werde, weil er 
ſonſt aufhoͤren wuͤrde, zu ſeyn, was er iſt. Ein Fuͤrſt, 
der auf volle Suveraͤnetaͤt Anſpruch macht, wie Na⸗ 
poleon, muß daher nicht Katholik ſeyn, d. h. ſich nicht 
in dem Falle befinden, Concordate mit dem Oberhaupte 
der katholiſchen Kirche abſchließen zu muͤſſen. Iſt er 
Katholik, fo muß er ſich gefallen laſſen, die Suveraͤne⸗ 
taͤt mit dem Pabſte zu theilen, oder in einem fortdaus 
ernden Widerſpruche mit ſich ſelbſt und der Welt leben. 
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An den Herausgeber. 


Vom Rheine 

Die Cabinetsordre vom zöften Juli, woburch Se. 
Majeſtaͤt der König den Kaufmann Fonk und den Kü- 
fermeiſter Hamacher in Freiheit geſetzt hat, ſteht jetzt 
in den hieſigen Zeitungen, und erregt ein um ſo groͤße⸗ 
res Aufſehen, da man dieſen Ausgang hier nicht er⸗ 
wartet und die Meinung gegen Fonk 0 am Rheine 
fo ſehr erhitzt hatte. 

Es iſt an ſich klar, daß eine Cabinetsordre, welche 
Gruͤnde angiebt, einem Urtheil der Geſchwornen die 
Wage hält, welches keine Gründe angiebt. Es würde 
aber eine bedeutende Verbeſſerung der Geſchwornen⸗ 
gerichte ſeyn, wenn ſie angewieſen würden, Gründe; ans 
zugeben; denn man ſaͤhe dann , ob fies welche gehabt.“ 
Es wuͤrde dann zugleich unmöglich werden, die Lifte 
aus den Ungebildeten zuſammenzuſetzenz man müßte 
ſie nothwendigerweiſe aus den gebildeten Staͤnden neh⸗ 
men, weil nur dieſe im Stande find, ein. gehörig moti⸗ 
virtes Urtheil abzugeben, wie man ſolches bei den Hand⸗ 
lungsgerichten ſieht, wo bloß Kaufleute ſitzen. Wuͤr⸗ 
den dieſe aus Kraͤmern und Hoͤkern zuſammengeſetzt , fo 
wuͤrden fie ſich ebenfalls um alles Auſehen bringen. 

Die Gründe, welche die Cabinetsordre anführt, find; 
der Aktenlage angemeſſen, und dieſes geben auch dieje⸗ 
nigen zu, welche nicht gar zu ſehr ultra ſind. 

J 2 
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Allein ſelbſt mäßig urtheilende Männer find der 
Meinung, daß der König zwar begnadigen, aber kein 
Urtheil erlaſſen koͤnne, während die Cabinetsordre offen- 
bar ein motivirtes Urtheil ſei. 

Die Idee, daß alle Juſtiz vom Könige ausgehe, 
daß er fie aber an die Gerichtshoͤfe delegire und fie 
ſelber nicht ausüben koͤnne, iſt ſeit der franzoſiſchen Re⸗ 
volution allgemein verbreitet, und bildet in Frankreich 
einen Artikel des öffentlichen Rechts. 

In Deutſchland iſt es anders. 

Nach der Carolingiſchen Einrichtung des Reichs, 
war das Reich in Grafſchaften und Herzogthuͤmer ge⸗ 
theilt, über welche der Kaiſer die Grafen und die Her 
zoge geſtellt, welche Bediente des Reichs waren, und 
in ihren Bezirken die Rechte des Kaiſers zu bewah⸗ 
ren und die Rechtshaͤndel zu ſchlichten hatten. Kam 
aber der Kaifer mit feinem Pfalzgrafen (magister pa- 
latii) in die Grafſchaft, ſo ruhten alle Gerichte. Als⸗ 
dann entſchied der Kaiſer oder der Pfalzgraf, welcher 
der geborne Oberrichter des Reichs war. 

Als ſich aus der Reichsvogtei nach und nach die 
Landeshoheit entwickelte, indem die Grafenſtellen erblich 
wurden, fo entſtanden jene Dynaſtenfamilien, welche 
vom Kaiſer mit dem Grafenbanne oder dem Freiherzog⸗ 
thum in den Bezirken belehnt wurden, die ſie bei ihrem 
Haufe vereinigt hatten. Indem fie nun in dieſen die 
Gerichtsbarkeit ausuͤbten, ſo geſchah dieſes kraft der 
Befugniſſe des Reichs, und dasjenige Recht, das ſich 
fruher in der Perſon des Kaiſers concentrirt hatte, 
war nun in der Perſon des Hauptes der Familie 
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vereinigt, welche die Grafſchaft oder das Herzogthum 
beherrſchte. 

Dieſes iſt der hiſtoriſche Grund der ſaͤmmtlichen 
Rechtsfindung in Deutſchland, ſo wie dieſe von den 
regierenden Familien ausgeuͤbt wird. Man iſt daher in 
einem Irrthume, wenn man glaubt, daß die richterliche 
Gewalt etwas ſei, welches der Fuͤrſt nicht mehr aus⸗ 
üben koͤnne, da er ſolche an die Gerichtshoͤfe delegirt 
habe. Wenn der Fürft mit feinem Oberrichter in der 
Grafſchaft oder dem Herzogthume erfcheint, fo ruhen 
eben ſo alle Gerichte, als wenn der Kaiſer mit ſeinem 
Pfalzgrafen erſchien, umgeben von der Herrlichkeit des 
Reiches. 

In Deutſchland hat alles ſeine hiſtoriſche Baſis, 
und das Königehum iſt keine metaphyſiſche Abſtraction, 
die man erſt ſeit ro oder 20 Jahren mit Huͤlfe ange⸗ 
ſtrengten Nachdenkens entdeckt hat. 

In Preußen beſitzt das alte Grafengeſchlecht derer 
von Hohenzollern dieſe und ähnliche Rechte als Reichs⸗ 
lehne; und es laͤßt ſich noch in jeder Grafſchaft und 
in jedem Herzogthume das Jahr angeben, in welchem 
das regierende Haus mit dem Grafenbanne oder dem 
Freiherzogthum iſt belehnt worden. Wenn der König 
erſcheint, fo ruhen die Gerichte. Die Sache iſt alt und 
hiſtoriſch. Dieſes iſt Cabinetsjuſtiz: — ein Wort, das 
alle Die fuͤrchten, welche es nicht kennen, und das 
für die meiſten eine Art von moraliſchem Wehrwolfe iſt, 
von dem ſie ſich die abenteuerlichſten Dinge erzaͤhlen. 

In allen Streitigkeiten, welche Privateigenthum 
betreffen, enthält ſich der Koͤnig aller Entſcheidung. 
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Dieſe finden ihre Erledigung vor den Gerichtshoͤfen / 
welche die nicht verbetene Genoßrichter der 
Streitenden ſind, die ſie aber auch nach Belieben 
umgehen können, wenn fie ſich andere Genoßrichter 
fielen; die ihnen das Necht weiſen. Eben fo kann jeder 
Buͤrger mit ſeinen Anverwandten und Nachbarn das 
geſammte Privatrecht ſeines Landes ausſchließen, wenn 
er mit dieſen durch Verträge feſtſetzt; was in jedem ges 
gebenen Falle zwiſchen ihnen Recht ſeyn ſoll. 

Anders aber iſt es mit den Klagen, die ſich auf 
Vergehen und Verbrechen beziehen. Denn ſeit die Pris 
vatſuͤhne aufgehoͤrt hat und alle Verbrechen ſo angeſehen 
werden, als wenn ſie gegen die Sicherheit des Gemein⸗ 
weſens begangen wuͤrden: ſo geſchieht jede Verfolgung 
des Verbrechers nicht von Seiten des beleidigten Theils, 
ſondern von Seiten des Staates durch den Anwald der 
Krone. Nachdem die Gerichtshoͤfe die Sache unterſucht 
und ein Urtheil gefunden, ſei es durch Beamte, ſei es 
durch Geſchworne, fo geht das Urtheil zum Könige, for 
bald das Verbrechen der Art iſt, daß es eine Strafe von 
10 Jahren Gefaͤngniß nach ſich zieht, oder eine höhere. 

Die nähere Beſtimmung, welche Säle zur eigenen 
Erkenntniß des Königs gehören, rührt aus den Zeiten 
Friedrichs des Großen her. Der Großkanzler von Cars 
mer bekleidete damals die Stelle eines Oberrichters in 
den Staaten des Koͤnigs. Dieſer bemerkte ſeinem Herrn: 
daß die Geſetze vielfach zu firenge wären; fie zu aͤndern, 
koͤnne indeß gefährlich ſeyn, indem dadurch die Zahl der 
Verbrecher fich unter den roheren Volksklaſſen vermehren 
konnte. Den Richtern aber einen gewiſſen Spielraum 


— 35 — 


bei der Anwendung zu gönnen, ſei noch gefährlicher. Am 
zwecklyaͤßigſten werde ſeyn / wenn die Gerichtshöfe ange⸗ 
wieſen würden, die Akten nebſt den Urtheilen an den 
Juſtizminiſter einzuſenden, der dann dem Könige hierüber 
Vortrag halte, und die Entſcheidung des Koͤnigs entge⸗ 
gennehme. Hierdurch entſtehe zugleich der Vortheil einer 
gleichfoͤrmigen Rechtspflege durch alle Provinzen. 

Dieſer Vorſchlag des Großkanzlers wurde vom Köͤ⸗ 
nige angenommen. Da die Perſon des Königs immer 
gedacht wird als der Traͤger der Idee des Staates, ſo 
folgt hieraus, daß, da er gleichſam der durch das Ver⸗ 
brechen beleidigte Theil iſt, er die Strafen, welche die 
Gerichte erkannt haben, nie vermehren, ſondern nur ver⸗ 
mindern koͤnne. Im Könige wohnt die Gnade. Er 
kennt den Neid nicht, denn er iſt der größte; 
noch den Haß, denn er fuͤrchtet niemand. — 
Und wie es in alter Zeit beruhigend für den Angeklagten 
war, wenn der Kaiſer ſelber ſeines Amtes wartete; ſo iſt 
es dieſes noch jetzt, wenn der König und der Oberrichter 
des Reichs das Recht pflegen. — Der Koͤnig iſt eine 
Inſtanz, die die Strafe wohl vermindern, aber nicht ver⸗ 
mehren kann, und dieſes iſt — Cabinetsjuſtiz. Ob 
aber durch das Vermindern der Strafe die Sicherheit 
des Reichs leide, hieruͤber wird ſich, wenn der Koͤnig 
geredet, wohl kein Juſtizbeamter mehr eine Meinung 
erlauben. 

In dem vorliegenden Falle iſt die Cabinetsordre des 
Königs ein Urtheilsſpruch, in welchem die Gründe, auf 
denen er beruht, nach dem Vortrage des Juſtizminiſters 
angegeben worden. Auch pflegten die Kaiſer bei ihren 


— 886 — 


Urtheilen die Gruͤnde anzugeben, auf denen ſie beruhten, 
weil man ſonſt nicht hätte wiſſen konnen, von welcher 
Art das Urtheil geweſen. Denn das Recht der Gnade 
iſt kein Recht der Willkuͤhr, wie Einige glauben. Begna⸗ 
digen kann der König erſtlich, weil die Geſetze im Allge⸗ 
meinen zu ſtrenge ſind; ſo wie dieſes in England der 
Fall iſt , wo der König jedes Jahr von den erlaſſenen 
Todesurtheilen drei Viertel wieder aufhebt. Begnadigen 
kann der König zweitens, weil in einem gegebenen Falle 
mildernde Umſtaͤnde eintreten, die das Geſetz nicht vor, 
hergeſehen, und die der gemeine Richter nicht berückfich 
tigen darf. Begnadigung kann endlich drittens eintre⸗ 
ten, weil die Untergerichte ſich geirrt haben, und in die 
ſem Falle iſt der motivirte Ausſpruch des Königs, der 
Ausſpruch einer Appellationsinſtanz. 

Wenn man nun ſagt: man beduͤrſe nun überall 
des Ausſpruchs der Geſchwornen nicht mehr; ſo beweiſt 
dieſes bloß, daß man verdrießlichen Humors geworden. 
Denn wenn der Appellationshof das Urtheil eines Land: 
gerichtes aufhebt, fo folgt daraus noch nicht, daß die 
Landgerichte, aus Verbruß hierüber, ſich nun in Zus 
kunft aller Urtheile enthalten muͤſſen. 

Benzenberg. 


Berichtigungen 
für das achte Heft dieſes Jahrganges. 


Selte 401 Zelle 4 von unten lies: ſtatt ausfuͤllt, ausfüllen. 
— 403 — 13 von unten lies: ſtatt Freigeiſtern, Freigelſterel. 
— 525 — 1 von oben lies: ſtatt erklaͤre, erklaren. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſezung .) 


Neuntes Kapitel. 


Das Koͤnigreich Spanien in der letzten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts. 


We. über Philipp den Zweiten mit einiger Gründlich 
keit urtheilen will, darf nicht unterlaſſen, ſich ein an⸗ 
gemeſſenes Bild von dem zu machen, was im ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert die ſpaniſche Monarchie genannt wurde. 
Hiermit alſo muß dieſe Unterſuchung beginnen. 

Nachdem die Erbſtaaten des Hauſes Habsburg, 
ſammt den Anfprüchen auf Boͤhmen und Ungarn, im 
Jahre 1353, auf Ferdinand I. übergegangen waren, blieb 
dem einzigen rechtmäßigen Sohne Karls des Fuͤnften 
ein Machtgebiet, welches zuſammengeſetzt war aus Spa⸗ 
nien, Neapel, Sicilien, Sardinien, dem Herzogthum 
Mailand und den ſiebzehn Provinzen der Niederlande, 
Hierzu kam, was von ſpaniſchen Abenteurern in Nord⸗ 
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und Sid: Amerika erobert war: ein ungeheures Chaos, 
welches, die Antillen gar nicht in Anſchlag gebracht, 
im Norden 58,150, im Süden 162,095 Geviertmeilen 
enthielt. Von England kann hier nicht weiter die Rede 
ſeyn, weil die Bedingungen, unter welchen Philipp der 
Zweite König von England war, durch den Hintritt der 
Königin Maria aufhörten. Als jedoch der Abfall der 
Niederlande ſeinen Anfang genommen hatte, bahnte 
der Tod des Cardinals Heinrich, Königs von Portugal, 
dem ſpaniſchen Monarchen den Weg zu dem portugie, 
ſiſchen Throne; und indem er auf dieſe Weiſe die ganze 
pyrenaͤiſche Halbinſel unter ſeinem Scepter vereinigte, 
verband er damit alles, was die Portugieſen, ſeit Ema⸗ 
nuels des Großen Zeit, in Amerika und Oſtindien erobert 
hatten, namentlich Braſilien mit einem Flächeninhalt 
von 100% 00 Geviertmeilen und einem nicht wohl zu 
beſtimmenden, aber doch ſehr weſentlichen Theil von 
Hindoſtan. Dies zuſammen war die Rieſenhuͤlle Phi⸗ 
lipps des Zweiten ſeit dem Jahre 1580. Sprichwoͤrt⸗ 
lich ſagte man von dieſem Machtgebiete, daß in dem⸗ 
ſelben die Sonne nicht untergehez doch diente dieſer 
Ausdruck nur, dem Stolze des Monarchen zu ſchmei⸗ 
cheln: denn wie wenig brauchte er auf der entgegenge⸗ 
ſetzten Halbkugel zu beſitzen, damit jenes Statt finden 
möchte! i s 
Das bloße Namenverzeichniß dieſer verſchiedenen, 
keiner Unterordnung, keines Zuſammenhanges faͤhigen 
Gebiete beweiſet, daß in Philipps des Zweiten uner⸗ 
meßlichem Wirkungskreiſe nicht von Recht und Wohl⸗ 
fahrt die Rede ſeyn konnte. Die ganze Tpärigfeit des 
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Suveraͤns mußte ſich auf ein dumpfes Zuſammenhalten 
der feiner, Leitung anvertrauten Staaten beſchraͤnken; 
auf ein Zuſammenhalten, demjenigen ähnlich, das in 
den großen Reichen des Morgenlandes geuͤbt wird. 
Selbſt dieſes würde unmöglich geweſen ſeyn, haͤtte es 
nicht ein allgemeines Band gegeben, wodurch jene ort; 
lich getrennten, in Geſetzen und Sitten durchaus ver⸗ 
ſchiedenen Staaten, zu einer ſcheinbaren Einheit waren 
erhoben worden. Dies Band war — das roͤmiſch - ka⸗ 
tholiſche Kirchenthum, Katholieismus genannt. Je mehr 
dies Kirchenthum im Verlaufe der Zeit den Charakter 
der Gewalt angenommen hatte, deſto mehr gewährte es 
eine feſte Grundlage für die Ausuͤbung einer großen Aus 
toritaͤt; vorzüglich von dem Augenblick an, wo in Spas 
nien ſelbſt die Schoͤpfung eines umfaſſenden Inquiſttions⸗ 
Tribunals gelungen war. Daher denn das Beſtreben 
Philipps des Zweiten, dieſes Tribunal in allen ſeinen 
Machtgebieten einzufuͤhren. Die Aufgabe für ihn war 
keine andere, als alles in demſelben Zuſtande zu erhal⸗ 
ten, worin er es beim Antritte feiner Regierung gefun⸗ 
den hatte; und da die Entwickelungsfaͤhigkeit des Men⸗ 
ſchen und des menſchlichen Geſchlechts dieſer Aufgabe 
entgegen wirkte, ſo blieb ihm nichts anderes uͤbrig / als 
mit unerbittlicher Strenge alles zu Boden zu ſchlagen, 
was, auch nur von fern her, eine Veraͤnderung des geſell— 
ſchaftlichen Zuſtandes ankündigte. Umwaͤlzungen durch 
allmählige Reformen zuvorzukommen — dieſer Gedanke 
konnte ſchwerlich in ihm entſtehen; waͤre dies aber auch 
möglich geweſen, fo wuͤrde er durch die eigenthuͤmliche 
Beſchaffenheit ſeines Machtgebiets verhindert worden 
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ſeyn, ihm Raum zu geben; denn wo haͤtte er anfangen 
und wo endigen ſollen? Was ſein Herz zur Gefuͤhl⸗ 
loſigkeit beſtimmte, daſſelbe beſtimmte ſeinen Verſtand 
zur Unthaͤtigkeit; und, auf die Sorge für ſich ſelbſt 
beſchraͤnkt, konnte er immer nur darauf ausgehen, 
die ganze ihn umgebende Welt auf ſich zu beziehen, 
ohne jemals in der Gegenſeitigkeit eine pflicht anzuer⸗ 
kennen. Mit Einem Worte: nie iſt ein Sterblicher durch 
die beſondere Beſchaffenheit ſeines Wirkungskreiſes mehr 
zur vollendeten Unfletlichkeie hingezogen erde als 
Philipp durch den ſeinigen. 

Wollte man die lange Regierung Philos des 
Zweiten — fie reichte von 1556 bis 1398, und füllt 
daher zweiundvierzig Jahre aus — zum Gegenſtande 
der Erörterung machen: fo wuͤrde man ſchwerlich endi⸗ 
gen können, und dennoch zu keinem anderen Ergebniß 
gelangen, als daß durch dieſe Regierung der Grund 
gelegt wurde zum Untergange derſelben Monarchie, 
welche durch jene erhalten, und wo möglich, noch vers 
größere werden ſollte. Die Schuld hiervon lag indeß 
nicht ſowohl in der Perſoͤnlichkeit Philipps des Zweiten, 
als vielmehr in den Einrichtungen, von welchen ſelbſt 
jene Perſoͤnlichkeit als eine bloße Wirkung betrachtet 
werden muß: Einrichtungen, welche von einer ſolchen 
Beſchaffenheit waren, daß fie da zerſtoͤrten, wo fie hät 
ten aufbauen ſollen; Einrichtungen, deren furchtbarer Wirk⸗ 
ſamkeit ſich ſelbſt der Monarch nicht entziehen konnte, 
und deren toͤdtende Kraft um ſo allgemeiner war, weil 
fie gegen das Edelſte im Menſchen, gegen die Vervoll⸗ 
kommnungsfaͤhigkeit, gerichtet war. Wo fo etwas Statt 
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findet, da kann der Umſturz aufgehalten werden, weil 
die ganze Geſellſchaft ihn abwenden möchte; aber Hin; 
tertreiben läßt er ſich nur dadurch, daß man andere 
Grundfäge annimmt und dem Verderblichen entſagt. 

Bei der Unmoͤglichkeit nun, die lange Regierung 
Philipps des Zweiten in ihren verſchiedenen Richtun⸗ 
gen zu verfolgen, bleibt nichts Anderes uͤbrig, als ein⸗ 
zelne Begebenheiten hervorzuheben; und wenn wir mit 
der Hinrichtung des Don Carlos, aͤlteſten Sohnes des 
ſpauiſchen Monarchen, den Anfang machen: fo geſchieht 
es in keiner anderen Abſicht, als um zu zeigen, wie 
Staatseinrichtungen auf Geſinnungen zuruͤckwirken / und 
ſelbſt die naͤchſten und natuͤrlichſten Verhaͤltniſſe bis zur 
Unertraͤglichkeit verderben. 

Don Carlos, den 8. July. 1545 zu Valladolid 
geboren, hatte das Ungluͤck, vier Tage nach ſeiner Ge⸗ 
burt ſeine Mutter zu verlieren. Dieſe war Marig von 
Portugal, Philipps Gemahlin zu einer Zeit, wo dieſer 
Fuͤrſt noch Prinz von Aſturien war. Der fruͤhzeitige Tod 
dieſer Prinzeſſin muß ſogar als das groͤßte Unglück für 
Don Carlos betrachtet werden; denn dadurch entging 
ihm der Einfluß der muͤtterlichen Liebe auf die Bildung 
ſeines Herzens und ſeines Verſtandes. Der junge Prinz 
hatte ein Alter von neun Jahren zurückgelegt, als fein 
Vater ſich zu Corufig nach England einſchiffte um der 
Gemahl der Königin Maria zu werden. Unter der Auf— 
ſicht eines Oheims und einer Tante wuchs Don Carlos 
heran: jener war der Erzherzog Maximilian, vermaͤhlt 
mit Maria, einer Schweſter Philipps; dieſe Johanna 
von Oeſterreich, verwitwete Königin von Portugal. 
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Beide waren nur allzu nachſichtig gegen ihren Zoͤgling; 
und es iſt zu glauben, daß Die, welche mit dem Unter⸗ 
richt und der Bildung des Prinzen beauftragt waren, 
ihre Pflicht nicht minder vernachlaͤſſtgten. Sein Gu⸗ 
vernör war Don Garcia, Bruder des Herzogs von Alba; 
ſein Lehrer D. Juan aus Valencia, einer von den er⸗ 
ſten Humaniſten des ſechzehnten Jahrhunderts; ſein 
Almoſenier der Doctor Suarez. Dieſen Maͤnnern fehlte 
es keinesweges an glaͤnzenden Eigenſchaften; aber ihr 
Talent als Erzieher war nur um ſo zweifelhafter; und 
da jeder von ihnen ſeine gegenwaͤrtige Beſtimmung als 
die Bahn zu eintraͤglichen Staats- und Kirchenämtern 
betrachtete: ſo wuchs Don Carlos auf, ohne die min⸗ 
deſten Fortſchritte weder in der Kenntniß der römifchen 
Litteratur, noch in den Glaubenslehren der Kirche zu 
machen. Als Karl der Fünfte im Jahre 1557 auf ſei⸗ 
ner Durchreiſe durch Valladolid die erſte Bekanntſchaft 
ſeines Enkels machte, fuͤhlte er ſich ſo wenig von dem⸗ 
ſelben angezogen, daß er hinterher immer nur von den feh⸗ 
lerhaften Anlagen des Prinzen von Aſturjen ſprach. Kurz, 
die Erziehung eines jungen Prinzen kann nicht mehr 
vernachlaͤſſigt werden, als die des Don Carlos es 
wurde. Kaum daß er ſeine Mutterſprache mit einiger 
Fertigkeit reden lernte. Sein größtes Vergnügen war, 
Kaninchen zu wuͤrgen, und ſich an ihren Zuckungen zu 
beluſtigen. Mehr herangewachſen, mißhandelte er feine 
Leute durch Schlaͤge; ſelbſt ſein Guvernoͤr war ſeinen 
Wuthaufaͤllen ausgeſetzt, und ſah ſich bald genöthigt, 
den König um Entlaſſung zu bitten. Auf eine ſchreck⸗ 
liche Weiſe vereinigte fich Fuͤhlloſigkeit und Muthwillen 
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in dem Prinzen. Als ſein Schuſter ihm eines Tages 
allzu enge Stiefeln gebracht hatte, verlangte er, daß fie 
in Stücken geschnitten und gekocht würden; und als 
beides geſchehen war, zwang er den unglücklichen Schw 
ſter, ſie zu eſſen, und hatte es ſchier dahin gebracht, 
daß dieſer davon geſtorben war. 

So verhielt es ſich mit Don Carlos in einem Ab 
ter von funfzehn Jahren, d. h. zu einer Zeit, wo ſein 
Vater, nach dem Frieden von Cateau-Cambreſis, nach 
Spanien zurückgekommen war, und ſich mit der Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth, Tochter Heinrichs des N von Frank⸗ 
reich, vermaͤhlt hatte. 

Spätere Begebenheiten zu erklaͤren, iſt man auf 
den Gedanken gerathen, daß Don Carlos die Achtung 
gegen ſeinen Vater nur deshalb aus den Augen geſetzt 
babe, weil die Prinzeſſin Elfſabelh in den Friedens- Prä⸗ 
liminarien, welche dem Vertrage von Cateau- Cambreſis 
vorangingen, ihm verſprochen worden. Allerdings war dies 
der Fall geweſen; doch, da Don Carlos in dem Jahre 
1558, wo der Friede von Cateau-Cambreſis zu Stande 
kam, erſt dreizehn Jahr alt war, ſo iſt zu glauben, daß 
er von dem Inhalt dieſes Vertrages gar nichts erfuhr. 
Die Koͤnigin von England, damals Gemahlin Philipps 
des Zweiten, ſtarb erſt den 17 Nov. 1836, alfo mehrere 
Monate nach dem Abſchluß des eben erwähnten Trac⸗ 
tats; und wie wenig Philipp der Zweite darauf aus; 
ging, feinem Sohne die zugefagte Braut zu rauben, 
geht beſonders daraus hervor, daß dieſer König ſich zu⸗ 
nächſt um die Hand der Königin Eliſabeth von England 
bewarb. Erſt als dieſe ihm eine abſchlaͤgige Antwort 
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gegeben hatte, ließ er ſich die Verbindung mit einer 
franzöſiſchen Pringeffin gefallen; denn der wahre Urheber 
dieſer Vermaͤhlung war Heinrich der Zweite von Frank⸗ 
reich, dem es nicht entging, daß Philipp um die Zeit, 
wo er zum zweiten Male Wittwer wurde, in einem Als 
ter von drei und dreißig Jahren ſtand, und folglich noch 
lange leben konnte. Was alſo von der Abneigung der 
jungen Prinzeſſin gegen Philipp in mehreren Schriften 
erzähle wird, iſt nichts, als leere Voraus ſetzung; zum 
Wenigſten war Philipp nicht wegen ſeines Alters ein 
Gegenſtand der Abneigung. Die Verlobten wurden den 
2. Febr. 1560 zu Toledo vermaͤhlt; Don Francisco de 
Mendoza y Bobadilla, Cardinal-Erzbiſchof von Burgos, 
ſprach den Segen uͤber ſie, und Don Carlos und die 
verwittwete Königin von Portugal wohnten der Feier, 
lichkeit als erſte Zeugen bli. In den unmittelbar dar 
auf gehaltenen allgemeinen Cortes leiſteten die Mitglies 
der derſelben dem Don Carlos den Eid der Treue, in⸗ 
dem ſie ihn als den Nachfolger ſeines Vaters anerkannten; 
aber die junge Königin konnte dieſer Feierlichkeit nicht 
beiwohnen, weil fie, wenige Tage nach ihrer Vermaͤhlung, 
die Blattern bekommen hatte. Don Carlos ſelbſt war 
um dieſe Zeit von einem Quartan⸗Fieber fo mitgenom⸗ 
men, daß er am Tage der Eidesleiſtung durch ſeine 
Magerkeit und Blaͤſſe Allen aufgefallen war. Dies 
alles ſchließt Umſtaͤnde in ſich, welche den wiederholten 
Erzaͤhlungen von einer gegenfeitigen Liebe zwiſchen Don 
Carlos und feiner Stiefmutter den Stempel der Er: 
dichtung und abſichtlichen Lüge aufdruͤcken. Was in 
der Folge in dem Verhaͤltniß des Prinzen von Aſturien 
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zu dem König von Spanien geſchah, erfolgte auf einem 
ganz anderen Wege; und Spaniens Geſchichte weiß 
nichts von einer Koͤnigin, die, aus Liebe fuͤr ihren 
Stiefſohn, die Treue gebrochen hätte, die fie ihrem Gat⸗ 
ten ſchuldig war; nicht zu gedenken, daß die Einrich⸗ 
tungen des ſpaniſchen Hofes einem ſo verbrecheriſchen 
Verkehr die größten Hinderniſſe entgegen geſetzt, und die 
Entſtehung einer neuen Phaͤdra verhuͤtet haben wuͤrden. 
Kaum war Don Carlos wiederhergeſtellt, als der 
König ihn nach Alcala de Henarez ſchickte. Die Ab: 
ſicht Philipps war eine doppelte: theils ſollte Don Cars 
los, der ſehr unwiſſend geblieben war, feine Einſichten 
und Kenntniſſe auf dieſer Univerſitaͤt vermehren, theils 
ſollte ſich feine Geſundheit durch den Aufenthalt in dies 
ſer Provinzial⸗Stadt, unter körperlichen Uebungen aller 
Art, befeſtigen. Des Prinzen Begleiter waren ſein Oheim 
Don Juan d'Auſtria, und fein Vetter Alexander Farneſe / 
beide, dem Alter nach, nicht weſentlich von ihm verſchie⸗ 
den; außerdem fuͤhrte er ſeinen Hofmeiſter, ſeinen Leh⸗ 
rer und ſeinen Almoſenier mit ſich, der Dienerſchaft 
böheren und niedrigern Standes gar nicht zu gedenken. 
Von den Fortſchritten, welche der Prinz in geiſtiger und 
koͤrperlicher Hinſicht machte, iſt nichts bekannt geworden; 
zuberlaͤſſig iſt, daß es weder an luſtigen noch an muth⸗ 
willigen Streichen fehlte, bis ein Unfall eintrat, der 
beiden ein Ende machte. Den 9. May 1562 fiel Don 
Carlos, damals 17 Jahr alt, auf der Treppe ſeines 
Palaſtes; und indem er mehrere Stufen herunter rollte, 
beſchaͤbigte er ſich den Kopf und den Nückgrat fo ſehr, 
daß / wie man geſagt hat, fein keben darüber in Gefahr 
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gerieth. Philipp war kaum von dieſem Unfall unterrich⸗ 
tet, als er ſich nach Alcala de Henarez begab, um 
feinem Sohne alle mögliche Hilfe leiſten zu laſſen. 
Nicht genug / daß alle Erzbiſchöfe, Biſchoͤfe und andere 
geiſtliche Oberen den Befehl erhielten, Gebete für die 
Wie derherſtellung des Prinzen von Aſturien halten zu laſ⸗ 
ſen, veranſtaltete der aberglaͤubiſche Vater auch die Her⸗ 
beiſchaffung des Leichnams eines Franciskaner kaen⸗Bru⸗ 
ders, auf deſſen Fuͤrbitte Gott, wie man ſagte, große 
Wunder gethan hatte. Dieſer Leichnam wurde auf 
Don Carlos gelegt; und da der Prinz, von dieſem Aus 
genblick an, ſich beſſer befand: ſo ſchrieb man dieſe 
Gnade dem Schutze des heiligen Diego zu, der bald 
darauf kanoniſirt wurde. Was Llorente in feiner Frifis 
ſchen Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſttion von dem 
Dienſte ſagt, den D. Andreas Bafilio (fol heißen Ber 
ſalius) dem Prinzen durch Oeffnung des Hirnſchaͤdels 
und durch Ablaſſung des Waſſers, das ſich im Kopfe 
geſammelt habe, geleiſtet, iſt von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit, daß man daruͤber nur Lächeln kann. Der Un⸗ 
fall war ganz unſtreitig minder ernſthaft, als man ihn 
machte; und es iſt ſogar nicht unwahrſcheinlich, daß 
die jungen Prinzen ihren Muthwillen mit der Majeftät 
Philipps des Zweiten trieben, und daß das Ganze nicht 
viel mehr als ein Studentenſtreich war. 

Im Jahr 1564 kam Don Carlos, 19 Jahr alt, von 
der Univerſitaͤt an den Hof feines Vaters zuruͤck. Ger 
nes Fuͤhrers, feines Lehrers und feines Almoſeniers 
entledigt, blieb er von fetzt an, ſich ſelbſt uͤberlaſſen. 
Schauſpiel und Jagd waren ſeine einzigen Zerſtreuungen; 
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in der Natur der Sache aber lag / daß, da es feinem 
Thaͤtigkeitstriebe an hinreichender Beſchaͤftigung fehlte, 
die muͤßige Kraft auf ſich ſelbſt zuruͤckwirken mußte. 
Man ſagt, der Prinz habe ſich in dieſer Periode jede 
Ausſchweifung erlaubt. Konnte dem aber wohl anders 
feyn? und faͤllt die Schuld davon nicht vielmehr auf 
Diejenigen zurück, welche einem jungen Mann, deſſen 
Beſtimmung nur allzu wichtig war, unbeſchaͤftigt ließen? 
Gab es für den Erben fo vieler Koͤnigskronen denn 
keinen einzigen Wirkungskreis, wo er thaͤtig ſeyn konnte, 
ohne ſich ſelbſt und Anderen zu ſchaden? Es iſt nicht 
unglaublich, daß Don Carlos in einem Alter von zwan⸗ 
zig Jahren ſich mit ſich ſelbſt zu berechnen angefangen 
habe. Da ſein Vater nur achtzehn Jahre aͤlter war, 
als er ſelbſt, fo mußte er vor der Leere erſchrecken , die 
ſich ihm in der Ausſicht auf das hoͤhere Alter ſeines 
Vaters darbot. Man nehme hinzu, daß kein kindliches 
Gefuͤhl, keine Dankbarkeit, keine Achtung fuͤr dieſen 
Vater ſprach, dem der Sohn von ſeiner zarteſten Jugend 
an entfremdet war. Auf der einen Seite von langer 
Weile, auf der andern von dem Gefühl feiner Vor 
rechte und Anfprüche gequält — wie hätte der Prinz wohl 
den Anfällen der ſchlimmſten Laune entgehen koͤnnen? 
Die Wirkungen diefer Laune empfand Don Diego Es⸗ 
pinofa (in der Folge Cardinal und Biſchof von Siguenza) 
als er, in feiner Eigenſchaft eines Präfidenten des Raths 
von Caſtilien, den Schauspieler Cisneros aus Madrid 
in eben dem Augenblicke verwies, wo er in den Zim⸗ 
mern des Prinzen von Aſturien ein Luſtſpiel auffuͤhren 
ſollte. Von dem Hergange unterrichtet, bat der Prinz 
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den Praͤſtdenten, die Abreiſe des Schauspielers bis nach 
der Vorſtellung zu verſchieben; und als er keine guͤnſtige 
Antwort erhielt, ging er dem Praͤſidenten mit einem 
Dolch zu Leibe, und wuͤrde ihn unfehlbar niedergeſtoßen 
haben, wenn nicht einige Granden ſich ins Mittel geſchla⸗ 
gen und der Praͤſident ſelbſt die Flucht ergriffen hätte. 
Auftritte dieſer Art waren gewiß nur allzu anſtoͤßig; al: 
lein wie haͤtten ſie vermieden werden koͤnnen an einem 
Hofe, der in den Feſſeln des Moͤnchsthums ging und nichts 
in ſich ſchloß, wodurch ein urſpruͤngliches Mißverhaͤltniß 
zwiſchen Vater und Sohn hätte verbeſſert werden fün- 
nen! Der bloße Glaube an die Erbfünde, der in allen 
dieſen Mönchen war, reichte hin, einen jungen Prin⸗ 
zen zu Grunde zu richten, deſſen Schickſal bei anderen 
Umgebungen und menſchlicherern Grundſaͤtzen ganz an⸗ 
ders ausgefallen ſeyn wurde. 

Sobald Don Carlos eingeſehen hatte, daß er mit 
ſeinem Vater nicht unter Einem Dache leben konnte, 
ohne ſich dem Verderben auszuſetzen, dachte er nur auf 
Mittel, ſich durch eine Flucht zu retten, und fein er⸗ 
ſter Gedanke war, ſich nach den Niederlanden zu bege— 
ben, welche im Jahre 1563 in vollem Aufruhr waren. 
Von welchen Nebenabſichten er hierbei geleitet wurde, 
laͤßt ſich nicht ſagen; nur daß man eingeſtehen muß, 
der Prinz koͤnne nicht fo verrückt geweſen ſeyn, wie 
Llorente ) ihn darzuſtellen ſich angelegen ſeyn laͤßt. 
Was am meiſten dagegen ſpricht, iſt der Beiſtand, den 


) Im 31. Hauptſtüͤck der kritiſchen Geſchichte der ſpaniſchen 
Suquifitton. 
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er in dem Grafen von Gelbes und in dem Marquis 
von Tabarra, feinen Kammerherren, fand: Maͤnner, die 
ihm eine Summe von 50,000 Thalern verſchafften, wo⸗ 
mit die Reiſekoſten beſtritten werden ſollten. Der Fuͤrſt 
von Eboli / um dieſe Zeit der Hofmeiſter des Prinzen, 
vereitelte dieſen Entwurf. Ohne allen Zweifel waren 
die Niederlande von allen Provinzen des ſpaniſchen Kö» 
nigreichs diejenige welche einem jungen, unerfahrenen, 
von heftigen Leidenſchaften getriebenen Prinzen am we⸗ 
nigſten andertrauet werden durfte; allein warum gab 
Philipp, als er durch den Fuͤrſten Eboli von dem Vor⸗ 
haben ſeines Sohnes unterrichtet war, dem natuͤrlichen 
Wunſche deſſelben nicht wenigſtens in ſo fern nach, daß 
er ihm Sardinien, oder Sicilien, oder Neapel ander 
traute? Er würde alsdann fur den Don Carlos nur 
daſſelbe gethan haben, was Karl der Fünfte in einer 
aͤhnlichen Lage fuͤr ihn gethan hatte. Statt der Pro⸗ 
vinz erhielt der Prinz von Aſturjen nur einen langen 
Brief von feinen ehemaligen Lehrer Don Juan (da⸗ 
mals Biſchof von Osma), der ihn zum Gehorſam ge 
gen den Miniſter des Koͤnigs, ſeines Vaters, ermahnte, 
mit Vorhaltung der ſchlimmen Folgen; die ein entge⸗ 
gengeſetztes Betragen nach fi) ziehen würde. Dies 
Schreiben mußte ſchon deshalb ſeinen Zweck verfehlen, 
weil es von Philipp veranlaßt war. Als daher Don 
Carlos, wenige Monate darauf, erfuhr, daß der Her⸗ 
zog von Alba zum Statthalter in den Niederlanden er 
nannt ſei, ſah er in dieſer Ernennung nichts weiter, 
als eine Zuruͤckſetzung ſeiner Perſon; und als der Her⸗ 
zog ſich bei ihm beurlaubte, konnte er ſeinen Unwillen 
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fo, wenig unterdrücken, daß er den Begünſtigten erſt 
mit Worten beleidigte und dann mit einem Dolche an⸗ 
fiel, ums ihn, wie er ſagte, von der Reiſe nach den 
Niederlanden zurückzuhalten.“ Alba wich dem erſten 
Stoße aus, indem er einige Schritte zuruͤcktrat; als 
aber der Prinz den Angriff fortſetzte, blieb jenem nichts 
anderes übrig, als den Wuͤthenden in ſeine Arme zu 
ſchließen, und ihn ſo feſt zu halten, daß er ſich nicht 
ruͤhren konnte. Kammerherren eilten auf den Lärm, den 
dieſer Auftritt verurſachte, herbei. Es war nicht ſchwer, 
den Prinzen zu entwaffnen. Dieſer begab ſich in fein 
Cabinet, die Folgen zu erwarten, die ein ſo aͤrgerlicher 
Auftritt mit ſich führen mußte. Was dem Veraͤchter 
der vaͤterlichen Anordnungen geſchah, iſt unbekannt ge⸗ 
blieben; genug der Herzog von Alba ſchiffte ſich den 
22, Auguſt 1567 zu Carthagena nach den Niederlanden 
ein, und die Lage des zweiundzwanzig⸗jaͤhrigen Prin⸗ 
zen von Aſturien am Hofe ſeines Vaters blieb unver⸗ 
ändert; gerade als ob er ein Knabe geweſen waͤre, der 
die Zuchtruthe noch nicht entbehren konnte. 

Schwerlich wuͤrde ſich der Prinz ſo leidenſchaftlich 
gegen den Herzog von Alba betragen haben, wenn der 
Gedanke, ſich der vaͤterlichen Autoritaͤt durch eine Flucht 
nach den Niederlanden zu entziehen, weniger lebendig 
in ihm geweſen waͤre. Nichts hatte dieſen Gedanken 
mehr beflügelt, als die Erſcheinung zweier niederlaͤndi⸗ 
ſcher Abgeordneten, welche nach Madrid gekommen war 
ren, die Sendung des Herzogs von Alba zu hintertrei— 
ben. Dieſe Abgeordneten waren der Graf von Berg 
und der Baron von Montigny. Ihr Verhaͤltniß zu dem 
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Prinzen von Aſturien war bald geſtiftet; ein koͤnigl. Kam⸗ 
merherr, Namens Vendome , ließ ſich bereit finden, die 
Mittelsperſon zu machen. Jene machten ſich anheiſchig, 
die Flucht des Prinzen nach Deutſchland zu unterſtüͤtzen, 
und ihn zum Oberhaupte der Niederlande zu erklaͤren, 
wenn er Freiheit der Religionsmeinungen verſpraͤche. 
Don Carlos nahm die Geldunterſtuͤtzungen dieſer nie 
derlaͤndiſchen Großen bloß deshalb nicht an, weil er 
ihrer entbehren zu konnen glaubte; denn nicht genug, 
daß ſein Kammerdiener Don Garcia Alvarez Oſorio für 
ihn in Sevilla eine bedeutende Summe anzuleihen be⸗ 
auftragt war, hatte er ſelbſt ſich an die beguͤtertſten 
Edelleute des Koͤnigreichs gewendet, und von dieſen 
hoͤchſt willfaͤhrige Antworten erhalten, wenn gleich uns 
ter dem Vorbehalt, „daß das Unternehmen nicht ge⸗ 
gen den König, feinen Vater, gerichtet ſei.“ Alles vers 
ſprach einen glücklichen Ausgang; und wenn man in 
Betrachtung zieht, daß Don Juan d' Auſtria und viele 
andere Vornehme des Hofes auf Seiten des Don Car; 
los waren, ſo muß man um ſo mehr geneigt werden, die 
Unvorſichtigkeit, womit dieſer Prinz zu Werke ging / zu 
entſchuldigenz denn bis zu welchem Grade hätte er vers 
derbe ſeyn muͤſſen, wenn er in einem Alter von drei— 
undzwanzig Jahren in allen Denen, die ihm ihren Bei⸗ 
fand anboten, Verraͤther geſehen haͤtte? 

Gleichwohl waren die meiſten nichts anderes. Am 
unredlichſten meinte Don Juan d'Auſtria es mit dem 
Prinzen. Durch ihn erfuhr der König alles, was Don 
Carlos vorhatte. Haͤtte in Philipp dem Zweiten ein 
väterliches Herz geſchlagen, oder wäre die Umgebung 
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dieſes Monarchen von einer ſolchen Beſchaffenheit ge⸗ 
weſen, daß fie Mitleid mit den Verirrungen der Ju⸗ 
gend gehabt haͤtte: ſo wuͤrde es nicht zum Aeußerſten 
gekommen ſeyn. Nichts ſchadete dem Prinzen mehr, 
als die Gefuͤhlloſigkeit, womit die Ralhgeber des Könige 
nichts weiter in Anſchlag brachten, als das Verhältnig 
des Unterthans zum Suveraͤn, ohne im mindeſten auf 
das Verhaͤltniß des Sohnes zum Vater und auf den 
umſtand zu achten, daß Don Carlos, den Reichsgeſetzen 
nach / der Nachfolger Philipps war. Ungeſcheut darf man 
ſagen, daß dies zu den Eigenheiten eines Hofes gehörte, 
deſſen Hauptbeſtandtheil Moͤnche und Rechtsgelehrte, 
d. h. Perſonen waren, deren ganze Bedeutung in dem 
Begriff von Suͤnde und Verbrechen gegeben war. 
Nur mit ihnen ging Philipp darüber zu Nathe, ob er 

mit gutem Gewiſſen die Verſtellung fortſetzen koͤnne. 
Es handelte ſich bis jetzt nur um die Frage: ob 
dem Prinzen von Aſturien die Abreiſe zu geſtatten ſei; und 
leicht mochten Diejenigen die Wahrheit auf ihrer Seite 
haben, welche den Koͤnig an ſeine Pflicht, den Buͤr⸗ 
gerkrieg zu verhindern, erinnerten, und nebenher das 
Beiſpiel Ludwigs des Eilften gelten machten, der, als 
Dauphin und Erbe Karls des Siebenten, den Hof vers 
laſſen und ſich in die Arme des Herzogs von Burgund 
geworfen habe. Allein nun haͤtten ſie zugleich darauf 
dringen ſollen, daß, während der Wille des Prinzen 
von Aſturien gebrochen würde, die Menſchlichkeit unver⸗ 
letzt bliebe. In Faͤllen diefer Art muß ein kluges Wohl; 
wollen die Stelle des ſtrengen Rechts vertreten. Doch 
dieſes Wohlwollen fuͤhlte weder Philipp, noch ſeine ganze 
Um⸗ 
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Umgebung; und fo geſchah es, daß man einen leiden. 
ſchaftlichen Prinzen durch ſtrenge Bewachung und durch 
angehaͤufte Schwierigkeiten bis zur Verzweiflung trieb. 
Als Don Carlos, nach der Verhaftung des Grafen 
von Berg und des Barons von Montigny, begriff, daß 
fein. Geheimniß verrathen fei, und daß die Flucht ihm 
nicht gelingen werde, verfiel er auf den verruchten Ge⸗ 
danken, ſeinen Vater zu ermorden. Unſtreitig war dies 
dem Wahnſinne gleich zu ſetzen; doch zeigte ſich bei dem 
Prinzen ein Ueberreſt von Vernunft, indem er ſeinem 
Entſchluſſe mißtraute und ſich erſt um die Zuſtimmung 
ſeines Beichtigers, und, als er dieſe nicht erhalten 
konnte, um die des Bruders Johann de Tobar, Priors 
des Dominikaner⸗Kloſters von Atocha, bewarb. Sein 
Geheimniß wurde auch diesmal verrathen, und für Philipp 
den Zweiten war jetzt das letzte Band zerriſſen, das ihn 
bisher an den Prinzen von Aſturien gefeſſelt hatte. Die 
Verhaftung des Prinzen, feſt von ihm beſchloſſen, wurde 
in der Nacht vom 18. Januar 1568 vollzogen. 
Philipp ſelbſt war dabei zugegen. Als der Prinz 
entwaffnet war, uͤbergab ihn der Koͤnig dem Herzoge 
von Feria, zu deſſen Beiſtand mehrere Edelleute ernannt 
wurden. Don Carlos bat ſeinen Vater, daß er ihn 
tödten mochte; „denn / fügte er hinzu, dies Verfahren 
gegen mich wird dem Koͤnigreiche anſtoͤßig ſeyn, und 
was Ey. Majeſtaͤt unterlaſſen, werd' ich ſelbſt zu voll⸗ 
bringen wiſſen.“ Als Philipp erwiederte, daß ſolche 
Handlungen ſich nur von Narren denken ließen, ver⸗ 
ſetzte der Prinz: „Ew Majenät behandeln mich fo übel, 
daß ich gezwungen ſeyn werde, zu dieſem Aeußerſten 
N. Monatsſchr. f. O. XII. Bd. 28 Hft. L 
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zu ſchreiten, nicht als ein Narr, ſondern als ein Ver. 
zweifelnder.“ Unter dieſen Worten entfernte ſich Philipp 
von dem Verhafteten. Es wurde, vom folgenden Tage 
an, ein Prozeß gegen Don Carlos eingeleitet. Als das 
Zeugenverhoͤr vollendet war, ſetzte der König eine Spe. 
cial⸗Commiſſion zur Entſcheidung dieſer großen Angele⸗ 
genheit nieder. Sie beſtand: aus dem Cardinal Diego 
Espinoſo, Groß⸗Inquiſitor und Praͤſidenten des Raths 
von Eaftilienz aus Ruy Gomez de Silva, Prinzen von 
Eboli; aus Don Diego de Brivieska de Mufatoneg, 
Rath von Caſtilien. Den Vorſitz führte Philipp ſelbſt; 
und da er dem Verfahren den Anſtrich eines Prozeſſes 
wegen Majeſtaͤts⸗Verbrechens geben wollte: fo ließ er 
aus den königlichen Archiven von Barcelona die Acten 
des Prozeſſes holen, welchen Johann der Zweite, König 
von Aragon und Navarra, gegen ſeinen aͤlteſten Sohn, 
den Prinzen von Viana und Girona anhaͤngig gemacht 
hatte. Mit der groͤßten Strenge wurde inzwiſchen die 
Verordnung des Koͤnigs, die Gefangenſchaft des Prin⸗ 
zen von Aſturien betreffend, befolgt. Selbſt die Koͤni⸗ 
gin und die Prinzeſſin Juana durften den Unglücklichen 
nicht beſuchen. So weit ging Philipps Mißtrauen ge⸗ 
gen Alles, was ihn umgab, daß er ſelbſt in einer Art 
von Gefangenſchaft lebte. Er hoͤrte gaͤnzlich auf, die 
gewohnten Reiſen nach Aranguez, dem Pardo und dem 
Escurial zu machen; und indem er in ſeinem Zimmer 
verweilte, konnte er nicht das geringſte Geraͤuſch ver⸗ 
nehmen, Mpne ſogleich ans Fenſter zu gehen, um Ur- 
ſache und Folge davon zu erkunden. Fortdauernd fuͤrch⸗ 
tete er einen Aufſtand; und am meiſten verdaͤchtig wa⸗ 


— 155 — 


ren ihm die Niederlaͤnder und einige andere Vaſener 
die er für Anhänger des Prinzen hielt. 

Wenn ein Koͤnig über feinen eigenen Sohn zu Ge 
richt ſitzet, fo darf man annehmen, daß er die Verur⸗ 
theilung deſſelben wolle. Man machte dem Prinzen 
keine gerichtliche Eröffnung, indem man ſich mit Zeugen⸗ 
aus ſagen, Briefen und anderen Papieren begnuͤgte. Das 
Ergebniß von allem war, daß Don Carlos des Todes 
ſchuldig ſei: er war des Verbrechens beleidigter Mafe⸗ 
ſtaͤt uͤberwieſen, Einmal, weil er damit umgegangen war, 
ſeinen Vater zu ermorden, und dann, weil er die Su⸗ 
veraͤnetaͤt von Flandern hatte uſurpiren wollen. Hier⸗ 
Aber ſowohl, als über die Strafen, welche das Geſetz⸗ 
buch für Verbrecher dieſer Art feſtſtellt, ſtattete Mudia⸗ 
tones dem Koͤnige Bericht ab. Indeß verfehlte er nicht, 
darauf aufmerkſam zu machen, daß beſondere umſtaͤnde, 
ſo wie auch der Stand des Verbrechers, Se. Majeſtaͤt 
beſtimmen koͤnnten, kraft ſuveraͤner Gewalt zu erklaͤren, 
daß die allgemeinen Geſetze nicht von den aͤlteſten Soͤh⸗ 
nen der Koͤnige ſpraͤchen, weil Dieſe Geſetzen anderer 
Art unterworfen waren: Geſetzen, welche mit der Po⸗ 
litik, dem Staatsgrunde und dem offentlichen Wohle 
in Verbindung ſtaͤnden. Kurz, Mudatones meinte, der 
König koͤnne, zum Beſten feiner Unterthanen, die von 
jenen allgemeinen Geſetzen verhaͤngten Strafen verwan⸗ 
deln. Gleicher Meinung waren der Cardinal Espinoſa 
und der Prinz von Eboli. Gleichwohl ließ ſich Philipp, 
dem die Entſcheidung oblag, auf folgende Weiſe ver⸗ 
nehmen. „Sein Herz beſtimme ihn, der Meinung ſei⸗ 
ner Käthe zu folgen; doch ſein Gewiſſen erlaubte es ihm 
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nicht. Er koͤnne ſich nicht vorſtellen, daß aus feiner 
Verzeihung irgend etwas Gutes für Spanien hervorge⸗ 
hen werde; er glaube vielmehr, das größte Ungluͤck, 
das feinem Koͤnigreiche begegnen fönne, werde daun 
eintreten, wenn es von einem Monarchen ohne Einſicht, 
ohne Talent, ohne Beurtheilung, ohne Tugend regiert 
wurde, von einem Monarchen, voll Laſter und Leiden 
ſchaften, die ihn jaͤhzornig und blutdürfig machten. 
Alle dieſe Betrachtungen zwaͤngen ihn, trotz der Liebe 
fuͤr ſeinen Sohn, und trotz den zerreißenden Gefuͤhle, 
die ein ſo fuͤrchterliches Opfer ihm verurſache, dem Ver⸗ 
fahren gegen den Prinzen in der von den Geſetzen vor⸗ 
geſchriebenen Form freien Lauf zu laſſen. Indem er 
aber bedaͤchte, daß die Geſundheit ſeines Sohnes durch 
unregelmaͤßige Lebensweiſe bereits fo zerruͤttet ſei, daß 
man die Hoffnung, ihn zu retten, aufgeben müffe, glaube 
er/ es werde zur Verminderung feiner letzten Leiden die⸗ 
nen, wenn man ihn nicht verhinderte, ſo viel zu eſſen 
und zu trinken, als er wolle; denn bei der Verwirrung 
ſeines Kopfes muͤſſe er Ausſchweifungen begehen, die 
ihn ſchnell ins Grab ſtuͤrzten. Das Einzige, was ihn 
(den Koͤnig) noch haͤrmte, waͤre, wie man ſeinen Sohn 
von der Unvermeidlichkeit ſeines Todes, folglich von 
der Nothwendigkeit der Beichte zur Sicherung feines 
ewigen Heils, uͤberzeugen wollte. Dies ſei der größte 
Beweis von Liebe, den er ſeinem Sohne und dem ſpa⸗ 
niſchen Volke geben koͤnne.“ 

Wirklich war es mit Don Carlos dahin gekommen, 
daß er ſich ſeinem Ende mit ſtarken Schritten naͤherte. 
Verzweiflung war die Urſache, daß er aus ſeinem 
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Eſſen und Trinken, fo wie aus feinem Schlummer, alle 
Regelmaͤßigkeit verbannte. Der Grimm, worin er lebte, 
entzuͤndete ſein Blut in einem ſo hohen Grade, daß das 
Eiswaſſer, das er beſtaͤndig trank, es nicht mehr abzu⸗ 
fühlen vermochte. Um die Trockenheit feiner Haut zu 
mäßigen, ließ er ſich Eis ins Bette legen. Nackt und 
baarfuß ging er auf den Flieſen ſeines Gefaͤngniſſes, und 
brachte ganze Naͤchte in dieſem Zuſtande zu. Im Mo⸗ 
nat Juni verwarf er alle Nahrung, und genoß, elf 
Tage lang nur Eiswaſſer, wodurch er ſich fo abs 
ſchwaͤchte / daß man glauben konnte, er werde nicht 
lange mehr leben. Auf die Nachricht von ſeinem Zu⸗ 
ſtande / beſuchte ihn der König. Er ſprach ihm einigen 
Troſt zu; und die Wirkung davon war, daß der Prinz 
bei weitem mehr genoß, als ſich mit ſeiner Schwaͤche 
vertrug. Sein Magen hatte die zum Verdauungsge⸗ 
ſchaͤfte nöthige Wärme verloren; und hieraus entſtand 
ein bösartige Fieber, welches in eine gefährliche Ruhr 
ausartete. Don Carlos erhielt zwar den Beiſtand des 
Doktors Olivarez , Leibarztes des Königs; dieſer aber 
überzeugte ſich bald, daß Rettung unmöglich ſei. Die 
Krankheit nahm bis zum 21. Juli taͤglich zu; und 
da man an dieſem Tage alle Hoffnung aufgab, ſo er⸗ 
hielt der Sterbende zugleich das Abendmahl und die 
letzte Oelung. Der 22. und 23. Juli verſtrichen im 
Todeskampf. Als Philipp erfuhr, daß ſein einziger 
Sohn in den letzten Zügen liege, begab er ſich in defs 
fen Zimmer; und, indem er feinen Arm zwiſchen den 
Schultern des Prinzen von Eboli und des Groß⸗Priors 
ausſtreckte, ertheilte er ihm feinen Segen, ohne von ihm 
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bemerkt zu werden, und ging darauf heftig weinend in 
ſeine Gemaͤcher zuruck. Wenig Stunden darauf farb 
Don Carlos um 4 Uhr Morgens am 24. Juli 1568, 

So endigte, im vierundzwanzigſten Jahre ſeines 
Alters, ein Prinz / der, für das groͤßte Königreich bes 
ſtimmt, um die Zeit, wo er ſtarb, der einzige maͤnnliche 
Nachkomme feines Vaters war. Den Lobrednern des 
katholiſchen Kirchenthums liegt es ob, das Verfahren 
zu rechtfertigen, wodurch man dieſen Ungluͤcklichen da; 
hin brachte, daß er, auf eine fo qualvolle Weiſe, zum 
Selbſtmoͤrder werden mußte. Allerdings hatte die In⸗ 
quiſition keinen unmittelbaren Antheil an dieſer ſcheußli⸗ 
chen Hinrichtung; doch wuͤrde dieſe jemals erfolgt ſeyn, 
wenn die Moͤnchswelt einen Beſchuͤtzer und Vertheidi⸗ 
ger in Don Carlos geahnet haͤtte? Das groͤßte Ver⸗ 
brechen dieſes Prinzen war, den Groß Inquiſitor Espi⸗ 
noſa einen elenden Pfaffen genannt zu haben. Nur 
Philipps Vaterherz konnte den Verurtheilten retten; al⸗ 
lein dies Vaterherz hatte nie geſchlagen, und als der 
Todeskampf des verurtheilten Sohnes das erſte Mitleid 
anregte, da war auch dies vergeblich und unfruchtbar, 
und mit Schaudern bemerkt man, das der gefühllofe 
Vater den durch das menſchliche Geſetz verurtheilten 
Sohn durch das goͤttliche Geſetz zu retten ſucht, gerade 
als ob dieſes nur vorhanden waͤre, die Thorheiten und 
Miſſethaten der Menſchen zu beſchüͤtzen oder zu verbeſ⸗ 
ſern. 
In Philipps des Zweiten Negierungsgefchichte wird 
das traurige Schickſal des Don Carlos immer einen 
Beweis abgeben, wie gefaͤhrlich es iſt / einer Claſſe, die 
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keine andere Grundlage fuͤr ihre Wirkſamkeit hat, als 
den Glauben an die Wahrheit übernatürlicher Lehren, 
die Entſcheidung Über das Menſchliche und Gefellfchaft: 
liche zu uͤberlaſſen. 

Eine zweite, hoͤchſt merkwuͤrdige Begebenheit waͤh⸗ 
rend eben dieſer Regierung iſt die Auflöfung der Ver⸗ 
faſſung, welche dem Koͤnigreich Aragon bis dahin eigen 
geblieben war; fie wurde durch eine Kette von Ereig⸗ 
niſſen herbeigeführt, in welcher die Vergroͤßerungsverſuche 
der Tuͤrken im Laufe des ſechzehnten Jahrhunderts den 
erſten Ring bilden. Mit dieſen muͤſſen wir alſo be⸗ 5 
ginnen. 

Selim der Erſte, ein Enkel Mohameds des Zwei⸗ 
ten, hatte nach einer in Perſien vorgegangenen Um⸗ 
waͤlzung den Sieg, den er im Jahre 1514 bei Tau⸗ 
ris über den Schach Ismail Sophi I. davon getragen, 
benutzt, um Diabekir und Al⸗dſchezira, jenſeits des 
Euphrat, zu erobern, und war auf dieſe Weiſe mit dem 
Haupte des mächtigen Reichs der Mamelucken in Zus 
ſammenſtoß gerathen; denn dies Reich umfaßte damals 
Aegypten, Syrien, Palaͤſtina und einen Theil von Ara⸗ 
bien. Es kam bei Haleb zu einer Schlacht, worin, 
nachdem mehrere angeſehene Beys der Mamelucken, 
vermoͤge geheimer Einverſtaͤndniſſe, zu Selim uͤberge⸗ 
gangen waren, Canſu-Alguri, das Oberhaupt des Ma⸗ 
meluckenreichs, das Leben einbuͤßte. Was von dieſen 
merkwuͤrdigen Kriegern übrig blieb, entfloh nach Aegyp⸗ 
ten; und da dies Land vermöge feiner Verfaſſung wehr⸗ 
los geworden war, fo konnte Selim bis nach Cairo vor⸗ 
gehen, ohne auf das kleinſte Hinderniß zu ſtoßen. Dieſe 
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Hauptſtadt wurde den 17. Januar 1517 mit Sturm ge⸗ 
nommen, und alle Beſitzungen der Mamelucken mit dem 
osmannifchen Reiche vereinigt, dem ſich unter dieſen 
Umftänden auch der Sherif von Mekka und mehrere 
arabiſche Staͤmme unterwarfen. Die Herrſchaft der 
Türken hatte auf dieſe Weiſe in Suͤd⸗Oſten ihre aͤu⸗ 
ßerſte Graͤnze gefunden. Soliman der Große, Nachfol⸗ 
ger Selims, wendete nun die Kraft des vergrößerten Rei⸗ 
ches gegen Weſten. Er war es, der den Johanniter⸗ 
Rittern die Inſel Rhodus nahm, den Königen von Un⸗ 
garn den beſten Theil dieſes ſchoͤnen Landes entriß, und 
auch die Moldau und Wallachei unter ſeine Herrſchaft 
brachte. Noch weit reizendere Ausſichten aber eröffneten 
ihm jene Begebenheiten, welche einen Theil der afrikani⸗ 
ſchen Norbkuͤſte unter ſeine Bothmaͤßigkeit ſtellten. Das 
Binbungsmittel waren Flotten. Barbaroſſa, Dei von Al 
gier, zum tuͤrkiſchen Groß⸗Admiral ernannt, ruͤſtete eine 
Flotte von mehr als hundert Segeln aus, womit er nicht 
bloß den Archipelagus von allen feindlichen Fahrzeugen 
reinigte, ſondern auch die Kuͤſten Spaniens und Sici⸗ 
liens angriff. Soliman's Abſicht ging unfehlbar auf die 
Eroberung Italiens; allein er ſcheiterte in feinem Un⸗ 
ternehmen gegen Malta an dem tapferen Widerſtande 
der Ritter, denen Philipps Flotte zu Hülfe kam. Zwar 
wurden die Eroberungsplane nicht auf der Stelle auf⸗ 
gegeben; allein nachdem es den Tuͤrken unter Selim 
dem Zweiten gelungen war, den Venetianern Cypern zu 
entreißen, machte die Niederlage, welche ſie den 7. Okto⸗ 
ber 1571 in dem Meerbuſen von Lepanto erlitten, ihren 
Unternehmungen gegen Italien ein Ende. 


— 161 — 


Oberbefehlshaber in dieſer Schlacht war Don Juan 
d' Auſtria, natürlicher Sohn Kaiſer Karls des Fuͤnften, 
und feit dem Tode des Don Carlos muthmaßlicher Erbe 
des ſpaniſchen Königreichs, ſo lange es Philipp dem 
Zweiten an einem männlichen Nachkommen fehlte. Der 
Glanz nun, den der Sieg bei Lepanto über Don Juan 
verbreitete, wirkte in fo fern auf ihn ſelbſt zurück, als 
er, um nicht laͤnger von Philipp dem Zweiten abzuhan⸗ 
gen, einen eigenen freien Wirkungskreis zu erobern 
ſtrebte. In dieſem Gedanken von ſeinen Vertrauten 
unterftüßt, wich er dem Auftrage, Tunis zu zerſtören, 
auf eine ſo auffallende Weiſe aus, daß der ſpaniſche 
Hof Verdacht ſchoͤpen mußte. Dieſer wußte indeßß 
nicht, was er von Don Juan's Abſichten denken 
ſollte, bis der paͤbſtliche Nuncius den Schleier lüftete, 
der das Geheimniß bedeckte. Pius der Zünfte war dem 
Sieger bei Lepanto allzu viel Dank ſchuldig, als daß 
er ſich der Aufforderung, ihn in ſeiner Bewerbung um 
die Krone von Tunis bei Philipp dem Zweiten zu un⸗ 
terftügen, haͤtte verſagen können. Auf dieſem Wege 
wurde alſo die Entdeckung gemacht, daß Don Juan nach 
Unabhängigkeit ſtrebe, und mit nichts Geringerem ums 
gehe, als mit einer Wiederherſtellung des karthagiſchen 
Staats. Ein ſolcher Gedanke konnte, fo ſchien es, nur 
in dem Kopfe Soto's entſprungen ſeyn, welcher, als 
Geheimſchreiber, in dem Dienſte des Prinzen fand und 
deſſen ganzes Vertrauen beſaß; im Staatsrathe aber war 
man bald darüber einig, daß Don Juan's Wunſch nicht 
erfüllt werden könnte. Um indeß den Prinzen fo wenig 
als moͤglich zu beleidigen, nahm Philipp die Miene an, 
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als wenn ſein Plan in Betreff dieſes natürlichen Bru⸗ 
ders weit hinaus gehe über ein fo. unbedeutendes König: 
reich, wie Tunis; und nachdem Don Juan zufrieden 
geſtellt war, koſtete es wenig Mühe, ſeinen Geheim⸗ 
ſchreiber von ihm zu trennen; denn Juan de Soto er⸗ 
hielt einen eintraͤglichen Poſten bei dem Heere, durch 
welchen er ſich reichlich entſchaͤdiget glaubte. 

An ſeine Stelle, als Geheimſchreiber des Prinzen, 
trat Juan de Escovedo. Doch, was Soto'n in ſeinem 
Verhaͤltniß zu Don Juan begegnet war, das begegnete 
auch ſeinem Nachfolger. Philipp der Zweite, der nur den 
Verſtand ſeiner Miniſter in Anſpruch nahm, herrſchte zus 
letzt dadurch, daß er ſich ſelbſt immer als reinen Ver⸗ 
ſtand darſtellte. Nicht fo Don Juan. Da das Ge 
muͤth in ihm vorherrſchte, fo machte er den Verſtand 
feiner Untergebenen frei, und verfuͤhrte durch die Liebe, 
welche er einzuflößen wußte, zu einer vollendeten Hin⸗ 
gebung an ſeine Perſon und zur Verwechſelung ſeines 
Vortheils mit dem des Staats, welchem er diente. 
Escovedo, mit welchen Vorſaͤtzen er auch in den Dienſt 
des Prinzen getreten ſeyn mochte, ſah ſich alſo nur 
allzu bald in der Liebenswuͤrbigkeit eines Herrn befan⸗ 
gen, deſſen Freundlichkeit gegen den einfönigen Ernſt 
Philipps allzu ſehr abſtach, um nicht zu Vergleichungen 
zu. führen, welche durchaus zum Nachtheil des Könige 
von Spanien waren. Es ſchien, als ob hier jeder Wis 
derſtand vergeblich ſei. Die Bereitwilligkeit, dem be⸗ 
ruͤhmteſten General feiner Zeit zu dienen, mußte aber 
um ſo großer ſeyn, weil die Kriſis, in welcher Europa 
durch den anhaltenden Kampf des Proteſtantismus mit 
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dem Katholicismus gerathen war, mit ſedem Tage hef⸗ 
tiger wurde. 2. 
um ſich ſelbſt zu ſichern, unterſtuͤtzte Elifaberh von 
England auf der einen Seite die in den Niederlanden 
ausgebrochenen Unruhen während ſie, auf der andern; 
dem ſpaniſchen Handel allen erſinnlichen Abbruch that. 
Hierdurch auf das Empfindlichſte beleidigt, dachte Phi⸗ 
lipp der Zweite allen Ernſtes auf die Unterjochung Eng⸗ 
lands. Alba hatte in den Niederlanden ſeine grauſame 
Rolle ausgeſpielt, und Requeſens war unter vergeblichen 
Bemühungen, die Gemuͤther durch Nachgiebigkeit und 
Milde wieder zu gewinnen, geſtorben, als Don Juan 
nach Bruͤſſel geſendet wurde, um durch volle Beſaͤnfti⸗ 
gung des alten Grolles die Eroberung Englands einzu⸗ 
leiten. War dieſer großen Beſtimmung irgend Jemand 
gewachſen, ſo war es Don Juan, deſſen beruͤhmter 
Name alle kleine Leidenſchaften beſchwichtigte. Das Feh⸗ 
lerhafte des großen Entwurfes lag unſtreitig darin, daß 
man den Weltgeiſt, fo wie er ſich im Proteſtantismus 
gegen das roͤmiſch- katholiſche Kirchenthum offenbarte, 
in feinen nothwendigen Wirkungen aufhalten zu können 
vermeinte; da man aber im ſpaniſchen Cabinet von die, 
fer Unmoͤglichkeit keinen Begriff harte; fo überließ man 
ſich den freudigſten Erwartungen. Don Juan ſelbſt 
ſcheint ſich mit dem Gedanken geſchmeichelt zu haben, 
daß Philipp der Zweite ihm den tuneſiſchen Thron aus 
keinem anderen Grunde verſagt habe, als um ihn auf 
dem engliſchen walten zu ſehen. Voll von dieſem Ge⸗ 
danken, und in demſelben durch Juan de Escovedo ber 
ſtaͤkt / wuͤnſchte er nach ſeiner Ankunft in den Nieder⸗ 
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landen, nichts fo ſehr, als ein beſtimmtes Verſprechen 
von Seiten Philipps. Um nun dieſes zu erhalten, wen⸗ 
dete er ſich an Gregor den Dreizehnten, deſſen Fuͤrſprache 
vortheilhaft ſeyn konnte, und deſſen Zeugniß , wenn das 
Unternehmen gelang, von dem größten Nutzen war. Da 
Philipp indeß kein foͤrmliches Verſprechen geben wollte: 
ſo mußte er es uͤbel empfinden, daß Don Juan in ei⸗ 
ner Angelegenheit, deren Anordnung der Bruͤderlichkeit 
überlaffen blieb, die Verwendung des Pabſtes nachge⸗ 
ſucht hatte. In dieſem Sinne mußte der Staats⸗Se⸗ 
kretaͤr Don Antonio Perez nach Bruͤſſel ſchreiben; und 
zwar mit bitteren Vorwuͤrfen fuͤr Juan de Cscovedo, 
den man zu Madrid als den eigentlichen Urheber dieſer 
Umtriebe betrachtete. 

Wie Don Juan die Erklaͤrung Philipps aufnahm, 
bleibt dahin geſtellt. Escovedo ſuchte ſich zwar zu recht⸗ 
fertigen; doch, anſtatt das alte Vertrauen zurüͤckzu⸗ 
rufen, verſtaͤrkte er den gegen ihn obwaltenden Verdacht 
durch mehrere unbedachtſame Schritte, zu welchen er 
nur durch feine Hingebung an Don Juan verführt wer: 
den konnte. Von Paris aus meldete der ſpaniſche Ge: 
ſandte am franzoͤſiſchen Hofe, daß Don Juan mit Heins 
rich dem Dritten Unterhandlungen angeknuͤpft habe, des 
ren Inhalt vor ihm verborgen gehalten werde. Aus 
Italien erfuhr Philipp, daß die Bemühungen Don Juan's 
um die Gunſt des Pabſtes durch heimliche Agenten mit 
allem nur möglichen Nachdruck fortgeſetzt würden. Ber: 
geblich ſtrebte das ſpaniſche Cabinet, das Geheimniß des 
Prinzen zu entdecken; denn, daß etwas Außerordentli⸗ 
ches im Werke war, ließ ſich nicht verkennen. Niemand 
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ahnete das Wahre. Dieſes beſtand darin, daß die Ko⸗ 
nigin von England, von Philipps des Zweiten Entwurfe 
unterrichtet, ihr Königreich nicht beſſer beſchuͤtzen zu kön⸗ 
nen glaubte / als wenn fie den Helden, der es erobern 
ſollte, für ſich gewoͤnne. Ob fie dabei ſtehen blieb, ihm 
ihren Beiſtand zu verſprechen , wenn er ſich unabhängig 
in den Niederlanden machen wollte, oder ob ſie ſo weit 
ging, ihm durch eine Verbindung mit ihr ſelbſt die Aus⸗ 
ſicht auf den englifchen Thron zu eröffnen (was keines. 
weges unwahrſcheinlich ift) kann in dieſem Zuſammen⸗ 
hange als gleichgültig. betrachtet werden; genug, daß 
Philipp in ſeinem Entwurfe durch das Eine eben ſo 
ſehr geftört wurde, wie durch das Andere, und daß 
Don Juan das Anſehen eines Verſchwoͤrers gewann, 
von dem man das Schlimmſte zu erwarten habe. Phi⸗ 
lipp gerieth hierüber in die lebhafteſte Unruhe; und da 
er feinen Bruder von Seiten der Rechtlichkeit Hinläng: 
lich zu kennen glaubte, ſo warf er die ganze Schuld 
ſeines Ehrgeizes auf Juan de Escovedo. 

Dieſen von dem Prinzen zu trennen, war alſo die 
Aufgabe, welche zunaͤchſt geloͤſ't werden mußte; und um 
fie mit Erfolg löfen zu können, nahm das ſpaniſche 
Cabinet die Miene der Unbefangenheit an. Durch den 
Staats- Sekretaͤr Antonio Perez wurde Escovedo unter 
einem ſehr dringenden Vorwande von Bruͤſſel nach Ma: 
drid gelockt. Als er nun daſelbſt angelangt war, bot 
man alles auf, ihm Vertrauen einzuflößen, nicht ſowohl 
um das Geheimniß des Prinzen zu erforſchen — denn 
darüber glaubte man im Reinen zu ſeyn — ſondern 
um eine ſchlimme Sache nicht noch ſchlimmer zu machen, 
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da Don Juan an der Spitze der beſten Truppen ſtand 
und aus Verzweiflung den entſcheidenden Schritt be⸗ 
ſchleunigen konnte. Escdvedo war indeß allzu erfahren; 
um ſich taͤuſchen zu laſſen, und feinem Prinzen allzu erge⸗ 
ben, um deſſen Geheimniß auszuſchwatzen. Er nahm 
die Miene eines durch unverdienten Verdacht gekraͤnkten 
Mannes an; und indem er zugleich fuͤr die Unſchuld 
ſeines Prinzen ſtritt, ſetzte er Philipp in eine fo große 
Verlegenheit, daß ſein Mißtrauen in Erbitterung uͤber⸗ 
gehen mußte. In dieſer Stimmung ſchrieb der König 
feinem Staats⸗Sekretaͤr die Worte: „Wir müffen wohl 
auf unſerer Huth ſeyn, und ihn (Escovedo'n) aus dem 
Wege zu räumen trachten, ehe er uns ermordet.“ 
Escovedo's Ermordung wurde nunmehr der Gegen: 
ſtand einer beſonderen Beſprechung zwiſchen Philipp und 
Antonio Perez. Ein entlegenes Zimmer im Schloſſe 
San Lorenzo war die Buͤhne derſelben; und nach dem 
Berichte, den Antonio Perez in feinen Denkwuͤrdigkeiten 
davon gegeben hat, ſagte der Monarch: „Ich habe 
uͤber die von meinem Bruder angeknuͤpften Unterhand⸗ 
lungen reiflich nachgedacht; und das Ergebniß meines 
Nachdenkens iſt: daß wir einen raſchen Entſchluß faſſen 
muͤſſen wenn wir nicht alle Vortheile einbuͤßen wollen. 
Juan de Escovedo muß aus dem Wege geraͤumt wer⸗ 
den; denn, wenn wir ihn bloß verhaften laſſen, ſo ha⸗ 
ben wir von der Verzweiflung meines Bruders eben ſo 
viel zu befürchten, als von Escovedo's Rückkehr nach 
Flandern. Es iſt alſo mein feſter Entſchluß, daß Esco⸗ 
vedo ermordet werde. Von Ihrer Treue uͤberzeugt, 
vertraue ich Ihnen mein Geheimniß; und da Sie der 
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Erſte geweſen find» der Escovedo's Umtriebe entdeckt 
und zu meiner Kenneniß gebracht hat: fo erſuche ich 
Sie, mir in dieſer wichtigen Angelegenheit Ihren Ber 
ſtand nicht zu verſagen. Ich kenne Ihren Eifer; und 
Sie ſelbſt begreifen, warum kein e zu verlie⸗ 
ren iſt. 

Zwar ſuchte Antonio Perez einen Auftrag, der fo 
viel Schaͤndliches in ſich ſchloß, von ſich abzulehnen; 
doch da der Koͤnig die Dazwiſchenkunft eines Dritten, 
den der Staats ⸗Sekretaͤr in Vorſchlag brachte, weil 
er nicht in demſelben Handel Anklaͤger, Richter und 
Vollſtrecker zugleich ſeyn wollte, durchaus verwarf: fo 
blieb nichts anderes übrig, als den Wunſch des Ge⸗ 
bieters zu erfüllen. Der Staats⸗Sekretaͤr gab alſo ſei⸗ 
nem Haushofmeiſter den Auftrag, Perſonen aufzufinden, 
welche Escovebo'n erſchöſſen oder erſtächen: ein Um) 
ſtand, welcher beweiſet, daß den Miniſtern Philipps nichts 
weniger beiwohnte, als unbedingter Abſcheu vor Ber 
brechen. Leicht war ein Meuchler gedungen. Ein Ita⸗ 
liaͤner, Namens Inſuaſti, übernahm das verruchte Ge 
ſchaͤft; und von feiner Hand fiel Escovedo den 3 ſten 
Maͤrz 1577, als er eben von einem Beſuch uͤber den 
St. Jacobsmarkt nach ſeiner Wohnung zuruͤckkehrte. 

Inſuaſti und feine Gehuͤlfen retteten ſich unverzuͤg⸗ 
lich nach Italien; und da Antonio Pereß ſich in dem 
Augenblick, wo der Mord vollzogen wurde, zu Alcala 
de Henarez befand: fo ſchienen alle Maßregeln fo gut 
genommen, daß Escovedo's Verwandte, ſelbſt wenn fie 
die wahren Urheber des Mordes erriethen, aus Mangel 
an hinlaͤnglichen Beweiſen ſchweigen mußten. Zwar 
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hatte Escovedo ſterbend behauptet, daß die Prinzeſſin 
Eboli und Antonio Perez feine Mörder waͤren; allein 
dies war zuletzt nur eine Vermuthung, auf welche ſich 
nichts gruͤnden ließ. Antonio glaubte ſich um fo ſiche⸗ 
rer weil er in der Gunſt des Monarchen, deſſen Werks 
zeug er geweſen war, höher and, als irgend ein An 
derer; und da der Staatsgrund Escovedo's Ermordung 
herbeigeführt hatte: fo durfte, wie es ihm ſchien, von 
ſeiner Seite nur das noͤthige Stillſchweigen beobachtet 
werden, damit er wegen ſeines Antheils an jenem Ver⸗ 
brechen nie zur Verantwortung gezogen wuͤrde. 
Inzwiſchen unterließ man in der Hauptſtadt nicht, 
von dem Öffentlichen Mord auf dem St. Jacobs markte 
zu reden; und je ruhiger ſich der Hof in dieſer Sache 
verhielt deſto ſchneller bildete ſich die Meinung, daß 
Guͤnſtlinge des Monarchen die Urheber dieſer Meuchelei 
geweſen ſeyn müßten. Dieſe Meinung gewann an 
Staͤrke, als, einige Monate darauf, Don Juan in der 
Bluͤthe feines Lebens fo ploͤtzlich ſtarb, daß man ſich 
des Gedankens nicht erwehren konnte, er ſei durch Gift 
hingerichtet worden. Bei Hofe rechnete man freilich 
darauf, daß das, was den allgemeinen Gegenſtand des 
Geſpraͤchs ausmachte, ſich, nach und nach, in die große 
Maſſe der Neuigkeiten verlieren wuͤrde, womit Madrid, 
damals der Mittelpunkt der europaͤiſchen Welt, faſt taͤg⸗ 
lich uͤberſtroͤmt wurde. Allein Antonio Perez hatte der 
Neider und verborgenen Feinde allzuviel, als daß eine 
Unthat, fuͤr deren Urheber er galt, ſogleich haͤtte in 
Vergeſſenheit gerathen konnen. Geſtuͤtzt auf die öffent: 
liche Meinung und angetrieben von mehreren Staats, 
Beamten, 
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beamten, welche Antonio 's Sturz beabſichtigten, über- 
reichte Escovedo's aͤlteſter Sohn dem Könige eine Denk⸗ 
ſchrift, worin er, in ſeinem und ſeiner Mutter Namen, 
wegen des an feinem Vater veruͤbten Mordes um Ger 
nugthunng bat, und die Prinzeſſin Eboli und den 
Staats⸗Sekretaͤr Antonio Perez als die wahren und 
einzigen Urheber deſſelben nannte. 

Wie abgeneigt Philipp auch davon ſeyn mochte, 
ſich mit einer, weſentlich gegen ihn ſelbſt gerichteten 
Denkſchrift zu befaſſen: ſo konnte er ſie doch um ſo 
weniger zuruͤckweiſen, weil einer von feinen Geheim⸗ 
ſchreibern, in deſſen Sittlichkeit er großes Vertrauen 
ſetzte, fie übergab und unterſtuͤtzte. Dieſer Geheim⸗ 
ſchreiber war Mathes Vasquez: ein Mann, dem es 
nicht an Einſicht fehlte, um den Vortheil zu faſſen, der 
ſich von ſeiner Unbefangenheit in Hinſicht des koͤnig⸗ 
lichen Antheils an der Ermordung Escovedo's ziehen 
ließ. Philipp nahm alſo die Denkſchrift an, weil er nicht 
anders konnte. Damit aber die Sache eine erträgliche 
Wendung gewinnen moͤchte, ſchickte er dieſelbe dem 
Praͤſidenten des koͤniglichen Raths von Caſtilien, D. An⸗ 
tonio de Pazos, zu, und ertheilte dem Staats⸗Sekretaͤr 
Antonio Perez die Erlaubniß, dieſen in das Geheimniß 
einzuweihen, das auf Escovedo's Ermordung ruhe. Als 
nun das letztere geſchehen war, entſtand die Frage: 
welche Maßregel zu nehmen ſei. Don Antonio de Pazos 
brachte in Vorſchlag, daß er den jungen Escovedo zu 
ſich kommen laſſen und durch eine Auseinanderſetzun 
feiner Beweisgruͤnde von der Verfolgung des pe 
abſchrecken wollte. Philipp billigte dies Verfahren; und 
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obgleich Antonio Perez die Folge deſſelben vorherſagte , 
ſo ſetzte man ſich doch allen den Nachtheilen aus, die 
ſich davon nicht trennen ließen. Zwar gelang es, den 
jungen Escobedo einzuſchüͤchternz allein ſobald Antonio's 
Feinde bemerkt hatten, daß Philipp in dieſem aͤrgerlichen 
Handel für feinen Ruf beſorgt war, hoͤrten fie nicht 
auf dieſelbe Sache fo lange zur Sprache zu bringen, 
bis ſie den Monarchen verwirrt hatten. Dem Staats⸗ 
Sefretär deſto ficherer zu ſchaden, beſchimpften fie die 
Prinzeſſin von Eboli fo öffentlich, daß dieſe nicht umhin 
konnte, Genugthuung zu fordern. Doch welche Genug: 
thuung ſollte Philipp ihr geben, er, der in feinem eige⸗ 
nen Gewiſſen beunruhigt war! Auch der maͤchtigſte 
Monarch Hört nicht auf, ein Menſch zu ſeyn; und Phi⸗ 
lipp dem Zweiten verließ in dieſem Zeitraume, wo er 
nur den König hätte geltend machen ſollen, alle Klar- 
heit des Geiſtes in einem ſo hohen Grade, daß er nur 
verſchlimmern konnte, was er zu verbeſſern die Abſicht 
hatte, und daß er, um ſich Ruhe zu verſchaffen, ſich 
zuletzt zu einer Verhaftung der Prinzeſſin und Don An⸗ 
tonio's entſchließen mußte. 

Ehe dies geſchah, forderte Don Antonio Perez ſeine 
Entlaſſung; denn er ſah nur allzu gut vorher, daß 
das Ungewitter, welches ſich über feinem Haupte zu 
ſammenzog, vermoͤge des Widerſpruchs, worin Philipp 
als König und als Menſch mit ſich ſelbſt gerathen war, 
zum Ausbruch kommen mußte. Er unterhandelte des⸗ 

lb, wie feine Briefe beweiſen, unmittelbar mit dem 
onarchen; allein er erreichte feinen Endzweck nicht, 
entweder, weil Philipp ſeiner allzu ſehr bedurfte, oder 
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weil das Geſtändniß, daß der königliche Schutz in ei 
ner fo ſchlimmen Sache nicht hinreiche, allzu demüthi. 
gend war, um einem Miniſter gegenuͤber ausgeſprochen 
zu werden. Am wahrſcheinlichſten iſt ber letztere Grund; 
beſonders wenn man hinzu denkt, daß Antonio feine Ent- 
laſſung nicht erhalten konnte, wenn der Verdacht, daß 
Philipp feinen Antheil an der Ermordung Escovedo's 
habe, nicht dadurch verſtaͤrkt werden ſollte. 

Beſtürmt nun von den Dynkſchriften des jungen 
Escovedo, welcher nicht aufhoͤrte Genugthuung zu for⸗ 
dern, geaͤngſtigt von den Bitten der Prinzeſſin Eboli, 
welche auf Rechtfertigung ihres geſchaͤndeten Namens 
drang, konnte Philipp, welche Stellung er auch neh⸗ 
men mochte, nicht vermeiden, an einen Mord erinnert 
zu werden, der, wie nothwendig er ihm auch geſchienen 
haben mochte, deshalb ſein Gewiſſen nicht weniger be⸗ 
laſtete. In dieſer unbequemen Lage war die Entfernung 
des Sekretaͤrs Vasquez unſtreitig das beſte Erleichtes 
rungsmittel. Doch Vasquez wurde durch Philipps Ge⸗ 
wiſſen gehalten, und eben dieſes Gewiſſen fand in Bas: 
quez wenigſtens in ſofern einen Anlehnungspunkt, als 
aus den Neden dieſes Mannes hervorging, daß man 
im Volke nicht den König, ſondern die Prinzeſſin Eboli 
und den Staats⸗Sekretaͤr Antonio Perez für die Mör⸗ 
der Escovedo's halte. Seit Jahr und Tag hatte der 
König geſchwankt / als er ſich endlich durch die Vers 
haftung der Prinzeſſin und des Staats Sekretaͤrs Ruhe 
verſchaffen zu koͤnnen glaubte. Er ſchloß ſich daruͤber 
dem Don Diego Chaves, ſeinem Beichtiger ſeit dem 
Tode des Don Carlos, und dem Grafen von Varegas, 
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Oberhofmeiſter der Königin, auf; und beide beſtaͤrkten 
ihn in feinem Vorhaben: jener als ein entſchiedener 
Feind der Prinzeſſin von Eboli aus jener Zeit her, 
wo er den Wuͤnſchen des Don Ruy Gomez entgegen, 
den Tod des Prinzen gebilligt hatte, dieſer als ent⸗ 
ſchiedener Beſchuͤtzer und Freund des Sekretaͤrs Vas⸗ 
quez. Die Verhaftung fand den 28 Juli 1579 Statt: 
die Prinzeſſin wurde nach der Feſtung Villa de Pinto 
gebracht, Don Antonio blieb zu Madrid in der Behau⸗ 
ſung des Alkalden des Hofes. 

Philipp hatte jetzt ſeinen Zweck wenigſtens in ſo fern 
erreicht, als von Escovedo's Ermordung nicht laͤnger im 
Volke die Rede war. Die Prinzeſſin Eboli wurde auf 
der Feſtung mit jener Auszeichnung behandelt, die ih⸗ 
rem Range / noch viel mehr aber ihrer Unſchuld gebuͤhrte. 
Antonio Perez blieb im Beſitz ſeiner Aemter, und ſetzte 
ſeine Geſchaͤfte fort, nur daß zwiſchen Philipp und ihm 
alles ſchriftlich abgemacht wurde. In des Koͤnigs Be⸗ 
tragen gegen ihn war keine Spur von Haß und Unwil⸗ 
len; alles deutete vielmehr auf Wohlwollen und Freund⸗ 
ſchaft hin. Denn nicht genug, daß der Alkalde den Be 
fehl erhielt, die Wünfche des Gefangenen, fo fern fie der 
Verhaftung nicht entgegen waͤren, unbedenklich zu erfüls 
len, veranſtaltete Philipp ſogar, daß Antonio von ſei⸗ 
ner Gattin und ſeinen Kindern beſucht werden durfte; 
und als der Gefangene zufaͤllig krank wurde, erlaubte 
der König, daß er in feine Wohnung zurückkehren, und, 
nach erfolgter Wiederherſtellung, die Meſſe beſuchen 
durfte. Ein fo guͤtiges Verfahren ſprach für die Un⸗ 
ſchuld des Verhafteten; und ſelbſt Antonio mußte glaus 
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ben, daß es dem Könige nur darum zu thun ſei, nicht 
langer an Escovedo's Ermordung erinnert zu werden. 
Er ſchoͤpfte Hoffnung für feine baldige Befreiung, als 
er ſich schriftlich verbinden mußter den Mathed Vasquez 
niemals zu verfolgen z allein wonn er ſich einbildete / daß 
dies Verſprechen ſeine Gefangenſchaft beendigen werde 
ſo ſah er ſich in ſeiner Erwartung betrogen“ Da Bad 
quez das Gewiſſen des Königs in ſeiner Gewalt hatte j 
fo war es kein Wunder, daß der Monarch feine Reiſe 
nach Liſſabon im Jahre 1301 ohne Antonio Perez an 
trat, wie nothwendig dieſer auch als ein in Geſchaͤften 
erfahrener Mann, unter Umſtaͤnden ſeyn mochte, wie 
diejenigen waren, welche die Eroberung Portugals ber 
gleiteten. Wir werden von dieſem Gegenſtande weiter 
unten ausführlicher reden. 

Es war der Streit des Menſchen mit dem Koͤnige 
in Philipps Gemuͤthe, was alle dieſe Erſcheinungen her⸗ 
vorbrachte; aber ſo wie Philipp ſeine innere Freiheit 
nicht wieder gewinnen konnte, ſo konnte auch Antonio 
Perez nicht wieder zur aͤußeren gelangen. 

Zwei Jahre hatte dieſer beſchwerliche Zuſtand ge⸗ 
dauert, als die Sehnſucht nach einer beſſeren Lage in 
Antonio's Gemürhe den Ausſchlag gab über alle Vor⸗ 
ſtellungen, wodurch feine einſichtsvollſten Freunde und 
unter dieſen Don Gaspar de Quiroja, Erzbiſchof von 
Toledo, ihn bis dahin zur Geduld bewogen hatten. Da 
Philipp ſich um dieſe Zeit in Liſſabon aufhielt, fo ſchickte 
Antonio mehrere feiner Freunde dahin ab, die den Koͤ⸗ 
nig um eine endliche Entſcheidung ſeines Schickſals bit⸗ 
ten mußten. Zu dieſen Freunden gehörte auch ein adj 
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tungswuͤrdiger Geiſtlicher, Namens Nengifo, der bei 
mehreren Gelegenheiten gezeigt hatte, wie viel er uber 
Philipp vermochte. Alle dieſe Bemuͤhungen waren indeß 
vergeblich: und Antonio hätte, hieraus ſchließen ſollen, 
daß der König einen perfönlichen Grund zur Verlaͤnge⸗ 
rung ſeiner Gefangenſchaft habe. Doch, indem ſeine 
Ungeduld ihn jeder kaltbluͤtigen Meherlegung unfähig 
machte, ſann er nur auf Mittel / den Monarchen ſo zu 
beſtuͤrmen, daß feine Befreiung ſelbſt gegen den Willen 
deſſelben erfolgen möchte. Zu dieſem Endzweck ſandte 
er ſeine Gemahlin nach Liſſabon. Dieſe befand ſich im 
achten Monate ihrer Schwangerſchaft, und. Antonio 
batte darauf gerechnet, daß das Ruͤhrende ihres Zus 
ſtandes die Kraft ihrer Bitten verſtaͤrken würde, Allein 
kaum hatte Philipp erfahren, daß es darauf abgeſehen 
feiy ſeine Klugheit durch feine Menſchlichkeit zu beſtuͤrmen, 
fo gab er dem Alkalden Tejada den Befehl, Autonio's 
Gemahlin auf ihrer Neife nach Liſſabon zu hemmen. 
Dieſer Befehl wurde mit ungemeiner Haͤrte vollzogen, 
indem der abgeſendete Alkalde die unglückliche Frau 
nicht bloß in einen dumpfen Kerker warf, ſondern auch 
Verhoͤre mit ihr anſtellte, worin fie über den Zweck ih: 
rer Reiſe befragt wurde. Eine unzeitige Niederkunft war 
die unmittelbare Folge eines ſolchen Verfahrens. Von 
dieſer Nachricht erſchuͤttert, warf Philipp das Verhoͤr 
in's Feuer, und gab dem Pater Rengifo, der ſich noch 
immer bei ihm aufhielt, den Auftrag, Antonio's Ger 
mahlin in ſeinem Namen zu beruhigen und ihr zu 
ſagen: „ daß er, als König und Cavalier, verſpraͤche / die 
Angelegenheiten Antonio's gleich nach feiner Zuruͤckkunft 
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zu beendigen.“ So kehrte alſo auch Doda Juana 
unverrichteter Sache nach Madrid zuruͤck. 

Voll Ungeduld erwartete Antonio die Entſcheidung 
ſeines Schicksals; und als Philipp nach feiner Ruͤckkehr 
ſich ſeines Verſprechens nicht mehr zu erinnern ſchien, 
war der Verhaftete kuͤhn genug, ihn daran zu mahnen. 
Er ging bald darauf noch weiter; denn als keine Ant⸗ 
wort erfolgte, drang er auf eine Unterſuchung ſeines 
Verbrechens. Dies war indeß nur das Mittel, den 
König zu erbittern. Zwar geſtattete Philipp nicht die 
Unterſuchung, welche Antonio verlangte; allein er ver⸗ 
anlaßte eine andere, welche keinen anderen Zweck hatte, 
als die Verhaftung des in Ungnade Gefallenen zu be⸗ 
mänteln. Sie betraf feine Geſchaͤftsfuͤhrung. Unterſu⸗ 
chungen dieſer Art wurden Viſitas genannt; und da fie 
ihrer Natur nach geheim waren, fo wurden die Rechts: 
formen bei ihnen nur obenhin beachtet. Es war her: 
gebracht, alle Zeugen ohne Ausnahme abzuhoͤren, ohne 
die Moralität derſelben und ihr Verhaͤltniß zu den An⸗ 
geklagten in irgend einen Anſchlag zu bringen. Eine 
Confrontation fand Niemals Statt; das Einzige, wor⸗ 
auf es ankam, war, Verbrechen zu entdecken; und wie 
haͤtte dies bei ſolchen Einrichtungen mißlingen können! 

In Beziehung auf Antonio war das Ergebniß der 
gegen ihn veranſtalteten Viſtta: „er habe Gelder, die 
ihm anvertraut worden, untergefchlagen, Staatsgeheim⸗ 
niſſe verrathen und Depeſchen verſtuͤmmelt.“ So furcht⸗ 
bar dies klang, ſo konnte er ſich doch uͤber alle dieſe 
Punkte auf's Vollſtaͤndigſte rechtfertigen. In Hinſicht 
des erſten bewies er aus den Büchern der Hoſſtaats⸗ 


— 176 — 


kaſſe, daß er die Summen, welche er untergeſchlagen 
haben ſollte, wirklich abgeliefert hatte. In Hinſicht des 
zweiten beruhete aller Verdacht auf einem Schreiben an 
Escovedo, das von dem Sohne deſſelben beigebracht 
war; Escobedo aber war um die Zeit, wo jenes Schrei⸗ 
ben an ihn gerichtet worden, Sekretaͤr des D. Juan 
d Auſtria, und dieſer Mitglied des Staatsraths gewe⸗ 
ſen. In Hinſicht des dritten ließ ſich nachweiſen, daß 
die Depeſchen nur in ſofern waren verſtuͤmmelt wor⸗ 
den, als ſie dem Staatsrathe hatten vorgelegt werden 
muͤſſen, der in die Geheimniſſe der Regierung nur in 
ſoweit eingeweihet wurde, als es die Staatsklugheit der 
Könige von Spanien für gut befand. Antonio fagte 
dies alles zu feiner Rechtfertigung, ſobald er von dem 
Inhalte der gegen ihn gerichteten Anklage belehrt war. 
Allein man nahm darauf keine Rüͤckſicht; und um ihn 
für feine Ungeduld zu beſtrafen, wurde er zu einer zehn⸗ 
jährigen Suspenfion von feinem Amte, zu einer Geld» 
ſtrafe von zehntauſend Ducaten, zu einem Feſtungs⸗ 
Arreſt von zwei Jahren und zu einer achtjaͤhrigen Ent⸗ 
fernung von dem Hofe des Koͤnigs verurtheilt. 

Den Unfinn dieſer ſich ſelbſt widerſprechenden Sen; 
tenz mit Gelaſſenheit zu ertragen, uͤberſtieg vielleicht das 
hoͤchſte Maß von Geduld und Ergebung. Antonio brach 
alſo in den lebhafteſten Unwillen aus, und drohete mit den 
ſchlagendſten Beweiſen ſeiner Unſchuld, wofern man das 
gegen ihn ausgeſprochene Urtheil vollziehen würde, Er 
ſchreckt von dieſer Drohung, begab ſich D. Diego Cha⸗ 
ves, der an der Spitze der Viſita geſtanden hatte, zu 
ihm, um ihn zu erklaͤren, daß die Reviſton feiner Amts⸗ 
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fuͤhrung nur zum Scheine waͤre angeſtellt worben, und 
daß der König bei dieſem Schritte einen 8 verfolge, 
worin man ihn nicht ſtöͤren dürfe, 

Das Wahre von der Sache war / daß Philipp der 
Zweite befürchtete, Antonio Perez, der ein geborner Ara⸗ 
goneſe war, koͤnnte ihm nach Aragon, wohin er gerade 
reifen mußte, folgen, und daſelbſt feine Sache bei dem 
hoͤchſten Tribunal die e genannt, an⸗ 
haͤngig machen. 2 

Was Don Diego Chaves 5 hatte, ‚bewährte 
ſich wenigſtens in fo fern, als der König das gegen 
Antonio ausgeſprochene Urtheil nicht beſtäͤtigte: eine Kor 
malitaͤt, welche bei dergleichen Juſtiz⸗Morben nie unters 
blieb. Antonio unterwarf ſich alſo ſeinem Schickſal in 
der gewiſſen Ueberzeugung, daß die Sentenz nicht werde 
vollzogen werden. Indeß erforderte die Sicherheit des 
Königs, daß Antonio Perez, während feiner Anweſen⸗ 
heit in Aragon, nach Villa de Pinto gebracht wuͤrde. 

Antonio's Sache war es, die Abſicht Philipps zu 
errathen, und dies Errathen war um fo. leichter, da 
D. Diego Chaves, einmal über das andere, unter den 
feierlichſten Eidſchwüren die Verſicherung gab, daß dem 
Gefangenen kein Haar gekruͤmmt werden ſollte. Doch 
das Mißtrauen iſt feiner Natur nach gegenfeitig. So⸗ 
bald daher der Alkalde des Hofes bei Antonio erſchien, 
um ihn nach Villa de Pinto zu verſetzen, glaubte dieſer, 
daß es auf nichts Geringeres ankomme, als die gegen 
ihn gefaͤlte Sentenz nach ihrem ganzen Umfange zu 
vollziehen. In der Leidenſchaft nun / die ſich feiner be- 
mächfigte, wußte er ſich nur dadurch zu retten, daß er 
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ſich in den Schutz der Kirche begab. Dies geſchah mit 
Genehmigung des Erzbiſchofs von Toledo, der, indem 
er den waͤrmſten Antheil an dem Schickſale des Unglück 
lichen nahm, den Plan des Königs: eben fo wenig er⸗ 
tier, wie Antonio ſelbſt. Die Abſicht des Fühnen 
Schrittes war, die Sache des Verurtheilten vor einen 
unpartheiiſchen Richterſtuhl zu bringen. Dieſe Abſicht 
wurde indeß nicht erreicht; denn Philipp trug kein Be⸗ 
denken, allen Bekenntniſſen Antonio's dadurch zuvorzu⸗ 
kommen, daß er ihn dem Afyı entriß, wohin er ſich 
begeben hatte. Dieſer wurde alſo nach derſelben Fe⸗ 
fung gebracht, welche der Prinzeſſin Eboli zum Aufent⸗ 
halte diente; und Philipp zeigte ſeine Leidenſchaftsloſig⸗ 
keit von neuem dadurch, daß er der Gemahlin Anto⸗ 
nio's die Erlaubniß ertheilte, dem Gefangenen mit allen 
ihren Kindern zu folgen. 

Indem ſo Ein Schritt den andern nothwendig ge⸗ 
macht hatte, war Philipp in ſeinem Verhaͤltniß zu Anto⸗ 
nio Perez auf einen Punkt gekommen, wo alles zwei⸗ 
felhaft blieb, ſo lange der Staats⸗Sekretaͤr materielle 
Beweiſe von der Theilnahme des Königs an Escovedo's 
Ermordung in Haͤnden hatte. Ihn zur Zuruͤckgabe der⸗ 
ſelben zu bewegen, kuͤndigte D. Diego Chaves ihn im 
Namen des Koͤnigs an, daß er ſein Schickſal durch 
Auslieferung ſeiner ſaͤmmtlichen Papiere ſehr erleichtern 
werde. Doch dieſe Forderung war von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, daß er nicht darauf eingehen konnte, ohne 
die Beweiſe feiner Unſchuld zu vernichten; und der Ge 
danke, daß fich irgendwo ein unpartheiiſcher Richterſtuhl 
finden werde, vor welchem er ſich rechtfertigen konnte, 
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beſtärkte ihn in dem Entſchluß, nicht weiter nachzuge⸗ 
ben. Er weigerte ſich alſo auf das Beſtimmteſte, ob⸗ 
gleich D. Diego Chaves verficherte, die Abſicht des 
Koͤnigs ſei keine andere, als dem Mißbrauche zuvorzu⸗ 
kommen, der in Zukunft von ſeinen Handſchreiben von 
Perſonen gemacht werden könnte, welche von den: nähe: 
ren Veranlaſſungen dazu nicht unterrichtet waren. 

Die Folge dieſer Weigerung war, daß man anfing, 
den Gefangenen haͤrter zu behandeln.“ Dies geſchah da⸗ 
durch, daß man ſeine Gemahlin und Kinder von ihm 
trennte, und die erſtere in einen Kerker warf. Die 
Vorausſetzung hierbei war, daß Antonio's Papiere in 
Madrid verborgen laͤgen, und daß ſeine Gemahlin um 
das Geheimniß wiſſe. Nun war dieſe Vorausſetzung 
zwar gegründet; aber, wie ſehr ſich D. Diego Chaves 
und Varejas auch bemühen mochten, Dofia Juana zum 
Verrath zu bewegen, ſo zeigte ſich doch auch bei dieſer 
Gelegenheit, daß die Liebe einer tugendhaften Frau ein 
Felſen iſt, an welchem jede Schlauhelt ſcheitert. Dona 
Juana wiberſtand allen Eindruͤcken, die man auf fie 
machte, bis aus Villa de Pinto ein Brief anlangte, der, 
von der Hand und mit dem Blute des geaͤngſtigten 
Gatten geſchrieben, die Aufforderung enthielt, gewiſſe, 
ſo und ſo bezeichnete Pakete, an den Beichtvater des 
Königs auszuliefern. Bei dieſem Anblick loͤſete ſich 
Juana's Standhaftigkeit in eine Fluth von Thraͤnen 
auf; denn ſie fuͤhlte, welches Opfer ihr durch dieſe Auf⸗ 
forderung gebracht war. Die bezeichneten Papiere wur⸗ 
den dem D. Diego Chaves ausgeliefert, und Juana 
begleitete ſie mit einem Handſchreiben, worin ſie den 
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königlichen Beichtvater bat, wohl zu erwaͤgen, daß in 
dieſen Papieren die Unſchuld ihres Gatten enthalten feir 
und ſie folglich nicht ohne Unterſchied zu vernichten. 
Don Diego erwiederte hierauf: „von Schuld oder Un: 
ſchuld ſei gar nicht die Rebe; und obgleich die ihm 
uͤberlieferten Papiere nach wenigen Tagen verbrannt ſeyn 
wurden, ſo werde boch Antonio Perez nie darunter Teis 
den. “) Ungeoffnet wurden die Pakete dem Könige nach 
Saragoza uͤberſchickt. Juana's Befreiung erfolgte auf 
der Stelle; und wenn Antonſo noch immer zu Villa de 
Pinto verhaftet blieb: fo ruͤhrte dies nur daher, daß 
man den Befehl des Königs abwarten mußte. 

Kaum aber war Philipp nach Madrid zuruͤckgekom⸗ 
men, fo loͤſ'te ſich das Naͤthſel, das, den Beichtvater 
und den Grafen von Varejas ausgenommen, bisher den 
ganzen Hof beſchaͤftigt hatte. Es erfolgte naͤmlich auf 
der Stelle der Befehl, den Staats ⸗Sekretaͤr Antonio 
Perez nicht in ſtrengem Gewahrſam zu halten; und 
nachbem noch einige Wochen verſtrichen waren, wurde 
der Gefangene aus Villa de Pinto nach Madrid zuruͤck⸗ 
gebracht, wo man ihm eins der beſten Haͤuſer ein⸗ 
räumte, Kurz vor der Zurückkunft des Königs hatte 
D. Diego Chaves der ungeduldigen Gemahlin des 
Staats⸗Sekretaͤrs die Verſicherung gegeben, „daß, wenn 
die Befreiung Antonio's nach einigen Wochen nicht ers 
folgen ſollte, er ſich anheiſchig mache, die Urſache feiner 
Verhaftung auf öffentlichem Markte zu erzaͤhlen, und 
das Volk gegen den König aufzuwiegeln ;“ und da fetzt 
der Erfolg den Ausſpruch des Föniglichen Beichtvaters 
rechtfertigte, ſo lag am Tage, daß man durch Antonio's 
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Verſetzung nach Villa de Pinto nur dem Aergerniß hatte 
vorbeugen wollen, das unfehlbar entſtanden ſeyn würde, 
wenn Antonio, voll Ungeduld, dem Könige nach Aragon 
gefolgt und daſelbſt fein Anklaͤger vor dem Tribunal der 
Manifeſtation geworden wäre. 

Bei dem Allen hörte Antonio's Lage nicht auf, eine 
halbe Gefangenſchaft zu ſeyn. Ihn beſuchte der ganze 
Hof, bis auf die Wenigen, welche zur unmittelbaren 
Umgebung des Königs gehörten; aber es ſtand ihm nicht 
frei; feine Wohnung ohne die Erlaubniß des Könige 
zu verlaſſen. Selbſt um an den Feierlichkeiten der hei⸗ 
ligen Woche Theil nehmen, und ſich nach der Kirche 
Unſerer lieben Frau von Atocha begeben zu dürfen, bes 
durfte es für ihn der königlichen Genehmigung. Die 
nachſichts volle Strenge, womit er behandelt wurde, ſetzte 
Viele in Erſtaunen. um hinter das Geheimniß zu kom⸗ 
men, wendete man ſich an Rodrigo Vasquez, welcher 
bei allen, gegen Antonio Perez geführten Unterſuchungen 
das Protocol dictirt hatte; aber Robrigo antwortete: 
„Was ſoll ich Euch ſagen? Bald hetzt mich der König 
gegen Antonio, bald haͤlt er mich zurück. Ich verſtehe 
nichts von der Sache. Das Geheimniß liegt in dem 
Verhaͤltniß des Monarchen zu dem Vaſallen. “ Vergeb⸗ 
lich erſchoͤpfte fich die Neugier in ihren Nachforſchungen, 
bis man ſich endlich eingeſtand, der Mann, dem eine 
ſolche Behandlung widerfahre, müffe von beſonderer Wich⸗ 
tigkeit ſeyn. Antonio 's Wiederanſtellung im Cabinet wurde 
in bieſer Zeit für fo wahrſcheinlich gehalten und der Erg 
biſchof von Toledo war fo feſt davon uͤberzeugt / daß 
er der aͤlteſten Tochter Antonio's den Auftrag gab, ihr 
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rem Vater zu ſagen: „er möchte ſich bereit halten, naͤch⸗ 
ſtens durch ihn an den Hof zurückgeführt zu werden.“ 

Welche Geſinnungen aber Philipp auch hegen 
mochte: Antonio's Feinde ſchliefen nicht. Vierzehn 
Monate nach der Zuruͤckkunft des Koͤnigs aus Aragon 
brachte der junge Escovedo die Ermordung ſeines Va⸗ 
ters von neuem zur Sprache — ganz unſtreitig auf An⸗ 
trieb Derer, welche bei Antonio's Wiederherſtellung in 
der Gunſt des Königs’ nicht ihre Rechnung fanden. 
Die Zuruͤckerinnerung an eine Handlung, über welche 
ſich keine Rechenſchaft ablegen ließ und welche eben des⸗ 
wegen in Vergeſſenheit gerathen ſollte, war Philipp dem 
Zweiten gewiß hoͤchſt unangenehm; allein, wenn die Idee 
der Gerechtigkeit, deren erſter Traͤger der Fuͤrſt iſt, nicht 
gewaltſam zerſtoͤrt werden follte, fo gab es kein Mittel, 
dem Verlangen des jungen Escovedo auszuweichen. 
Vielleicht hatte auch Antonio durch unvorſichtige Reden 
oder allzu zuverſichtliches Betragen, das Mißfallen des 
Monarchen erregt. Wie es ſich aber auch damit verhalten 
mochte: genug es wurde diesmal eine förmliche Unter⸗ 
ſuchung uͤber Escovedo's Ermordung angeſtellt, und An⸗ 
tonio Perez mußte ſich gefallen laſſen, nach Villa de 
Pinto zurückzugeben. 

In den Verhoͤren nahm ſich Antonio klug genug, 
ſofern er auf die ihm vorgelegten Fragen lauter aus- 
weichende Antworten gab. Allein wie weit konnte er da⸗ 
mit kommen, da er nicht wußte, was der König mit 
ihm vorhatte, und da es ſchier unmoͤglich war, die Ab⸗ 
ſicht des Monarchen zu errathen! Rodrigo Vasquez, 
der auch diesmal die Unterſuchung leitete, ging mit eis 
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ner Strenge zu Werke, welche jede Schonung, jede Be⸗ 
guͤnſtigung ausſchloß; noch verdaͤchtiger aber wurde den 
Angeklagten Don Diego Chaves, weil dieſer verlangte, 
daß Antonio die Ermordung Escovedo's eingeſtehen 
ſollte, ohne ſich über den Beweggrund zu erklaͤren. 
Der Handel war dahin gediehen, daß nur die Autori⸗ 
tät des Königs entſcheiden konnte; und da fie nicht un⸗ 
aufgefordert ins Mittel treten konnte, fo wollte fie die 
Aufforderung dazu ſelbſt herbei führen. Doch Antonio 
begriff dies nicht. Da er ſich in Hinſicht des veruͤbten 
Mordes nur als Werkzeug betrachtete, ſo wollte er auf 
keinen Gedanken eingehen, deſſen Befolgung eine öffent: 
liche Aufopferung ſeiner Unſchuld in ſich ſchloß. Ohne 
alſo in Betrachtung zu ziehen, daß er in den Haͤnden 
des Königs war und blieb, weigerte er ſich ſtandhaft, 
einzugeſtehen, daß er der Urheber des an Escovedo be 
gangenen Mordes geweſen ſei. Vergeblich ſuchte Don 
Diego Chaves, ihm Vertrauen einzufloͤßen; und indem 
jener nicht Entſagung genug hatte, den Monarchen 
auf feine Koſten zu rechtfertigen, ſah man ſich gend 
thigt, andere Wege einzuſchlagen. 

Dieſe beſtanden darin, daß man dem jungen Es⸗ 
cobedo zwanzig tauſend Ducaten bot, wenn er feine 
Klage zurücknehmen wollte. Don Diego Chaves ſelbſt 
machte den Vermittler, und unterhandelte mit ſo gutem 
Erfolge, daß der Anklaͤger ewiges Stillſchweigen ge⸗ 
lobte. 

Schon glaubte man, die Sache ſei für immer abs 
gemacht, als die Kraft der offentlichen Meinung ſich 
von neuem offenbarte. Sobald nämlich im Volke be⸗ 
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kannt geworden war, daß Escovedo durch eine runde 
Summe abgefunden ſei, entſtand die Frage: wer von 
beiden, Antonio Perez oder der König, dieſe Summe 
bezahlt habe. Dieſe Frage konnte nicht beantwortet 
werden, ohne den Einen oder den Andern als Moͤrder 
anzugeben; und da die allgemeine Vorausſetzung war, 
daß jene Summe aus dem koͤniglichen Schatze gefloffen 
fei, fo fand Philipp hierin einen Grund, den Prozeß 
als unbeendigt erſcheinen zu laſſen. Antonio Perez blieb 
alſo nicht bloß auf der Feſtung, ſondern Robrigo Vas⸗ 
quez erhielt auch den Befehl, die Unterſuchung mit al⸗ 
ler Strenge fortzuſetzen. Dieſer Befehl ſetzte Antonio'n 
in die groͤßte Verlegenheit. Nach dem Rathe des Beichtva⸗ 
ters ſollte er die Ermordung Escovedo's zwar eingeſtehen, 
ſich aber nicht uͤber die Beweggruͤnde dazu erklaͤren. Jetzt 
forderte ein von der Hand des Monarchen unterzeichne⸗ 
ter Befehl den Unterſuchungsrichter auf, die Ermordung 
Escovebo's nach allen Umſtaͤnden und Beweggruͤnden ins 
Klare zu bringen. So viel Widerſpruch ließ ſich nicht 
vereinigen. Den Cabinets⸗Befehl fuͤr untergeſchoben 
erklaͤrend, weigerte ſich Antonio, die ihm vorgelegten 
Fragen zu beantworten. Die Folge davon war, daß 
man ihn auf die Folter brachte. Und nun, von der 
bloßen Furcht vor Schmerzen beſiegt — geſtand Antonio 
nicht bloß den Mord, der den Gegenſtand der Unterſu⸗ 
chung ausmachte, ſondern auch die Umſtaͤnde und Be⸗ 
weggruͤnde, die ihn herbeigefuͤhrt hatten. 

Von jetzt an war jede Ausſicht auf Wiederherſtel⸗ 
lung in die Gunſt des Koͤnigs verloren; es galt viel: 
mehr einen Kampf des Privat⸗Mannes mit dem 
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Suveraͤn in einer Sache, die, als Handlung der Staats⸗ 
klugheit genommen, vor kein irdiſches Tribunal gehörte, 
Was Antonio behauptet hatte, mußte bewieſen 
werden. Fehlte es ihm nun gleich nicht an den noͤthi⸗ 
gen Beweismitteln, ſo konnte er doch, ohne ſich der 
Hinterhaltigkeit anzuklagen, keinen Gebrauch davon ma⸗ 
chen. Bei Auslieferung ſeiner Papiere hatte er die 
Miene angenommen; als ob fie die einzige Sammlung 
waͤren, in deren Beſitz er ſich befaͤnde; und man hatte 
nicht nur ſeinen Worten geglaubt, ſondern ihm auch 
fein Vertrauen zur Großmuth des Königs als Verdienſt 
angerechnet. Jetzt von den zurückgebliebenen Beweiſen 
ſeiner Unſchuld Gebrauch machen, hieß, ſich als einen 
Betrieger darſtellen, der das Vertrauen des Koͤnigs nie 
verdient habe. Hierzu kam die Betrachtung, daß, wie 
ſchlagend auch feine Selbſtoertheidigung ausfallen mochte, 
das Unrecht immer auf ſeiner Seite bleiben mußte, weil 
kein caſtilianiſcher Gerichtshof ſich unterfangen konnte, 
den König zu verurtheilen. Kurz: wie die Sache ſtand, 
hatte er alle Urſache, an feinem Schickſale zu verzwei⸗ 
feln. Er ſelbſt geſteht in feinen Denkwuͤrdigkeiten, daß 
er unter dieſen Umſtaͤnden feinem Leben freiwillig ein 
Ende gemacht haben würde, wenn ihn die Gatten» und 
Vaterliebe nicht zurückgehalten hätte. Dieſem Ges 
fühle folgend, faßte er den Vorſatz, nach Aragon, feis 
nem Geburtslande, zu entfliehen, und wenn er auch hier 
von feinen Feinden verfolgt würde, feine Sache bei dem 
oberſten Landes⸗Tribunal anhaͤngig zu machen. 

Die Flucht gelang unter dem Beiſtand ſeiner Gat⸗ 
tin, und mit Huͤlfe zweier Freunde, von welchen der 
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Eine ein Aragoneſe, der Andere ein Italiäner war. 
Jener hieß Gil de Meſa, dieſer Francisco Ma- 
jorini; ihre Namen werden hier vorläufig angeführt, 
weil fie weiter unten oͤfters wiederkehren werden. 
Kaum von dieſer Flucht unterrichtet, bemaͤchtigte 
ſich die Regierung nicht bloß der Gemahlin Antonio's, 
ſondern auch aller Derjenigen, die in dem Verdachte 
ſtanden, ſeine vertrauten Freunde zu ſeynz und ohne 
Zeitverluſt wurden ihm die Verhaftungsbefehle nachge⸗ 
ſendet, welche feine Ermordung befahlen; wenn er über 
den Ebro ginge, um ſich nach Frankreich zu begeben. 
Ein ſolcher Abfall lag aber nicht in Antonio's Plan. 
Gleich nach feiner Ankunft in Calatayud ſchickte er Gil 
de Meſa nach Saragoza ab, um dem hoͤchſten Landes; 
Tribunal feine Anweſenheit im Koͤnigreich Aragon anzu⸗ 
zeigen. Er ſelbſt begab ſich in den Schutz eines Klo⸗ 
ſters, von wo aus er dem Koͤnige meldete, daß er die 
Flucht nicht ſowohl in der Abſicht ergriffen habe, ſich 
bei dem hoͤchſten Landes⸗Tribunale zu manifeſtiren, als 
vielmehr, in dem Lande ſeiner Vaͤter einen Winkel zu 
finden, wo er unangefochten mit den Seinigen leben 
koͤnne. Gleichen Inhalts waren feine Briefe an den 
Beichtvater des Koͤnigs und an den Erzbiſchof von To⸗ 
ledo, welche er dringend bat, ihn, in Betracht ſeiner 
Unſchuld, bei dem Monarchen zu vertreten. Neue Ver⸗ 
haftungsbefehle waren indeß die einzige Antwort auf dieſe 
Zuſchriften; und ſo beſtaͤtigte fi), was Diego Chaves, 
mit richtiger Beurtheilung der Angelegenheit Antonio's, 
mehr als einmal geſagt hatte, nämlich, „daß in Be, 
ziehung auf ihn, Gerechtigkeit durchaus unmöglich ſei. “ 
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In dieſer Lage der Sachen konnte er ſeine Rettung 
nur in den Privilegien finden, welche das Königreich 
Aragon ſeit mehreren Jahrhunderten genoß: Privilegien, 
nach denen der König immer nur als Parthei auftre⸗ 
ten konnte und folglich nicht das Recht hatte, irgend 
einen Gewaltſtreich auszuüben. Da feine Flucht den 
Aragoneſen bekannt geworden war: ſo durften die koͤnig⸗ 
lichen Beamten ſich feiner nicht bemaͤchtigen, um ihn nach 
Caſtilien zuruͤck zu führen; denn die Eiferſucht, womit 
die Aragoneſen uͤber ihre Privilegien wachten, war 
heftig genug, um jeden Einzelnen zu zerſchmettern, der 
ihnen entgegen handeln wollte. Inzwiſchen hatte auch 
das hoͤchſte Landes: Tribunal die von Gil de Mefa übers 
reichte Manifeſtations⸗Acte angenommen; und da von 
dieſem Augenblick an nichts übrig blieb, als ſich nach 
Saragoza zu begeben: ſo reiſete Antonio mit ſeinen bei⸗ 
den Gefaͤhrten dahin ab. 

Nach feiner Ankunft in der Hauptſtadt Aragons, 
war das Schickſal dieſes Königreichs; ſo eng mit dem 
ſeinigen verflochten, daß, wenn die nachfolgenden Be⸗ 
gebenheiten in ihrer Nothwendigkeit hervortreten ſollen, 
Aragon's Verfaſſung, ſo wie wir dieſelbe in dem ſech⸗ 
ſten Kapitel der vierten Abtheilung dieſer Unterſuchun⸗ 
gen dargeſtellt haben, ins Auge gefaßt werden muß. 
Ohne hier zu wiederholen, was dort mit der nöthigen 
Ausführlichkeit geſagt iſt, wollen wir nur bemerken, 
daß jene Verfaſſung / trotz der Vereinigung der Kronen 
von Aragon und Caſtilien im Weſentlichen unverändert 
geblieben war. Es gab alſo in Aragon noch immer 
ein hoͤchſtes Tribunal für Streitigkeiten, welche ſich 
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zwiſchen dem Suveraͤn und dem Unterthan, ſofern er 
nicht in dem Dienſte des Suveraͤns ſtand, erhoben hat⸗ 
ten. An der Spitze dieſes Tribunals and der Juſtiza. 
Die Zahl ſeiner Collegen belief ſich auf ſechzehn. Wer 
immer ſich an dies Collegium wendete, erhielt eine Aete, 
wodurch erklaͤrt wurde, daß er ſich manifeſtirt habe; 
und dieſe Acte entzog ihn jedem andern Gerichtshofe. 
Ein Manifeſtirter hieß alſo Der, welcher ſich unter 
dem Schutze dieſes Tribunals befand; und weil dies 
von den wichtigſten Folgen fuͤr ſeine Sicherheit war / ſo 
nannte man das Tribunal ſelbſt die Manifeſtation. Den 
organiſchen Geſetzen des Koͤnigreichs gemaͤß, mußte die 
Manifeſtation innerhalb dreißig Tagen ein entſcheidendes 
Urtheil fallen. Sie hatte, wie ſich leicht erachten laͤßt, 
Competenz⸗ Streitigkeiten mit dem Inquiſttions⸗ Gericht, 
welches Ferdinand der Fünfte den Aragoneſen aufgedrun⸗ 
gen hatte; allein das hohe Anſehn, worin ſie ſtand, brachte 
es mit ſich, daß ſelbſt die Juquiſitoren jeden Zuſammen⸗ 
ſtoß vermieden, der ihnen nachtheilig werden konnte. 

Dies war alſo das Gericht, vor welches Antonio 
ſich stellte. Freiwillig begab er fi) mit feinen beiden 
Begleitern in das Gefaͤngniß der Manifeſtation; und 
dieſer Gerichtshof nahm ihn als einen urſprünglichen 
Aragoneſen in ſeinen Schutz, indem er vorausſetzte, daß 
fein Verhaͤltniß zu dem Könige von Spanien in nichts 
veraͤndert ſei. 

Indeß hielt Antonio, die Ungewißheit feines Schick 
ſals ins Auge faſſend, es für der Mühe werth , den 
König, von feinem Gefängniß aus, noch einmal drin: 
gend zu erſuchen, daß er einem Prozeſſe zuvorkommen 
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mochte, bei welchem es unmöglich ſeyn wuͤrde, gewiſſe 
Staatsgeheimniſſe der öffentlichen Kundbarkeit zu ent⸗ 
ziehen. Als Philipp auf dieſes Schreiben gar nicht 
antwortete, that der Manifeſtirte den letzten Schritt, der 
ihm noch übrig blieb, wenn ein großes Aergerniß abge⸗ 
wendet werden ſollte. Er ſchickte nämlich einen geach⸗ 
teten Geiſtlichen nach Madrid, der als Augenzeuge von 
jenen Beweismitteln reden, und die Abſchriften von 
mehreren Originalen überbringen mußte. Philipp ge 
waͤhrte dieſem Geiftlichen mehr als Einmal Gehör, und 
überzeugte ſich auf das Vollſtaͤndigſte von der Wahrheit 
ſeiner Ausſage; allein, nachdem der ſchlimme Handel 
ſo weit gediehen war, daß der gute Name des Könige 
nicht mehr gerettet werden konnte, ſo wollte Philipp 
nicht durch die Begnadigung ſeines Miniſters eine Folge⸗ 
widrigkeit begehen, die ihn leicht in eine noch größere 
Verlegenheit bringen konnte. 

In dieſem Entſchluſſe durch feinen Beichtvater be; 
ſtaͤrkt, begnuͤgte ſich der König, nach Verlauf von eini⸗ 
gen Wochen bei der Manifeſtation anzufragen: wie An⸗ 
tonio's Prozeß ſich endigen werde? und da das Tribus 
nal die Antwort gab, daß Antonio Perez würde logge: 
ſprochen werden: ſo erfolgte von Seiten des Cabinets 
die Erklärung: „der König verlange, daß das Landes; 
tribunal ſich nicht weiter mit Antonio's Sache befaſſen 
ſolle; dieſer Prozeß werde anderweitig anhaͤngig gemacht 
werden, und Philipp ſelbſt als Klaͤger auftreten; denn 
nicht aus den angegebenen, wohl aber aus ganz ande⸗ 
ren Urſachen habe Antonio die Flucht ergriffen und den 
Koͤnig auf's Empfindlichſte beleidigt.“ 
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In Faͤllen diefer Art hatte die ſpaniſche Regierung 
des ſechzehnten Jahrhunderts ein Mittel jeden Prozeß 
zu ihrem Vortheile zu beendigen: fie beſchuldigte den 
Beklagten der Ketzerei, und ſtellte ihn vor das Inqui⸗ 
ſitions⸗Gericht, deſſen Formen von einer ſolchen Be 
ſchaffenheit waren, daß Leben, Freiheit und Vermögen 
durchaus von der Willkuͤhr der Richter abhingen. 

Das Inquiſitions⸗Gericht von Saragoza erhielt 
alfo den Auftrag, den Ketzer Antonio vor feinen Rich⸗ 
terſtuhl zu ziehen; und darf man der Ausſage des Ver⸗ 
folgten glauben, fo wurden mehrere feiner Mitgefange⸗ 
nen beftochen, um als Zeugen gegen ihn aufzutreten. 
Die Hauptpunkte der Anklage waren: „Antonio ſtehe mit 
Ketzern in Verbindung, und ſei Willens, in ein ketzeri⸗ 
ſches Land zu gehen;“ ferner, „er befige Zauberkuͤnſte, 
wodurch er die Zuneigung des großen Haufens zu gewin⸗ 
nen und zu feſſeln verſtehe.“ Bei Ueberſendung dieſer Ans 
klage⸗Akte an die Manifeſtation, verlangte das Inquiſitions⸗ 
Gericht die unbedingte Auslieferung Antonio's. 

Schwerlich konnte das Schickſal des Verfolgten 
eine gefaͤhrlichere Wendung nehmen; fie lag in der Ber 
ſtimmung der Inquiſition. Ohne alle Rettung wuͤrde 
er verloren geweſen ſeyn, haͤtte er das, was geſchehen 
würde, nicht vorhergeſehen, und feine Maßregeln fo ge⸗ 
nommen, daß ſelbſt die Gewalt des Inquiſitions⸗Ge⸗ 
richts an ihm ſcheitern mußte. 4 

Nicht ohne Antonio's Mitwirkung hatte ſich in Sa 
ragoza die Meinung verbreitet, daß er das ſchuldloſe 
Opfer des Despotismus ſei; und dieſe Meinung batte 
ihn zum Gegenſtande des Wohlwollens für alle Diejes 
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nigen gemacht, welche in den Einrichtungen des Koͤnig⸗ 
reichs Aragon eine Schutzwehr für bürgerliche Freiheit 
ſahen. Zu ihnen gehörte Martin de la Nuza, einer von 
den angeſehenſten Bürgern Saragoza's, mit welchem Gil 
de Meſa in vertrauter Verbindung ſtand. 

Der aꝗ4ſte Mai des Jahres 1891 war der Tag, an 
welchem Antonio aus dem Gefaͤngniß der Manifeſtation 
in das der Aljaferia oder des Inquiſttions-Palaſtes vers 
ſetzt werden ſollte. Die Auslieferung geſchah in aller 
Stille, weil man wußte, daß der Angeklagte nicht ohne 
Anhang ſei. Gleichwohl verbreitete ſich das Gerücht 
von dieſer Auslieferung nur allzu ſchnell. Laut tadelten 
die Einwohner Saragoza's in ihrem Freiheitsſinne das 
Verfahren der Manifeſtation, die, indem ſte dem Ma 
nifeſtirten ihren Schutz entzog nicht nur ihren bisheri⸗ 
gen Grundſaͤtzen entfagte, fondern auch ihre Beſtim⸗ 
mung Preis gab; indeß wuͤrde man es bei dieſem 
Tadel haben bewenden laſſen, wenn Gil de Meſa und 
Martin de la Nuza nicht ins Mittel getreten waͤren. 

Für aragoneſiſche Gemüther gab es ein Wort von 
unendlicher Kraft; es hieß Contrafuero (geſetzwidrig), 
und enthielt eine Aufforderung zur Behauptung alter 
Vorrechte und Einrichtungen. Indem nun auch gegen 
waͤrtig dies Contrafuero von Gil de Meſa und Martin 
de la Nuza auf öffentlichem Markte gerufen wurde, ver⸗ 
ſammelte ſich um fie ein großer Theil der Einwohner 
Saragoza's; und ſobald die Menge erfahren hatte, daß 
Antonio an das Inquiſttions-Gericht ausgeliefert ſei, 
ſtroͤmte fie unaufhaltbar der Aljaferia zu, um in An⸗ 
tonio die Vorrechte des Koͤnigreichs zu retten. Nach 
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wenigen Minuten war dieſer Wohnſitz der Inquiſition 
von mehr als viertauſend Menfchen umgeben, welche 
das Tribunal von Grund aus zu zerſtoͤren droheten, 
wenn Antonio Perez nicht auf der Stelle nach dem Ge⸗ 
faͤngniſſe der Manifeſtation zuruͤckgebracht wuͤrde. Mit 
jedem Augenblicke wuchs der Laͤrm; mit dem Laͤrm die 
5 Gefahr. Schon wurden Brennſtoffe herbeigeſchleppt, als 
der Vice⸗Koͤnig von Aragon ins Mittel trat und ſich 
anheiſchig machte, den Angeklagten zuruͤckzufuͤhren. 
Zwar weigerten ſich die Inquiſitoren Anfangs, die er⸗ 
haſchte Beute fahren zu laſſen; als aber die Forderung 
des Vice⸗Koͤnigs von den angeſehenſten Buͤrgern unter⸗ 
füge wurde, da gab das Tribunal endlich nach. Anto⸗ 
nio, in Freiheit geſetzt, zeigte ſich dem Volke, das ihn 
mit einem tauſendſtimmigen: Es lebe die Freiheit! 
es lebe Antonio! begrüßte. Begleitet von dem Vice⸗ 
Koͤnige, von mehreren Grafen und von noch mehreren 
Edelleuten, trat hierauf Antonio Perez aus der Aljafe⸗ 
ria, um nach der Manifeſtation zurückzukehren; doch 
die Begeiſternng des Volkes vertrug ſich fuͤr den Au⸗ 
genblick nicht mit Ruhe und Ordnung. Tumultuariſch 
ergoß ſich der Schwarm um ihn, und wer in ſeine 
Naͤhe kommen konnte, kuͤßte ihm Haupt und Haͤnde. 
So kam er zur Manifeſtation zurück. In dem Auf 
ſtande war nur ein Einziger verungluͤckt; dies war der 
Guvernoͤr D. Diego de Mendoza, Marquis von Almer 
nara. Da die Befehle des Hofes nur durch ſeine Haͤnde 
an die Manifeſtation gelangt ſeyn konnten: ſo richtete 
ſich die ganze Volkswuth gegen ihn, und die Folge da 
von war, daß er wenig Tage darauf farb, 
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Indeß wurde durch die Zuruͤckverſetzung Antonio's in 
den Kerker der Manifeſtation ſehr wenig geleiſtet. Das 
Anſehn des Inquiſitions⸗Gerichts war gekraͤnkt, die 
Majeſtaͤt des Königs in der Perſon des Guvernoͤrs ver; 
letzt, die Autorität des oberſten Gerichtshofes vermin⸗ 
dert, der große Haufe zum Gefühl feiner Stärke hinge⸗ 
leitet — dies Alles um eines Einzigen willen, deſſen 
Angelegenheit von einer ſolchen Beſchaffenheit war, daß 
fie jede Genugthuung ausſchloß. In Faͤllen dieſer Art 
iſt an Beruhigung nicht eher zu denken, als bis die 
Obrigkeit in ihr volles Anſehn zuruͤckgetreten iſt. Drei⸗ 
zehn Rechtsgelehrte wurden aufgefordert, die Frage zu 
beantworten: ob die Auslieferung Antonio's an das In 
quiſitions⸗Gericht rechtmaͤßig geweſen ſei, oder nicht. 
Die Mitglieder der Manifeſtation miſchten ſich in dieſe 
Frage durch Aufſtellung eines Unterſchiedes zwiſchen 
Aufhebung und Aufſchub: ein Unterfchied, der zur 
Rechtfertigung der Manifeſtation dienen ſollte, dieſen 
Zweck aber nicht erfuͤllte, weil man die Beſtimmung des 
Inquiſitions⸗ Gerichts allzu gut kannte, um ſich taͤuſchen 
zu laſſen. Dieſes Gericht dachte nur auf Mittel, ſich 
Antonio's auf eine ſolche Weiſe zu bemaͤchtigen, daß 
das Volk nicht in die Verſuchung gerathen könnte, ihn 
zum zweiten Male zu befreien. Philipp war einverſtan⸗ 
den mit allem, was zum ziele führte und feine Unum⸗ 
ſchraͤnktheit zu ſichern verſprach. 

Auf Betrieb der Inquiſttoren, und mit Genehmi⸗ 
gung der Regierung, wurde im Auguſt 1891, in dem 
Palaſte des Vice» Königs, eine Verſammlung von allen 
Großen Baronen und Edelleuten des Königreichs ver⸗ 
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anſtaltet; und nachdem der Vice⸗Koͤnig die Nothwen⸗ 
digkeit einer Auslieferung Antonio's an das Inquiſt⸗ 
tions⸗Gericht aus einander geſetzt hatte, machten die 
meiſten Mitglieder der Verſammlung ſich anheiſchig, mit 
Rath und That bei dieſer Auslieferung gegenwaͤrtig zu 
ſeyn. Der 24fte September wurde hierauf zur Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Werks angeſetzt, und ehe die Verſammlung 
auseinander ging, gelobte Jeder, ſich puͤnktlich einzuſtel⸗ 
len und das Geheimniß aus allen Kräften zu bewahren. 

Wirklich verſammelten ſich gegen den 24ſten Sep⸗ 
tember in Saragoza die vornehmſten Grafen und Edel⸗ 
leute des Koͤnigreichs mit ihren Mannen zur Verſtäͤr⸗ 
kung des unter dem Befehl des Guvernörs ſtehenden 
Militärs. An der Stelle des Marquis von Almenara 
hatte der König den D. Juan de Guerra, einen Mann 
von großer Entſchloſſenheit, ernannt. Er war es, der 
am Morgen des 24ften September das ſaͤmmtliche Mi⸗ 
litair in den Straßen und auf den Plaͤtzen Saragoza's 
aufſtellte. Dem Gefaͤngniſſe der Manifeſtation gegen⸗ 
über wurden 800 Mann poſtirt; die übrigen beſetzten 
die Eingänge zu den Hauptſtraßen, um das Hinſtroͤmen 
des Volkes nach dem Markte zu verhindern. Die Menge 
noch mehr in Schrecken zu ſetzen, geſchahen von einer 
Zeit zur andern Flintenſchuͤſſe. Groß war das Getüms 
mel, und furchtbar der Anblick, nachdem das Chaos ſich 
geſtaltet hatte. 

Als jetzt die Stunde ſchlug, wo die Mitglieder der 
Manifeſtation ſich zu verſammeln pflegten, erſchienen die 
Abgeordneten des Ingquiſitions⸗Gerichts, die Ausliefe, 
rung des Antonio Perez und des Francisco Majorini 
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zu begehren. Ihre Forderung fand keinen Widerſpruch. 
Begleitet von dem Herzoge von Villa Hermoſa, von den 
Grafen von Aranda, Morata, Sazgo und vielen ande⸗ 
ren Edelleuten, begab ſich der Vice⸗Koͤnig in das Ge⸗ 
faͤngniß, wo Micer Claveria, Mitglied der Manifeſtation, 
den Antonio Perez und den Francisco Majorini vor ſich 
forderte. Als fie erſchienen waren, kuͤndigte er ihnen 
an, daß die heilige Inquiſition ſie in Glaubensſachen vor 
ihren Nichterſtuhl beſcheide und daß ihre Auslieferung 
hierdurch mit Aufſchub der Manifeſtation erfolge. Die 
bewaffnete Macht nahm hierauf die beiden Gefangenen 
in ihre Mitte, und der Anführer derſelben ertheilte den 
Befehl, daß der verdeckte Wagen, worin ſie nach der 
Aljaferia gebracht werden follten, ſich dem Gefaͤngniß 
nähern möchte. Dies geſchah, und Antonio und ſein 
Gefaͤhrter ſtiegen ein. 

Das Volk war bisher müßiger Zuſchauer geblieben, 
und alles würde nach den Wuͤnſchen der Inquiſition 
gegangen ſeyn, waͤre nicht Martin de la Nuza mit ent⸗ 
bloͤßtem Degen unter die Menge getreten, um ihr in 
dem Tone der Verzweiflung zu ſagen, daß es jetzt auf 
die Rettung des Vaterlandes ankaͤme. „Nicht die Per⸗ 
ſon des Antonio Perez, wohl aber Eigenthum und ke⸗ 
ben der Aragoneſen wären bedrohet. Auf einen Still: 
Rand der Eingriffe in die Vorrechte des Königreichs fei 
nur dann zu rechnen, wenn Gewalt mit Gewalt ver⸗ 
trieben würde; ein Verfahren, das von allen göttlichen 
und menſchlichen Geſetzen gebilligt werde.“ Die Menge, 
in den Anblick der bewaffneten Macht verloren, kehrte 
auf dieſe Anrede zur Veſinnung zurück; und als Mar⸗ 
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tin de la Nuza Contrafuero! rief, erwiederte das 
Volk mit dem Ausruf: Freiheit! Und plöglich war 
alle Furcht verſchwunden. Das Musketen-Feuer der 
bewaffneten Macht brachte keine Veraͤnderung in der 
Geſinnung hervor. Die Vorpoſten wurden geworfen 
und unaufhaltbar ſtroͤmte das Volk dem Markte zu. 
Hier drohete zwar kraͤftiger Widerſtand; doch fuͤr den 
Wuͤthenden giebt es keine Gefahr. Von Gil de Mefa 
angefuͤhrt, brachte die Menge das Militaͤr zum Wei⸗ 
chen, und kaum war Victoria! gerufen, fo eilten ſelbſt 
Weiber und Kinder herbei, die Niederlage der Unter 
druͤcker des Vaterlandes vollenden zu helfen. Der Pas 
laſt des Vice⸗Königs wurde in Brand geſteckt, weil 
das Volk den Argwohn hegte, daß ſeine Feinde ſich 
dahin zurückgezogen hatten. Daſſelbe Schickſal hatte der 
bedeckte Wagen, worin Antonio Perez nach der Aljafe⸗ 
ria hatte gebracht werden ſollen. Mehr als funfzig von 
den ſogenannten Feinden der Freiheit waren auf den 
Platz geblieben, und mehr als hundert und fuufzig ders 
ſelben waren ſo ſtark verwundet, daß ſie nach wenigen 
Wochen ſtarben. 

Schon beim erſten Ausbruch des Aufſtandes war 
Antonio Perez in das Gefaͤngniß der Manifeſtation zus 
ruͤckgebracht worden. Hier wuchſen Angſt und Schrek⸗ 
ken, ſo wie man die Fortſchritte ſah, welche das Volk 
im Kampf um Freiheit und Vorrechte machte. Als jetzt, 
nach vollendetem Sieg, die Menge ſich nach dem Ger 
fängniffe wendete und Antonio's Namen rief, da ver⸗ 
langten die Vorſteher, daß er ſich zeigen ſollte. Ein 
allgemeines Freudengeſchrei bewillkommnete ihn, als er 
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ſich zeigte. Eingeladen, auf dem Markte zu erſcheinen, 
zagte er Anfangs; doch faßte er Muth, als das Volk 
von Beſtürmung ſprach. Wie in Triumph wurde er 
durch die Straßen geführt und zuletzt in dem Haufe 
eines gewiſſen Diego de Eredia, der einen weſentlichen 
Antheil au den Erfolgen des Tages hatte, abgeſetzt. Jetzt 
glaubte das Volk ſein Tagewerk vollbracht zu haben. 
Die Maſſen löſeten ſich auf, und fo groß ward die 
Stille in allen Straßen, daß man nur die Mönche ver: 
nahm, die ihr: Friede, Herr! Erbarmen, Herr 
unſer Gott! durch die Lüfte riefen. 

Antonio Perez ſah ein, daß fein Aufenthalt in Sa 
ragoza nicht von längerer Dauer ſeyn koͤnnte; denn, 
was ihn dahin gefuͤhrt hatte, war ohne alle Kraft, und 
vorherſehen ließ ſich, daß Philipp keinen Augenblick 
verlieren wuͤrde, den Aufſtand zu beſtrafen und die 
Umſtaͤnde zu ſeinem Vortheil zu benutzen. In dieſer 
Ueberzeugung verließ er Saragoza noch am Abend def 
ſelben Tages, wo er zum zweiten Male den Haͤnden 
der Inquiſition entriſſen war. Begleitet von Francisco 
Majorini, Gil de Meſa und Martin de la Nuza näherte 
er ſich der Graͤnze von Navarra, um ſich nach Frank 
reich zu begeben. Gluͤcklich entgingen die Flüchtlinge 
den Nachftellungen des Gubernoͤrs von Saragoza; doch 
erfuhren fe in den Gebirgen Navarra's / was Philipp 
vor hatte, und ließen ſich dadurch bewegen, noch ein, 
mal nach Aragon zurück zu gehen. 

Für Könige giebt es Faͤlle, wo fie das wankende 
Vertrauen ihrer Unterthanen nur durch Furchtbarkeit be 
feſtigen koͤnnen; und ein ſolcher Fall war für Philipp 
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eingetreten. Aragon's Verfaſſung ſchien ihm nicht laͤn⸗ 
ger fortdauern zu konnen; fie hatte ſich gewiſſermaßen 
ſelbſt vernichtet. um nun dies Koͤnigreich vor Anarchie 
zu bewahren, ließ er 12,000 M. Fußvolk und 2000 Reiter 
mit dem noͤthigen Geſchuͤtz unter dem Befehl des Ge 
nerals Varejas anruͤcken. Agreda, eine an den Graͤn⸗ 
zen Caſtiliens und Aragons gelegene Stadt, war dieſem 
Heere zum Sammelplatz angewieſen; und um die Ara⸗ 
goneſen deſto ſicherer zu uͤberraſchen, wurde das Ge- 
ruͤcht verbreitet, daß die Truppen zur Verſtaͤrkung der 
Liga in Frankreich beſtimmt wären. Doch, um von ei⸗ 
nem ſolchen Gerüchte getaͤuſcht zu werden, hätten die 
Aragoneſen minder eiferſuͤchtig auf ihre Vorrechte ſeyn 
müffen. Das ganze Königreich gerieth in Bewegung, 
und die Abgeordneten deſſelben reichten bei dem Dber- 
Tribunal, als erſter Behoͤrde in allen Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen dem Koͤnige und den Vaſallen, eine Denkſchrift 
ein, wodurch der Juſtiza aufgefordert wurde, zu den 
Waffen zu rufen und dem caſtilianiſchen Heere entgegen 
zu gehen. Der Juſtiza erfüllte feine Pflicht. Auf dem, 
großen Markte von Saragoza flatterte die Fahne des 
heiligen Georg, ausſchließend für dergleichen Gelegen- 
heiten aufbewahrt. Die Städte des Koͤnigreichs ſtellten 
ihre Contingente; nicht minder der Adel. Die Ger 
muͤther zu einem tapferen Widerſtande zu bewegen, er⸗ 
innerte man daran zurück, daß Philipp eben die Vor⸗ 
rechte, gegen die er jetzt zu Felde ziehe, feierlich beſchwo⸗ 
ren habe. 

Alle Waffenfaͤhige ſetzten ſich in Bereitſchaft , das 
Vaterland zu vertheidigen; und ſobald man erfahren 
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hatte, daß das caſtilianiſche Heer aus Agreda ausgeruͤckt 
ſei, ging ihm der Juſtiza, an der Spitze eines zahlreichen 
Adels, entgegen. Doch, was mit fo viel Feierlichkeit be; 
gonnen war, endigte, nach zwei Tagen, auf eine laͤcher⸗ 
liche Weiſe, indem die Anfuͤhrer des patriotiſchen Hee⸗ 
res die Flucht ergriffen, vielleicht nur, weil ſie fuͤhlten, 
daß durch eine FeudaleMilis nichts auszurichten ſei. 
Varejas erſchien vor den Thoren von Saragoza, die 
ihm nach einem kurzen Widerſtande geöffnet wurden. 

Eine ſeiner erſten Maßregeln war die Verhaftung 
und Hinrichtung des Juſtiza; und auf dieſe folgte die 
Aufhebung des Ober-Tribunals, das den Hauptbeſtand⸗ 
theil der Verfaſſung Aragons ausmachte. Die Haupt; 
ſtabt mit Schrecken erfüllend, ſendete Varejas einzelne 
Abtheilungen ſeines Heeres aufs platte Land, wo die 
feſten Burgen der Edelleute zerftört, die Edelleute ſelbſt 
verhaftet und nach Caſtilien geſendet wurden. Kurz, 
von allem, was Aragon bis zum Jahre 1591 geweſen 
war, blieb kaum die eine und die andere Spur; und 
nur in dem Charakter ſeiner Bewohner lebten die Wir⸗ 
kungen der alten Verfaſſung fort. 

Zwei Tage vor dem Erſcheinen des caſtilianiſchen 
Generals vor Saragoza, hatte ſich Antonio Perez mit 
feinen Freunden aufs Neue nach den Graͤnzen Navar⸗ 
ra's und Frankreichs gewendet. Nach ſeiner Ankunft 
in Pau fand er den Beiſtand der Prinzeſſin Katharina, 
einer Schweſter Heinrichs des Vierten, die ſein Schick, 
ſal bemilleidete: ein Schickſal, das ſich, gleich einer 
Lavine, nach unbedeutendem Anfange, raſtlos fortgewaͤlzt 
batte, bis es, die Privilegien eines Königreichs in ſei⸗ 
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nen Sturz verwickelnd, durch feinen Umfang und feine 
Schwere zum Stillſtand gekommen war. Den Verfol⸗ 
gungen Philipps zu entgehen, begab ſich Antonio in 
das Innere Frankreichs. Seine beſten Hoffnungen grün: 
deten ſich auf den nahen Tod des ſpaniſchen Mongr⸗ 
chen; allein dieſe Hoffnungen blieben unerfüllt, well 
Philipps Nachfolger nie den Zuſammenhang erfuhr, 
worin Antonio gefehlt hatte. Fern von ſeinem Vater⸗ 
lande fuͤhrte er das Leben eines Verbannten, der eine 
Stuͤtze ſucht, auf welche er ſich lehnen möge, aber dieſe 
niemals findet, weil das Vaterland unerſetzlich iſt. Er 
ging von Frankreich nach England, und von England 
nach Frankreich, und überall empfing man ihn, als das 
Opfer des Despotismus. Doch wie häfte er eine blei⸗ 
bende Staͤtte finden moͤgen, da Neugier und Mitleid 
gleich fluͤchtig find!: In Briefen an feine Gemahlin 
und feine Kinder ertönte feine ſchwermuͤthige Klage, bis 
der Tod ſeinen Leiden ein Ende machte. Vergeſſen und 
ſich ſelbſt überlaffen, ſtarb er zu Paris im Fruͤhling des 
Jahres 1617, merkwürdiger wegen feines Schickſals, als 
wegen der Kraft womit er es bekaͤmpfte. Durch ihn 
ſollte die Seeſchlacht bei Lepanto mit dem Untergang der 
Vorrechte des Koͤnigreichs Aragon in Zuſammenhang 
gebracht werden; fo wahr iſt es, daß Die, welche Staats. 
männer genannt werden, bei weitem mehr die Träger, 
als die Urheber der Begebenheiten ſind. 


(Fortſetzung folgt.) 


Unter- 
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Unterſuchungen uber die Urſachen und 
Wirkungen der engliſchen Korngeſetze. 


(Fortſetzung.) 


Nach geſchehener Vorleſung ber Föniglichen Bor 
ſchaft und des Geheimenraths-Erlaſſes, machte der 
Miniſter Pitt den Antrag, daß das Parliament, an dem 
morgenden Tage, beide in Berathung nehmen möge. 
Er wolle jedoch, ſetzte er hinzu, ſchon heute darauf 
aufmerkſam machen, daß er morgen nicht nur auf die 
gewöhnliche Dank⸗Adreſſe allein anfragen, ſondern auch 
einen andern Antrag dahin machen werde, daß das Par: 
liament einen außerordentlichen Ausſchuß waͤhle und 
demſelben auftrage, den Zuſtand der Bank, den Umfang 
ihrer Schulden und die Mittel, die fie zur Tilgung der⸗ 
ſelben beſitze, zu unterſuchen. Unter der jetzigen, ob⸗ 
wohl nur augenblicklichen, Verlegenheit ſcheine ihm 
eine ſolche Unterſuchung nothwendig, obgleich er nicht 
den geringſten Anſtand nehme, zu erklaren, daß, was 
die Soliditaͤt der Bank beträfe, auch nicht die geringſte 
Bedenklichkeit obwalten koͤnne. Nach ſeiner Meinung 
ſei der Zuſtand der Bank zu keiner Zeit fo bluͤhend ger 
weſen, als jetzt. Dieſerwegen denke er auch, darauf 
anzutragen, daß die Schulden der Bank, und dieſeni⸗ 
gen, die ſie, bis zu einem gewiſſen Belauf, noch ma⸗ 
chen dürfte, von dem Staate garautirt würden, ferner, 
daß von den Glaͤubigern der Bank die Noten derſelben 
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in allen Zahlungen an die Staatskaſſen als baares Geld 
angenommen werden ſollen. Das Letztere ſei eine Maß⸗ 
regel, die die Soliditaͤt des Bank⸗Capitals — dieſen 
Gegenſtand hoher Nationalwichtigkeit — noch mehr 
ſichern wurde. Uebrigens ſei er vollkommen überzeugt, 
daß, wenn die jetzt obwaltenden Umſtaͤnde gehörig ers 
kannt ſeyn wuͤrden, das ganze Haus mit ihm der 
Meinung ſeyn werde, daß, bis auf einige Ausnahmen, 
die Baarzahlungen der Bank unterſagt werden müßten, 

Bei einer ſolchen, dem größten Theil der Mitglie- 
der ganz unerwartet gekommenen Nachricht, waren die 
wenigſten vorbereitet genug, um ſogleich ihre Meinung 
darüber äußern zu konnen. For allein glaubte, in einer 
ſo merkwürdigen Kriſis einige Worte ſagen zu muͤſſen. 
Was nunmehr geſchehen oder nicht gefchehen muͤſſe, dar⸗ 
uber, ſagte er, wolle er ſich jetzt nicht aͤußern. Der 
Miniſter verlange, daß der Zuſtand der Bank unterſucht 
werde. Dagegen koͤnne er nichts einwenden; denn eine 
ſolche Unterſuchung könne, wenn fie gehörig angeſtellt 
wuͤrde, von Nutzen ſeyn: allein er halte dafuͤr, daß die 
Beſtimmung des Parliameuts demſelben die Pflicht auflege, 
dieſe Unterſuchung nicht auf den jetzigen Zuſtand der Bank 
zu beſchraͤnken, ſondern fie weiter auszudehnen, um die Urs 
ſachen zu erforſchen, welche die Verlegenheit, worin die 
Bank ſich nunmehr befinde, herbeigefuͤhrt hätten. Es 
ſei nothwendig, alle vorhergegangenen Umſtaͤnde, alle 
Maßregeln, die vor dem Eintritt dieſes Zuſtandes — 
an den niemand, ohne von einem Schauder ergriffen zu 
werden, denken koͤnne — genommen worden, genau zu 
kennen. Daß der Staat die Schulden der Bank garan⸗ 
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tire; dagegen wolle er jetzt keinen Einwurf machen; 
daß der Miniſter , bei Zahlungen, die Individuen an 
die Staatskaſſen zu machen haben, die Noten der Bank 
zu einem geſetzlich gültigen Zahlmittel erheben wolle, 
das ſei ein Gegenſtand, der noch weiter eroͤrtert werden 
muͤſſe. Wolle er aber bei allen Zahlungen, die die 
Staatskaſſen an Individuen zu machen haben, die No⸗ 
ten der Bank gleichfalls zu einem legalen Zahlungsmit⸗ 
tel erheben: ſo ſei dieſes Vorhaben auf keine Weiſe vom 
Parliament zu billigen, wenn es nicht das öffentliche 
Vertrauen mit Einem Schlage vernichten wolle. Denke 
er (For) an den Geheimenraths-Befehl, und an den 
Gehorſam, welchen die Bank bei Vollziehung deſſelben 
bewieſen: fo ſcheine das Ganze ihm ein hoͤchſt gefaͤhr⸗ 
liches Unternehmen, das die traurigſten Folgen nach ſich 
ziehen muͤſſes und deswegen könne das Parliament nichts 
Loͤblicheres und Nuͤtzlicheres thun, als eine ſtrenge Uns 
terſuchung alles Vorausgegangenen anordnen. 

Der Aldermann Combe legte dem Miniſter die 
Frage vor: ob er die Noten der Bank nur bei Zahlun⸗ 
gen an die Staatskaſſen, oder durchgängig als ein ge- 
ſetzlich guͤltiges Zahlmittel angeſehen wiſſen wolle? wor⸗ 
auf dieſer erwiederte: „für's erſte fei feine Meinung, daß 
fie in allen öffentlichen Caſſen angenommen werden ſoll⸗ 
ten; wenn aber die Unterſuchung über den Zuſtand der 
Bank beendigt ſeyn werde, dann werde die Geſetzgebung 
im Stande ſeyn, zu beurtheilen, ob dieſes Mittel allein 
ausreichend ſeyn konne.“ Als aber der Aldermann fo; 
wohl als Fox darauf drangen, daß er ſich beſtimmter 
erklaͤren möge, fo antwortete er, er habe für jetzt noch 
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gar keine Meinung, und erklaͤrte zuletzt, daß er nun⸗ 
mehr kein Wort daruͤber ſagen werde, ſondern bei ſei⸗ 
nem Antrage fuͤr die morgende Berathung beharre. 
Dieſer wurde darauf angenommen. 

Aber kaum waren die Discuſſionen dadurch befei- 
tigt , als Sheridan auftrat und ſie unter einer andern 
Form wieder herbeifuͤhrte. Er machte den Antrag / daß 
das Haus die Baarſendungen an Oeſtreich verbieten 
möge. Es uͤberraſche ihn, ſagte er, daß die Berathun⸗ 
gen uber die wichtige Angelegenheit der Bank auch nur 
einen einzigen Tag ausgeſetzt werden koͤnnten. In dem 
Eingang des Geheimenraths⸗Befehles ſehe er nichts, als 
eine Meinung uͤber den jetzigen Zuſtand der Bank, in 
ſo weit dieſer mit dem jetzigen Zuſtande der: öffentlichen 
Angelegenheiten in Verbindung ſtehe; der Schluß aber 
enthalte einen foͤrmlichen Beſchlag, den die Regierung 
auf das baare Geld, das die Bank noch in ihren Caſſen 
habe, lege: einen Beſchlag, den, wie unerhoͤrt und vers 
faſſungswidrig er auch ſeyn moͤge, die Bank dennoch 
anzunehmen fuͤr ihre Schuldigkeit gehalten habe. Dies 
ſer Befehl ſei doch von einer ſolchen Eigenthuͤmlichkeit, 
daß das Haus wohl ein gegruͤndetes Recht haben dürfte, 
von dem Miniſter die gehörigen Erläuterungen zu er⸗ 
warten; und nur die Art und Weiſe, wie ſich der Mir 
niſter dabei benommen, zwinge ihn, dieſen Antrag zu 
machen, um wenigſtens die Meinung des Hauſes zu 
erforſchen. Er wolle ſich aller Ausdruͤcke enthalten, die 
den Unwillen bezeichnen, von dem jedermann zur jetzigen 
Stunde voll ſeyn muͤſſe; jedoch könne er die Bemerkung 
nicht unterdruͤcken, daß der Miniſter auch hier wiederum 
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ſich des Blendwerks bediene, das feine ganze Admini⸗ 
ſtration fo ſehr characteriſire. Er zweifele nicht an der 
Soliditaͤt der Bank, noch wolle er ſich widerſetzen, 
wenn der Staat die Garantie fur ihre Schulden übers 
naͤhme: allein die Art und Weiſe, wie der Miniſter 
dieſe Angelegenheit vor die Geſetzgebung bringe, die 
muͤſſe er hoͤchlich tadeln. Mit welchem Rechte konne 
die Regierung einen Zwang über die Bank ausüben? 
Der ehrliche Weg wuͤrde geweſen ſeyn, wenn die Bank 
ſelbſt das Parliament mit ihrem Zuftande bekannt ges 
macht und die Urſachen angegeben hätte, wodurch fie 
in dieſen Zuſtand gerathen ſei, zugleich aber das Par 
liament gebeten hätte, einzuſchreiten und fie aus dieſer 
Verlegenheit zu retten, was auch, der großen Wichtig⸗ 
keit wegen das Parliament gewiß nicht verweigert 
haͤtte. Allein, anſtatt dieſen Weg zu waͤhlen, habe 
man einen Geheimenrathsbefehl erlaſſen, der das baare 
Geld der Bank unter Beſchlag lege. Und was lege 
man dieſem Befehl zum Grunde? — Damit man die 
nothwendigen Staatsbedürfniſſe zu beſtreiten im Stande 
ſei! Welch, größeres: Recht habe denn die Regierung 
auf die Caſſe der Bank, als auf die Caſſe und die 
Taſche eines jeden andern Individuums in dieſem Koͤnig⸗ 
reich? — Und die Staatsbedürfniſſe, um derentwillen 
eine bisher unerhoͤrte Maßregel ergriffen wurde, worin 
beſtaͤnden fie denn? — Es muͤßten nothwendig ſolche 
ſeyn / die durch Staatspapiere und Staatsſicherheiten 
nicht beſtritten werden konnten. Was den Ausſchuß 
betraͤfe, der den Zuſtand der Bank unterſuchen ſolle, ſo 
ſage der deutlich genug, daß das Schiff einen Leck 
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babe: aber eben fo beſtimmt fei es, daß dieſer Leck 
durch fortwaͤhrende Baarſendungen an fremde Maͤchte 
entſtanden ſei. Deswegen aber halte er es fuͤr noth⸗ 
wendig, darauf anzutragen, daß das Haus beſchließen 
moge, daß, von nun an, keine Baarſendungen weder für 
den Kaiſer, noch fuͤr andere Maͤchte anders, als mit 
Bewilligung des Parliaments, und nach geſchehener Un⸗ 
terſuchung der Urſachen, die die gegenwaͤrtige Noth her⸗ 
beigefuͤhrt hätten, gemacht werden dürften. 

Dieſen Antrag unterſtuͤtzte Nicholls. Er drang bei 
dieſer Gelegenheit in den Miniſter, daß er die fruͤhere 
Frage: ob er geſinnet ſei, die Bankzettel zu einem ge⸗ 
ſetzlich guͤltigen Zahlmittel fuͤr die Staatsglaͤubiger zu 
erheben, doch beſtimmt beantworten moͤge. Sei das 
feine Abſicht / fo hieße dies, geradezu den Staats, 
bankrott erklaͤren, und alsdann muͤſſe er fein Still 
ſchweigen daruͤber als eine hoͤchſt graͤuliche Anmaßung 
tadeln. 

Dagegen antwortete der Miniſter Pitt: der gelehrte 
Herr ſcheine eben fo unwiſſend in Demjenigen zu ſeyn, 
was die Verhandlungen des Hauſes als gewöhnliche 
Form zu beobachten foderten, als überhaupt in Geſchaͤf⸗ 
ten und in der Art und Weiſe, wie fie behandelt wer: 
den muͤßten. Obwohl es hin und wieder angemeſſen 
ſeyn könnte, Erläuterungen durch Frage und Antwort 
zu verlangen und zu geben, fo koͤnne doch im Parlia⸗ 
ment keine eigentliche Berathung uͤber irgend einen Ge⸗ 
genſtand Statt finden, wenn nicht vorher diefelbe durch 
einen foͤrmlichen Antrag beſtimmt worden ſei. Er ſei 
ſtets bereit, auf jede Frage, die das öffentliche Inter, 
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eſſe betreffe, zu antworten, wenn ſie redlich und mit 
Offenheit gemacht worden: aber er ſehe keine Urſache, 
wodurch er bewogen werden konnte, ſich feine Meinung 
mit Gewalt abpreſſen zu laſſen, zumal wenn fie einen 
Gegenſtand betreffe, der unmittelbar zur Berathung ge⸗ 
langen ſolle. Was den Antrag ſelbſt angehe, ſo frage 
er, worauf es denn eigentlich damit abgeſehen ſei? Ein 
Gegenſtand von der hoͤchſten Nationalwichtigkeit fer Fir 
Einen Tag der Verathung entzogen worden, und des, 
wegen wolle der geehrte Herr einen einzelnen Punkt 
herausheben, und verlange zugleich daß das Parlia⸗ 
ment ſogleich daruͤber beſchließen möge. Freilich gäbe 
er dafuͤr einen doppelten Grund an; einmal naͤmlich be⸗ 
ruhe er in dem verfaſſungswidrigen Verfahren, das 
bei dem, was ihm Beſchlag zu nennen beliebe, Statt 
gehabt haben ſollez und dann ſei es die Art und 
Weiſe, wie das Haus in Kenntuiß davon geſetzt wor⸗ 
den ſei. Ihm fcheine, daß, wenn das öffentliche Wohl 
eine augenblicklich nothwendige Maßregel erheiſche, es 
doch wohl beſſer ſei wenn fie auf dem kuͤrzeſten Wege 
genommen werde. Waͤre das Haus durch die Bank in 
Kenntniß von der Lage geſetzt worden, als ſie die Gefahr 
fürchtere: fo wäre unſtreitig die Gefahr wirklich eingetreten 
in dem Augenblicke, wo es über die Mittel, fie abzu⸗ 
wenden, berathſchlagt hätte. Gerade hierin läge der 
Grund für den Geheimenraths-Befehl, der morgen zur 
Berathung komme, und von dem er nur verſichern 
könne, daß die Miniſter das öffentliche Wohl dabei ſtets 
vor Augen gehabt Hätten. Hätten fie dabei das Geſetz 
überfehritten, fo appellirten fie au die Aufrichtigkeit des 


— 1 we 


Hauſes, mit dem vollen Bewußtſeyn, daß, wenn ſie 
dieſen Schritt nicht gethan haͤtten, fie unvermeidlich ges 
gen ihre erſte und heilige Pflicht wuͤrden gehandelt ha⸗ 
ben. Ob ſie deswegen gerechtfertiget, freigeſprochen 
oder verdammt werden wuͤrden, das ſei ein Gegenſtand 
kuͤnftiger Verhandlungen. Der ehrbare Herr habe ges 
fragt: mit welchem Rechte die Regierung der Bank die 
Barzahlungen unterſagen ‚könne? Darauf bemerke er: 
Ueber die Bank als Bank habe die Regierung gar kein 
Recht, weder des Einſchreitens noch des Dazwiſchenſtel⸗ 
lens. Allein er denke, daß es weder argliſtig noch un⸗ 
redlich ſei, wenn man zugebe, daß die Miniſter, wenn 
fie erfahren, daß ein ſtets wachſendes Zuſtroͤmen von 
Anforderungen an die Bank ſtatt finde, und daß aus 
der Hauptſtadt mehr baares Geld gezogen werde, als 
die Quellen, aus denen der öffentliche Dienſt beſorgt 
werden ſolle, hergeben ‚könnten, es fuͤr Pflicht hielten, 
dazwiſchen zu treten. Der geehrte Herr ſchreibe die 
Abnahme des Metallgeldes einzig den Baarſendungen 
zu, die fuͤr den Kaiſer gemacht worden, und die, 
ſes bilde den Hauptgrund zu ſeinem Antrage. Allein 
dieſes ſei weit von der wahren Thatſache entfernt, und 
der Beweis davon ſei, daß im verwichenen Jahre 
auch nicht die mindeſte Unbequemlichkeit daraus entſtan⸗ 
den ſeiz denn der kleinſte Theil fei nur in Metallgeld 
uͤberſandt worden. Naͤchſt dieſem behaupte der geehrte 
Herr, die Urſache der in Rede ſtehenden Maßregel liege 
in dem Bedürfnig für den auslaͤndiſchen, und nicht für 
den einheimiſchen Dienſt; und da ihm dieſes noch nicht 
ausreichend zu ſeyn ſchiene, fo verlange er, daß das 
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Haus unmittelbar über einen Theil des Gegenſtandes, 
der morgen nach ſeinem ganzen Umfange zur Bera⸗ 
thung komme / beſchließen ſolle. Inzwiſchen frage er: 
was fünnen denn die Folgen von einem ſolchen Ber 
ſchluß ſeyn? Gaͤbe es hier eine Seite, die wichtiger 
ſeyn koͤnnte, als die andere: fo muͤſſe es die ſeyn, die 
der geehrte Herr herausgehoben, und worüber er einen 
unmittelbaren Beſchluß des Parliaments verlange; aber 
fein. Antrag, wenn er angenommen würde, wuͤrde nur 
eine Erklärung des Parliaments zu Wege bringen, daß 
daſſelbe ohne weitere Berathung dem Kaiſer keine Huͤlfe 
mehr wolle zukommen laſſen. Er trage daher auf die 
Tagesordnung an. 

Fox unterftüßte den Antrag Sheridans, und meinte, 
ſein Freund wollte nur verhuͤten, daß, waͤhrend das Haus 
in der Debatte begriffen wäre, der Miniſter nicht Geld 
ins Ausland ſchicke. Auch Sir William Milner unter⸗ 
ſtuͤtzte den Antrag und behauptete, ſeitdem die Bank 
ihre Zahlungen eingeſtellt, habe jede Landbank auch 
die ihrige eingeſtellt, und auf dieſe Weiſe ſei Treu und 
Glauben, zum großen Nachtheil Aller, die ihnen Geld 
anvertraut, vernichtet worden. Allein auf des Staats⸗ 
ſekretaͤrs Dundas Bemerkung: daß der ganze Antrag 
ja nur bezwecken koͤnne, daß zwiſchen Heute und Mor⸗ 
gen keine Baarſendungen für den Kaiſer gemacht wer⸗ 
den ſollen; und daß das Haus heute erkennen ſolle, daß 
dieſe Baarſendungen die Urſache des Vorgefallenen feien, 
während man durch die morgenden Debatten ganz an⸗ 
dere Urſachen entdecken werde, wurde zur Stimmen⸗ 
ſammlung geſchritten, nach welcher es ſich ergab, daß 
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der Antrag mit 247 gegen 70 Stimmen verworfen 
wurde. Watt r 

Ins Oberhaus brachte Lord Grenville die königliche 
Bothſchaft und den damit zuſammenhaͤngenden Gehei⸗ 
menraths⸗Befehl. Der Herzog von Norfolk machte einen 
ahnlichen Antrag, wie Sheridan; allein auch hier wurde 
er mit 34 Stimmen gegen 3 verworfen. 
Diem Miniſter mußte es von der hoͤchſten Wichtig⸗ 
keit ſeyn, bevor er im Parliamente die Debatten uͤber 
dieſen Gegenſtand eröffnete," die allgemeine Stimmung 
zu kennen, und zu wiſſen, welchen Eindruck der Ge⸗ 
heimeraths⸗Befehl auf die große Geſchaͤftswelt gemacht 
habe, und wie eine ſo mächtige Handelsſtadt als Lon⸗ 
don wie die bedeutenden Bankers, Kaufleute, Capita⸗ 
liſten, die Sache anſehen, und welche Maßregeln zu 
nehmen dieſe ſich veranlaßt ſehen werden. War dieſe 
Stimmung guͤnſtig, fo war es die Ruͤckwirkung auf das 
Parliament gewiß, und der Majorität deſſelben verſichert. 
Von der anderen Seite mußte dasjenige, was er im 
Parliamente darüber aͤußerte, fo gefaßt fein, daß er 
von hier aus dem größern Publicum noch mehr Beru⸗ 
higung geben konnte. Deswegen vermied er alle Erläus 
terungen, und eine jede Eroͤrterung dieſes Gegenſtandes, 
und befchränfte ſich darauf, das Haus vorzubereiten, 
daß er auf zwei wichtige Gegenſtände antragen werde: 
auf die Garantie des Staates für die Schulden der 
Bank, und auf Annahme der Zettel als baares Geld 
in den Staatskaſſen. Das waren die beiden großen 
Hebel, deren Kräfte berechnet wurden, um das große 
Publicum zu ermuthigen; damit aber von ihrer Wir, 
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kung auch das Geringſte nicht verloren gehe ſuchte er 
einen jeden Angriff für dieſen Tag abzuweiſen⸗ 
Während der Miniſter im Parliament den Kampf 
mit der Oppoſition beſtand, ließ die Bank durch An⸗ 
ſchlag eine Nachricht bekannt machen, die wir, ihres 
hoͤchſt merkwürdigen Inhalts wegen, hier woͤrtlich mit⸗ 
theilen. 
Bank von England, 27. Febr. 1797. 
„In Folge eines Befehls des koͤniglichen Gehei⸗ 
„menraths, den die Bank geſtern Abend erhalten 
„hat, und von welchem eine wörtliche Abſchrift hier⸗ 
unter folgt, halten der Guvernör, der Vice-Gu⸗ 
„ vernoͤr und die Direktoren der Bank es ihrer Pflicht 
„ angemeſſen, die Einhaber des Bankſtocks ſowohl, 
„als das Publikum, zu benachrichtigen, daß die all⸗ 
gemeinen Verhaͤltniſſe der Bank ſich in einem fo 
„blühenden Zuſtande befinden, daß fie jeden Zweifel 
uͤber die Sicherheit ihrer Noten entfernen muͤſſen. “ 
„Die Direktoren find entſchloſſen, zur Erleichte⸗ 
„rung und für die Bequemlichkeit des Handelsſtan⸗ 
„des, das Disconto⸗Geſchaͤft der Bank fortzuſetzen, 
„um den Belauf der zu discontirenden Wechſel in 
„Banknoten zu zahlen. Die Dividenden werden auf 
u gleiche Weiſe gezahlt werden. u 
„F. Martin, Secret.“ 
Aber auch der Lord Major der Stadt London ver⸗ 
ſammelte an dieſem Tage die vornehmſten Bankers, 
Kauf: und Handelsleute der Stadt, um über die aus 
ßerordentliche Begebenheit zu berathſchlagen. Nach ge 
haltener Verſammlung wurde nachſtehende, nicht weni⸗ 
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ger merkwürdige Nachricht, durch offentlichen Anfchlag 

bekannt gemacht. 
5 Manſion Haus, 27. Febr. 1797. 

„Die Verſammlung der Kaufleute, Bankers 

„u. ſ. w. dieſer Stadt, um zu berathen, welche, 

n Maßregeln geeignet ſeyn duͤrften, um den Folgen 

„der Verlegenheiten, in die der öffentliche Credit 

„durch Verbreitung ungegruͤndeter und übertriebener 

„Nachrichten ſich befindet, vorzubeugen, auch alle 

, Anſtrengungen zu machen, wodurch er unter den jetzi⸗ 

gen hoͤchſt wichtigen Umſtaͤnden here sn 
werden kann, 

Unter Vorſitz des Me 
„beschließt einmuͤthig, daß wir, die Unterzeichneten, 
„ innigſt überzeugt; wie hoͤchſt nothwendig die Erhal⸗ 
ytung des offentlichen Credits zu dieſer Zeit ſei) , 
„uns nicht weigern wollen, Banknoten für. eine jede 
„Summe, gleich baaren Geldes in allen Zahlungen 
anzunehmen, auch uns auf das aͤußerſte beſtreben wol: 
u in unſere Zahlungen auf dieſelbe Weife zu Leiften. 

„Brook Watſon.“ 

His anlage Verpflichtung der erſten Handels⸗ 
haͤuſer — das Zuſtrömen zur Unterzeichnung von Sei⸗ 
ten derjenigen, die in der Verſammlung nicht gegen⸗ 
waͤrtig geweſen, war fo groß, daß an dem folgenden 
Tage nahe an dreitauſend Unterſchriften gezaͤhlt wurden 

[ war es, worauf der Miniſter rechnete, was er von 
dem Patriotismus — und vielleicht eben ſo ſehr, von 
dem wohlverſtandenen Jutereſſe eines jeden Einzelnen 
erwartete. Schon in den, der Suspenſion vorangegans 
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genen Conferenzen mit den Bank⸗Direktoren, hatte er 
unaufgefordert erklart, daß er auf einen ſolchen Fall 
die Nothwendigkeit der vom Staate zu leiſtenden Ga⸗ 
rantie anerkenne; und die Aeußerung, die er bei der 
Nachricht, welche er dem Parliamente von der Suspenfion 
der Bank gab, ſich erlaubte, beſchraͤnkte ſich beinahe 
nur auf den Antrag zu dieſer Garantie. Hierdurch gab 
er eine große Beruhigung nach Außen. Von der an⸗ 
dern Seite beſchraͤnkte die Bank ſich bei der Nachricht, 
die ſie von dem Vorfall gab, auf die Beruhigung, daß 
fe ihr Discont⸗Geſchaͤft fortſetzen wolle; und dies war 
eine Beruhigung, die ihre Wirkung in einer Zeit fo gro 
ßer Geldklemme, zumal da fie bis hieher das Discon⸗ 
tiren kaufmaͤnniſcher Wechſel eingeſchraͤnkt hatte, nicht 
verfehlen konnte. Ein jeder ſah nun ein, daß die Ge⸗ 
ſchaͤfte nicht nur nicht geſtört, ſondern mit größerer Leiche 
tigkeit, als es bisher geſchehen, fortgeſetzt werden koͤnn⸗ 
ten. Wie die Banknoten wiederum in Geld verwandelt 
werden koͤnnten, ſei die Sorge des Staats, der ja eben 
deswegen die Garantie uͤbernehme. So mußte wenig⸗ 
ſtens jeder, nach der Erholung vom erſten Schreck, ur⸗ 
theilenz und fo mußte dadurch der tiefe Eindruck, den 
eine ſolche Begebenheit zu machen geeignet war, ſo ſehr 
geſchwaͤcht werden, daß er in wenigen Tagen beinahe 
ganz vergeſſen werden konnte. 

Dieſe mächtige Unterſtuͤtzung, dieſe Öffentliche Meis 
nung, die ſich fo thatkraͤftig kund gab, mußte dem 
Miniſter den Sieg im Parliament ſichern. Den 28 Febr. 
trat er auf, und machte den Antrag für die gewöhnliche 
Dank⸗Adreſſe des Hauſes. Das Haus wolle, ſo lau⸗ 
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tete fein Antrag, Sr. Majeſtaͤt für, die gnaͤdige Mittheis 
lung danken und dabei verſichern, daß es den Gegen⸗ 
ſtand, den der König feiner Sorgfalt empfohlen habe, 
unmittelbar in Betrachtung nehmen wolle. Se. Mäjefät 
möge fich beruhigen, indem das Haus mit allem Ernſt 
und mit aller Sorgfalt diejenigen Maßregeln nehmen 
wolle, die geeignet ſeien, den augenblicklichen Schwie⸗ 
rigkeiten zu begegnen; auch werde es die unermeßlichen 
Huͤlfsmittel des Königreichs aufbieten, um den Staats⸗ 
und Handelskredit aufrecht zu erhalten, und die theuer⸗ 
ſten Intereſſen des Landes zu ſchuͤtzen. Als dieſer An⸗ 
trag ohne den geringſten Widerſpruch angenommen 
wurbe, ſchritt der Minifter zu dem zweiten: das Haus 
wolle nunmehr einen Ausſchuß erwaͤhlen, der den Zus 
ſtand der Bank und die Schulden, die ſie gemacht 
habe, unterſuche. In Hinſicht auf dieſen erſten Schritt, 
den Zuſtand der Bank betreffend, ſetzte er hinzu: dar⸗ 
über habe das öffentliche Vertrauen ſich bereits ausge⸗ 
ſprochen. Die unzweideutigſten Beweiſe dieſes Ver⸗ 
trauens hätten ſich in der kurzen Zeit, die ſeit dem Er; 
laß des Geheimenraths⸗Befehls verfloſſen, bereits kund, 
bar gemacht. Es habe ſich klar erwieſen, daß auch 
nicht der mindeſte Zweifel in der Soliditaͤt der Bank, 
noch in den Faͤhigkeiten derſelben, ihre Verpflichtungen 
zu erfüllen, obwalte. Doch, obgleich ein ſolcher Zwei⸗ 
fel nicht Statt finden koͤnne, ſo ſei es dennoch die 
Pflicht des Hauſes, ſich ſelbſt zu uͤberzeugen, daß die 
Maßregel, die genommen worden, unvermeidlich 90 
weſen ſei. Er vertraue, daß das Ergebniß einer fol: 
chen Unterſuchung nicht allein jeden Zweifel, der noch 
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über die Soliditaͤt der Bank obwalten könne, entfer⸗ 
nen, ſondern auch daß es das Eigenthum ſichern werde, 
indem er die Sicherheit des Staates mit der Sicherheit 
der Bank vereinige. Es ſei ſein Vorſchlag , daß der 
Staat nicht nur für die Schulden der Bank, die fie 
bisher gemacht, ſondern auch fuͤr den Betrag der No⸗ 
ten, deren Ausgabe noch als nothwendig erachtet wer⸗ 
den möchte, die Garantie übernehme, Was die Unter⸗ 
ſuchung der Urſachen, welche die letztgenommene Maßregel 
als nothwendig geboten, beträfe, fo muͤſſe jedermann, 
der darüber nachdenke, ſich uͤberzeugen, daß der zu uns 
terſuchende Gegenſtand von ſo zarter und ſo kritiſcher 
Natur ſei, daß, ohne die Öffentliche Wohlfahrt zu vers 
letzen, "fie nicht bis in das kleinſte Detail gehen koͤnne. 
Jeder, der die Sache kenne, muͤſſe einſehen, wie uns 
ſchicklich es für den Ausſchuß ſeyn würde, eine gar zu 
minutidfe Unterſuchung über die verſchiedenen Arten der 
Forderungen, die die Bank auszuſtehen habe, anzuſtel⸗ 
len, oder ihre Buͤcher und Rechnungen aus einander 
zu legen, oder den Vorrath des baaren Geldes in ih⸗ 
ren Caſſen erforſchen zu wollen. Seine Abſicht gehe 
dieſemnach dahin, auf einen Ausſchuß anzutragen, der 
den allgemeinen Zuſtand der Bank, den Stand ihrer 
Activa und Paſſiba ſowohl, als auch die Urſachen, die 
die jetzt in Rede ſtehenden Maßregeln nothwendig ge⸗ 
macht, unterſuche, zugleich aber auch angebe, welche 
Maßregeln nunmehr das Parliament im Verfolg des 
Geheimenraths » Befehls zu nehmen habe. Wenn aus dies 
fer Unterſuchung hervorgehen ſollte, daß die Anforde 
rungen, die in der letzten Zeit an die Bank gemacht, 
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und die Schnelligkeit, mit der fie gemacht worden, wahr⸗ 
ſcheinlich derſelben das baare Geld in einem Maafe 
entzogen hätte, daß kein hinreichender Fond zur Beſtrei— 
tung des Öffentlichen Dienſtes geblieben wäre: fo würde 
dieſes ein maͤchtiger Beweggrund ſeyn, der die Geſetz⸗ 
gebung verpflichte, diejenigen Maßregeln zu beſtaͤtigen, 
welche der Drang des Augenblickes der Regierung vorge⸗ 
ſchrieben habe, und ihnen eine größere Kraft zu geben. 
Er trage demnach förmlich an: daß ein Ausſchuß er⸗ 
nannt werde, der den Zuſtand der Bank, den ganzen 
Belauf ihrer Activa und Paſſiva unterſuche und dem 
Hauſe vorlege, zugleich aber ſeine Meinung über die 
Nothwendigkeit der Fortdauer derjenigen Maßregeln, 
die zufolge des Geheimenraths-Befehls vom 26. Febr. 
genommen worden, demſelben mittheile. 

Aus dieſem Antrag iſt deutlich zu erkennen, daß 
der Miniſter in den vier und zwanzig Stunden, die 
ſeit ſeinem erſten, im Parliamente gemachten Antrage 
verfloſſen waren, bedeutend an Sicherheit gewonnen ha— 
ben muß. Es kann ſeyn, daß ſeine naͤchſte Abſicht bei 
dem jetzigen Antrage darauf gerichtet war, den geſetzlo— 
ſen Zuſtand, in welchem das Land, in Hinſicht auf den 
erlaſſenen Geheimenraths-Befehl, ſich befand, durch eine 
foͤrmliche Sanction deſſelben, abſeiten des Parliaments, 
auf das Schleunigſte aufzuheben — wenn es überall eis 
nen Rechtsgrund fuͤr ein Geſetz geben kann, das, ohne 
auf den Gläubiger Nücficht zu nehmen, den Schuld⸗ 
ner der Verpflichtung entbindet, — und daß er 
fuͤrchtete, eine jede Unterſuchung, die alle darauf Ber 
zug habende Gegenſtaͤnde umfaſſe , dürfte die Sanction 
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zu lange ausſetzen, und dem geſetzloſen Umftand Dauer 
geben. Allein die ſonderbaren Zumuthungen, die er 
dem Parliament in dieſem Antrage machte, die Art und 
Weiſe, wie er die Befugniß zur Unterſuchung zu ber 
ſchraͤnken trachtete, konnte er unmöglich ſo beſtimmt 
ausſprechen, wenn er nicht vorher des Ausganges ſich 
ſo verſichert gehalten Hätte, daß er fogar über das Miß⸗ 
trauen, das ſein eigner Antrag hervorbringen mußte, 
hinwegſchreiten zu konnen glaubte. Dadurch aber konnte 
er den heftigen Angriffen von Seiten der Oppoſition 
nicht entgehen; und noch weniger war er im Stande 
auf alle Beſchuldigungen, die ihn hier trafen, zu ant⸗ 
worten, obſchon es zur miniſteriellen Taktik gehoͤrt, ſo 
wenig als möglich zu antworten. In dieſer langen und 
beftigen Debatte trat For zuerſt gegen ihn auf, und 
entwickelte nicht nur die Nothwendigkeit, den Zuſtand 
der Bank genau zu unterſuchen ſondern auch alle Um⸗ 
ſtaͤnde genau zu erforſchen, die dieſen Zuſtand her⸗ 
beigefuͤhrt hätten; denn, ohne eine genaue Kenntniß von 
dieſem zu haben, ſei es unmöglich, über die Mittel zu 
berathſchlagen, die geeignet ſeyn möchten, dieſe Kriſis 
unſchaͤdlich zu machen. Seine Rede iſt zu lang und 
bietet für unſern Zweck keinen fo bedeutenden Moment 
dar, um fie ganz oder theilweiſe hier aufzunehmen; doch 
koͤnnen wir uns nicht verſagen, Weniges herauszuhe⸗ 
ben, das von den Gefinnungen des Mannes zeigt und 
ihnen ein ehrenvolles Denkmahl ſetzt. Nachdem er lange 
über das Nutzloſe der Untersuchung, wenn fie innerhalb 
der Graͤnzen des Vorſchlags bliebe, geſprochen hatte, 
fahrt er fort: „Was, frage ich Euch, wollt Ihr mit 
N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. as Hft. N 
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einer ſolchen Unterſuchung bezwecken? Obgleich hier, 
in dieſem Haufe, durch wiederholte Geſetze erkläre wor⸗ 
den iſt, daß Treu und Glaube auf das Heiligſte beob⸗ 
achtet werden ſollen; obgleich Ihr ehrenvoll erklaͤrt 
habt, von den Zinſen der Staatsſchuld keine Abgabe 
fordern zu wollen: fo iſt das Bebuͤrfniß Eurer Lage fo 
dringend, daß Ihr uͤber die Verbindlichkeit des Geſetzes 
und über die Verpflichtung Eurer Ehre hinwegſchreitet, 
um das große Depoſitum des National⸗Eigenthums an⸗ 
zugreifen. Doch man koͤnnte Euch ſagen, die Dividen⸗ 
den ſollen bezahlt werden, obſchon in Papier. Allein 
iſt hier irgend Jemand noch ſo unwiſſend, um nicht 
einſehen zu können, daß zwiſchen einer gaͤnzlichen Weir 
gerung, zu zahlen, und der Weigerung / in klingendem 
Gelde zu zahlen, gar kein Unterſchied iſt? Wie koͤnntet 
Ihr behaupten, daß Ihr, bei der Zahlung der Dividen⸗ 
den, von dem Staatsgläubiger keine Abgaben fordert, 
wenn Ihr Eure Verbindlichkeit gegen ihn brechet, und 
ihn zwinget, für feine Zinſen weniger zu nehmen, als 
Ihr feierlich Euch verpflichtet habt zu zahlen? Glaubt 
Jemand noch, daß er in der Stadt für tauſend Pfund 
in Banknoten, tauſend Pfund in Geld erhalten könne? 
Ihr gebt alſo zu, daß Ihr in eine verzweifelte Lage 
gerathen ſeid, die Euch noͤthiget, geradezu Eure Ver⸗ 
pflichtungen zu brechen?“ — „unter allen Ungluͤcks⸗ 
fallen vergangener Zeiten hatten wir doch einen Troſt, 
nämlich den, daß die Heiligkeit des Nationalcredits er⸗ 
halten worden ſei. In allen traurigen Lagen konnte je⸗ 
der Miniſter, konnte jedes Parliamentsglied auftreten 
und ſagen: Teen und Glaube find aufrecht erhalten 
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worden, und fo wurden fie kommender Zeit nur um fo 
theurer und heiliger. Aber fetzt, — jetzt find wir auch 
der Quelle dieſes Troſtes, find wir der letzten Stütze 
unſeres Nationalruhms und unſerer Nationalehre be⸗ 
raubt!“ — „Der Miniſter will keine genaue Unter 
ſuchung zulaſſen, weil fie Gegenſtaͤnde von äußerfier 
Zartheit, die nicht aufgedeckt werden koͤnnen, berühren 
wuͤrde. Hier iſt doch ein Unterſchied zu machen. So 
lange der Credit eines ſolchen Inſtituts, wie die Bank 
iſt , aufrecht ſteht, fo lange hat das Publicum kein 
Recht, in ihre Geheimniſſe zu dringen, — ja es wäre 
unſchicklich, Unterſuchungen anzuſtellen. Wenn aber ein⸗ 
mal der Credit eines ſolchen Inſtituts gebrochen und 
dadurch ein Schandfleck auf ſeinen Character geworfen 
it, dann iſt Publicität, die hoͤchſtmoͤgliche Publicitaͤt 
nothwendig. Hören wir bei einer ſolchen Gelegenheit 
von der Zartheit gewiſſer Gegenſtaͤnde reden; ſo ſind 
ſolche gegen andere, von einer größern Zartheit, genau 
abzuwaͤgen; und wenn dieſer Grundſatz auf den vorlie⸗ 
genden Fall angewandt wird, ſo frage ich: ob die in⸗ 
nern Angelegenheiten der Bank zarter find und grö- 
ßere Schonung verdienen, als eine Maßregel, die 
darauf hinausgeht, Treu und Glauben zu ſchaͤnden, und 
das Eigenthum des Staatsglaͤubigers anzugreifen?“ — 
Was iſt Nationalcredit, wenn ein von dem Minifter 
gegebener Befehl hinreichend iſt, die foͤrmlichſten und 
feierlichſten Beſchlüſſe des Parliaments zu vernichten? 
Alte und lange Erfahrung bat gezeigt, oder hätte doch 
zeigen mäffen, daß puͤnktliche Treue die Grundlage des 
öffentlichen Credits ſei, daß ohne Treue und Glauben 
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es keinen Credit geben könne. Man hat mehr denn 
einmal geſagt, daß in unſeren öffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten wir uns der göttlichen Vorſehung überlaffen muͤß⸗ 
ten; allein es wuͤrde ein Wunder ohne Gleichen ſeyn, 
wenn die göttliche Vorſehung noch da den Credit auf: 
recht hielte, wo Menſchen Treue und Glauben nicht 
beobachten.“ — 

In demfelden Sinne ſprachen auch Sheridan und 
mehrere Mitglieder der Oppoſition. Alle ſtellten das 
Widerrechtliche der Maßregel vor, alle verlangten eine 
genaue Unterſuchung, ein Zuruͤckgehen auf die Urſachen, 
die dieſen Zuſtand herbeigefuͤhrt haͤtten. Sheridan ver⸗ 
langte einen Zuſatz zu des Miniſters Vorſchlag, und 
eine Einſchaltung der Worte: „auch die Urſachen u. ſ. w. 
zu unterſuchen.“ Dieſes veranlaßte eine Stimmenſamm⸗ 
lung, und nach dieſer wurde des Miniſters Antrag an⸗ 
genommen, und Sheridans Zuſatz verworfen, mit 344 
Stimmen gegen 86. 

Dieſemnach wurde ein Ausſchuß von funfzehn Par⸗ 
liamentsgliedern niedergeſetzt, um den Zuſtand der Bank 
zu unterſuchen und die Nothwendigkeit des Geheimen⸗ 
raths⸗Befehls zu erforſchen. Aber ſogleich trat For wie⸗ 
derum auf, und machte den Antrag, daß das Haus er⸗ 
klaͤre, daß es als Pflicht anerkenne, eine Unterſuchung 
uͤber die Urſachen, die die jetzige Lage der Bankangele⸗ 
genheiten herbeigeführt hätten, anzuſtellen. Dieſe Erflds 
rung wurde abgegeben, und die Berathung, wie dieſe 
Unterſuchung Statt finden ſolle, bis weiter ausgeſetzt. 

In der Mitte der Debatten aͤußerte ein Parlia⸗ 
mentsmitglied, Wilberforce⸗ Bird, es ginge ein Gerüche, 
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daß der Miniſter wolle Noten, auf 1 und 2 kſt., durch 
die Bank in Umlauf ſetzen laſſen. Er wuͤnſche daruͤber 
etwas Beſtimmtes zu erfahren, weil dieſer Umſtand 
geeignet ſeyn würde, eine große Beruhigung den Ges 
ſchaͤftsleuten zu geben; namentlich wurden die Manu⸗ 
facturiſten dadurch in Stand geſetzt werden, ihre Ge 
ſchaͤfte mit größerer Leichtigkeit, als bisher, zu fuhren. 
Hierauf antwortete der Miniſter Pitt: es ſei allerdings 
feine Absicht noch heute, bevor das Haus aus einan⸗ 
der ginge, den Antrag zu einer Bill zu machen, wo⸗ 
durch die Bank ermaͤchtiget werde, Noten zu einem ge⸗ 
ringern Belauf, als 5 Lſt., auszugeben. Die Bill könnte 
dann ſchnell durch das Haus gehen, damit keine Zeit 
dabei verloren werde. Gegen Ende der Sitzung machte 
der Miniſter den Antrag zu einer ſolchen Bill, die der 
Bank die Befugniß gab, Noten unter den Belauf von 
5 Eſt. auszustellen. Sie wurde angenommen, gleich zum 
erſtenmal verleſen, und ging den folgenden Tag durch. 

Den 1. Maͤrz machte Wilberforce Bird einen neuen 
Antrag. In Folge des jetzt herrſchenden großen Man⸗ 
gels an klingendem Gelde, ſei es dringend, daß Bankers 
und Manufacturiſten im Lande die Erlaubniß erhielten, 
Noten auf eine beſtimmte Zahlungsfriſt auszuſtellen. Es 
beſtaͤnden fruͤhere Geſetze, die das Ausſtellen ſolcher 
Noten, wenn ſie nicht auf Vorzeigung zahlbar lauteten, 
unterſagten. Seine Abſicht ſei, zu erlangen, daß dieſe 
Geſetze für eine beſtimmte Zeit außer Kraft geſetzt wuͤr. 
den. Es könne kein großer Nachtheil daraus entſtehen, 
wenn Bankers und Manufacturiſten die Erlaubniß ere 
hielten, ſolche Noten auf kleine Summen auszuſtellen; 
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denn in der Nachbarfchaft der Orte, an welchen dieſe 
Leute fie ausgaben, würde man fie mit Vertrauen ans 
nehmen, und die Einzelnen “dürften keine Schwierigkei⸗ 
ten finden, fie für baares Geld auszugeben. Hierauf 
grunde er demnach ſeinen Antrag: Daß das Parliament 
erlaube, für eine beſtimmte Zeit die Acten vom ts ten 
und ry ten Jahre Sr. jetztregierenden Majeftde, die die 
Ausgabe von Noten beſchraͤnken, in fo weit ſie auf Manu 
facturiſten und Banker, die außerhalb London, Weſt⸗ 
minſter und dem Flecken Southwark wohnen, Bezug 
haben / außer Wirkſamkeit zu ſetzen. — Sheridan und 
Fox wollten dem Vorſchlage ſich nicht widerſetzen, weil 
ſie die Nothwendigkeit deſſelben einſahen, obgleich hier 
ſchon die traurigen Folgen jener Maßregel ſich deutlich 
genug zeigten. Der Miniſter Pitt ſchlug eine Verbeſſe⸗ 
tung des Antrages vor, durch Mitaufnahme Londons, 
Weſtminſters und Southwarks. Die Bill wurde den 
3. März ſchon zum drittenmal verleſen; die Zeit ihrer 
Dauer wurde vorläufig auf den 1. Mai angeſetzt und 
angenommen. 

Nun trat Fox auf, und verlangte, daß, zufolge ge⸗ 
ſtrigen Beſchluſſes, nunmehr das Parliament zur Wahl 
eines zweiten geheimen Ausſchuſſes fchreiten möchte, der 
den Auftrag erhalte, die umſtaͤnde, welche die Bank 
in die jetzige Lage verſetzt haͤtten, näher zu unterſuchen. 
Der Miniſter Pitt wollte ſich dieſem Antrage nicht wi⸗ 
derſetzen; bemuͤhete ſich aber noch einmal, das Nuglofe 
deſſelben zu zeigen. Allein nicht hieruͤber, ſondern über 
die Wahl der Mitglieder dieſes Ausſchuſſes, erhoben 
ſich heftige Debatten. Sheridan las eine Lifte von Mit, 
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gliedern ab, wie fie von den Freunden der Minifter ih. 
rer Parthei, beim Eintritt ins Parliament, an dieſem 
Tage ſei übergeben worden, um ihre Wahl zu beſtim⸗ 
men; und indem er dieſes Verfahren als verfaſſungs⸗ 
widrig darzuſtellen ſich bemuͤhete , forderte er (und die 
übrigen Mitglieder der Oppoſition unterſtuͤtzten ihn), 
daß man auf eine andere Weiſe die Mitglieder waͤhlen 
ſolle. Inzwiſchen wurde auch dieſes Bemühen vereitelt. 
Man ſchritt zur Wahl, und es wurden dieſelben Pers 
ſonen gewählt, die Sheridan im Voraus, als auf der 
miniſteriellen Lifte befindlich, bezeichnet hatte. Zuletzt 
verlangte er noch, daß Fox hinzugefuͤgt werde; allein 
auch hier wurde fein Antrag mit 140 gegen 58 Stim⸗ 
men verworfen. 

Im Oberhauſe machte Lord Grenville, den 28. 
Februar, den Antrag zu der Dankaddreſſe und zur 
Wahl eines Unterſuchungs⸗Ausſchuſſes, Far wortlich 
dem Antrage gleichlautend, den der Miniſter Pitt dem 
Unterhauſe gemacht hatte. Mehrere Lords ſprachen da⸗ 
gegen unter andern der Marquis von Landsdown. 
Auch hier muͤſſen wir der Beſchraͤnkung des Raumes 
uns unterwerfen, und bedauern, dieſe Rede, die fo 
ganz von den gründlichen Einſichten dieſes Mannes in 
das Geld» und Creditweſen zeuget, nicht ganz oder grö- 
ßeren Theils aufnehmen zu koͤnnen. Nur wenige Worte 
erlauben wir uns herauszuheben. Er hielt die ganze 
Unterſuchungs⸗Commiſſton für unndthig, und fügte hinzu: 
die Bank verdiene das größte Zutrauen; die Ehrlichkeit 
der Direktoren ſei eben fo ſehr anerkannt, als ihre Ge 
ſchicklichkeit in Fuͤhrung der Geſchaͤfte. Er ſei über 
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zeugt, die Bankdirektoren könnten frei vor den Schran⸗ 
ken des Hauſes erſcheinen, und im Angeſicht der gan⸗ 
zen Welt beweſſen, daß ſie im Stande ſeien, alle ihre 
Verpflichtungen zu erfuͤllen; daß ſie nichts, als die Ein, 
miſchung der Regierung in ihre Angelegenheiten zu 
fürchten hätten; und gegen dieſe Einmiſchung fie zu 
ſchuͤtzen, das ſei jetzt die Pflicht der Lords vom Ober⸗ 
hauſe. Dieſe Einmiſchung ſei die Klippe, an der man 
zuletzt ſcheitern muͤſe. — „Merken Sie, Mylords, 
auf meine Prophezeiung, und weiſen Sie den Rath 
nicht von fich, ſo lange es noch Zeit iſt, einen anzuneh⸗ 
men. Wollen Sie die Banknoten zu einem geſetzlich 
gültigen Zahlmittel erheben, dann muß der Credit der⸗ 
ſelben ſinken. Sie werben ſich einige Zeit Pari mit 
baarem Gelde erhalten; aber ihr Fall iſt nichts deſto⸗ 
weniger unvermeidlich. Keine Kunſt, keine Geſchicklich⸗ 
keit, keine Macht iſt im Stande, fie davon zuruͤckzuhal⸗ 
ten. Hier iſt von keiner Muthmaßung, von keiner Vor⸗ 
ausſetzung die Rede: hier ſpricht die Erfahrung. Ein 
Fieber iſt ſo gut ein Fieber in London, als es zu Pa⸗ 
ris und zu Amſterdam eins iſt, und die Folgen der Ein⸗ 
ſtellung der Baarzahlungen muͤſſen uberall ſich gleich 
ſeyn. Das Sinken des Papiergeldes im Werthe kann 
im Anfange gering ſeyn; es muß aber, nach und nach, 
zunehmen, bis es einen Stand nimmt, der Sie an 
meine heutige Prophezeiung mit Schrecken erinnern 
wird.““ — Noch zaͤhlte er die übrigen traurigen Fol⸗ 
gen auf, von denen dieſer Fall begleitet ſeyn würde: 
unter andern, daß die Verfaͤlſchung der Zettel uͤberhand 
nehmen werde. „England habe geglaubt, Frankreich ei⸗ 
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nen Schlag zu verſetzen, wenn es die Fabrikation fal⸗ 
ſcher Aſſignate dulde, und von hieraus Frankreich da⸗ 
mit uͤberſchwemmen ließe. Die Elenden, die wir als 
niedriges Werkzeug dazu gebraucht haben, haͤtten ſich 
eine ſolche Fertigkeit in dieſem Handwerk erworben, daß 
man nicht erwarten duͤrfe, fie würden England bei ei⸗ 
ner ſolchen guten Gelegenheit verſchonen. So aber würde 
der Schlag den wir Frankreich verſetzen wollten, auf 
uns ſelbſt zuruͤckprallen, und gefährlicher für uns wer⸗ 
den.“ — Seine Rede ſcheint einen tiefen Eindruck ge⸗ 
macht zu haben, beſonders in den Vorausſagungen von 
dem kuͤnftigen Schickſale des Papiergeldes; denn der Lord 
Kanzler ſowohl, als Lord Grenville, ſuchten das Haus 
daruͤber zu beruhigen, indem beide erklaͤrten, daß 
die Miniſter noch gar nicht daran gedacht haͤtten, die 
Banknoten zu einem geſetzlich gültigen Zahlmittel zu er» 
heben, und daß es ja noch gar nicht ausgemacht ſei, 
zu welchen Maßregeln das Parliament, in feiner Weis, 
beit, auf den Bericht des Ausſchuſſes, ſchreiten werde. 
Der Antrag wurde mit 78 Stimmen gegen 12 ange 
nommen; den 2. Maͤrz wurde der Ausſchuß, beſtehend 
aus 9 Lords des Oberhauſes, gewählt, 

Endlich am 3. März ſtattete Bramſton im Untere 
hauſe, den erſten Bericht des Ausſchuſſes über die Bank⸗ 
angelegenheiten ab, den wir hier wortlich mittheilen: 

„Der Ausſchuß habe auf die vorgenommene Unter, 
ſuchung gefunden, daß der Betrag ſaͤmmtlicher Schul⸗ 
den der Bank den 25. Februar (als den Tag, bis 
zu welchem alle Rechnungen vollkommen abgeſchloſſen 
worden,) ſich auf 18/70/90 est. belaufe / und daß 
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dagegen, um dieſe Schulden bezahlen zu koͤnnen (mit 
Ausſchluß derjenigen 11,686,800 eſt., die die Bank 
der Regierung, als feſtſtehendes Capital, zu 3 Pro 
zent jährlichen Zinſen dargeliehen), an demſelben 28. 
Februar ſie 1775971280 Ef. ausſtehende Forderungen 
habe; und daß dieſemnach ſich ergebe, daß am bes 
ſagten 23. Februar die Bank einen Ueberſchuß von 
3,825,/890 bſt. in ausſtehenden Forderungen über ihre 
Schulden gehabt habe, und außer dieſen noch jene 
Forderung an dem Staate von 117,666,800 Pf. “ 
1 „Ferner habe der Ausſchuß zu berichten, daß 
ſeit dem 25. Febr. die Bank bedeutende Summen in 
Banknoten ausgegeben habe, theils gegen Staats; 
ſicherheiten, theils gegen kaufmaͤnniſche Wechſel, die 
ſie in Disconto genommen; daß aber der Betrag 
davon noch nicht angegeben werden könne, Da es 
aber dem Ausſchuß ſcheine, daß dieſe Ausgabe an 
Banknoten gegen gleichlautende Sicherheit gemacht 
worden, und daß die gewohnliche Aufmerkſamkeit und 
Sorgfalt bei Annahme der letztern angewandt wor⸗ 
den ſei: fo ſcheine es auch dem Ausſchuß, daß durch 
das angeführte Ergebniß der Ueberſchuß der Bank 
nicht gelitten habe.“ 
Den 7. Maͤrz zeigte derſelbe Berichterſtatter noch 
nachtraͤglich an: 
„daß der Ausſchuß in der ihm aufgetragenen Unter⸗ 
ſuchung fortgefahren, und nunmehr dem Haufe be⸗ 
richten könne, daß, nach feiner Meinung, es nothwen⸗ 
dig ſei, den Geheimenraths⸗Befehl vom 26. Febr. 
zu beſtaͤtigen, und die Fortdauer deſſelben bis zu 
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einer zu beſtimmenden Zeit zu verordnen. Der Aus, 
ſchuß uͤberlaſſe es der Weisheit des Parliaments, die 
Zeit, die es für die Fortdauer des Geheimenraths⸗ 
Befehls nothwendig erachten ſollte, näher zu bes 
ſtimmen. U n 
Dem Oberhauſe ſtattete der Graf Chatham den 
6. März im Namen des Ausſchuſſes den Bericht ab. 
Dieſer iſt, in fo fern er den Zuſtand der Bank berührt, 
dem im Unterhauſe abgeſtatteten beinahe wörtlich gleich⸗ 
lautend. Dann faͤhrt er fort: 
„In Hinſicht auf den zweiten Punkt des, dem Aus; 
ſchuſſe gewordenen Auftrages, dem Haufe feine Meis 
nung von der Nothwendigkeit der Beſtaͤtigung und 
der Fortdauer des, unterm 26. Februar erlaſſenen 
Geheimenraths⸗VBefebls vorzulegen, habe der Aus: 
ſchuß geglaubt, ſich auf diejenigen Punkte beſchraͤn⸗ 
ken zu müffen, aus welchen dieſe Nothwendigkeit ihm 
hervorzugehen ſcheine. Da er nun hieruͤber den Gu⸗ 
vernoͤr der Bank und den Director Herrn Boſanquet 
vernommen, ſo habe er gefunden: 
daß die Bank von England, in der letzten 
Zeit, eine ungewohnliche Erſchöͤpfung ihrer Caſſe 
erfahren; 
daß dieſe Erſchoͤpfung von dem Verlangen 
nach klingendem Gelde im Lande herrühre, und 
unmittelbar hier von Bankers gemacht worden 
ſei, um dieſes Verlangen im Lande zu befrie⸗ 
digen; 
daß, in Folge dieſes Verlangens, der Vorrath 
des klingenden Geldes in den Caſſen der Bank 
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in den letzten Tagen ſich ſehr vermindert habe; 
daß dieſe Verminderung nicht unbekannt geblie⸗ 
ben, und von Leuten, die dieſe Art Gefchäfte 
vorzüglich, kennen, höher angegeben worden ſei, 
als fie wirklich der Thatſache nach geweſen wäre; 
und daß hierauf das Verlangen nach dem klin⸗ 
genden Gelde ſich beiſpiellos vergrößert habe; 

daß dieſes Verlangen immerfort zugenommen, 
vorzüglich in der letzten Woche, wo in den zwei 
letzten Tagen mehr klingendes Geld gefordert 
worden, als in den vier vorhergegangenen; 

daß alle Urſache vorhanden geweſen, zu vermu⸗ 
then / daß dieſes Verlangen fortdauern, und der 
Vorrath immer mehr ſchwinden werde; 

daß die Folgen dieſer Fortdauer, oder wenn 
das Verlangen gar noch größer geworden waͤre, 
die Bank außer Stand geſetzt haͤtten, das ganze 
klingende Geld, das der Staatsdienſt dringend 
und nothwendig beduͤrfte, anſchaffen zu koͤnnen; 
und daß deswegen die Direktoren ſich veranlaßt 
geſehen hätten, den koͤniglichen Miniſtern den 
ganzen Zuſtand bekannt zu machen; 

endlich habe ſeit dem Erlaß des königlichen 
Geheimenraths⸗Befehls keine Veraͤnderung Statt 
gefunden die den materiellen Zuſtand der Bank 
hätte verändern koͤnnen. 

In Hinſicht auf die, in der jetzigen Lage zu neh⸗ 
menden Maßregeln ſei der Ausſchuß uͤbereingekom⸗ 
men, dem Haufe vorzuſtellen, daß, nach feiner Meis 
nung / es nothwendig fei, die genommene Maßregel 
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zu beſtaͤtigen, und zugleich ihre Fortdauer zu beſtim⸗ 
men, fuͤr eine Zeit, und unter Beſchraͤnkungen, auch 
unter dem Vorbehalt, fie früher aufzuheben, wie es 
die Weisheit des Hauſes für angemeſſen erachten 
wuͤrde.“ 

Nachdem das Oberhaus dieſen Bericht angehört 
hatte, machte auch der Herzog von Bedford den An⸗ 
trag, daß auch dieſes Haus einen zweiten geheimen 
Ausſchuß wähle, der den Urſachen, die die Verlegenheit 
der Bank herbeigeführt hätten, nachforſche. Lord Gren- 
ville wollte ſich dieſem nicht widerſetzen, obgleich auch 
er, wie der Miniſter Pitt im Unterhauſe, das Nutzloſe 
eines ſolchen zweiten Ausſchuſſes zu beweiſen ſuchte, 
aber bei weitem mehr Sophismen als Gründe dafür 
vorbrachte. Auch hier wollte der Herzog die Art der 
Wahl eines ſolchen Ausſchuſſes abgeaͤndert wiſſen; allein 
dieſes Verlangen wurde auch hier mit 47 gegen 8 
Stimmen verworfen. Es wurden 15 Mitglieder des 
Oberhauſes fuͤr dieſen Ausſchuß erwaͤhlt. 

Als am g. März der Bericht des Ausſchuſſes zur 
Berathung vor das Unterhaus kam, machte Sheridan 
vorher einige Bemerkungen, auf die er einen, morgen 
zu machenden Antrag gründen wolle. Er meinte, der 
Bericht ſei unrichtig, weil der Ausſchuß das der Nes 
gierung vorgeſchoſſene feſte Capital von 11,686,800 gt. 
als ein Activum mit aufgenommen habe, was es doch 
nicht ſei, weil die Bank es nicht nach Gefallen, ſon⸗ 
dern erſt bei Ablauf ihres Freibriefes und bei Auflö⸗ 
fung ihrer Geſchaͤfte zurückfordern koͤnnte; bis dahin 
aber ſei es nur eine Anunitaͤt von 356,604 Lſt. — 
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Wenn nun dieſes Capital aus den Activis der Bank 
herausfalle, ſo ſei zu unterſuchen, welche Sicherheit die 
übrigen. barböten. Unter dieſen fände ſich nun eine 
Schuld der Regierung von zehn Millionen Lt., mit 
welcher die Bank einen großen Theil ihrer, auf nahe 
an vierzehn Millionen angegebenen Schuld bezahlen 
ſolle. Hier nahm er Gelegenheit, das hoͤchſt Lächerliche 
in dem Benehmen des Miniſters aufzudecken, der in 
einer ſolchen Lage, anſtatt zu zahlen, die Bank damit 
zu troͤſten ſuche, daß der Staat ihre Schulden garan⸗ 
tiren wolle. Naͤchſt dieſer Unterſuchung, fuhr er fort, 
ſei auch noch zu unterſuchen, ob die Bank plotzlich in 
den Zuſtand, worin fie ſich jetzt befinde, gerathen, oder 
ob fie nach und nach hineingekommen. Wäre das Letz⸗ 
tere der Fall, wie ſei es denn gekommen, daß man 
dieſes traurige Ende nicht vorausgeſehen, und nicht bei 
Zeiten Maßregeln ergriffen habe, um ihm vorzubeugen? 
Ihm ſcheine aber, als wenn die Regierung ſchon fruͤher 
den Plan gefaßt und ſeitdem verfolgt habe, die Bank 
in dieſen Zuſtand zu verſetzen, und nur eine gaͤnzliche 
Verblendung der Direktoren koͤnne fie verführt haben, 
ſich diefem zu unterwerfen. Was, koͤnnte man hier 
fragen, fol die Bank die Regierung nicht in dringenden 
Lagen unterſtuͤtzen, und ſoll fie ihr kein Geld gegen 
Sicherheit vorſchießen? Hierauf antworte er: allerdings 
fol fie das — aber nur wenn fie es kann und darf. 
Vor allem müßten die Direktoren bedenken, daß fie 
nicht Vormuͤnder des Staats oder der Regierung felen, 
wohl aber die Vormuͤnder der Theilhaber, der Gläubi- 
ger, unter welchen es auch Wittwen und Waiſen gebe, 
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die ſie nothwendig ruiniren muͤßten, wenn ſie blindlings 
gränzenloſe Gelddarleihen machten. Hier ſei der Ort zu 
fragen, was denn die Regierung eigentlich gethan habe, 
um ihre Schuld bei der Bank zu tilgen? Man dürfe 
doch wohl vorausſetzen, daß ſie neben dem Geheimen⸗ 
raths⸗Befehl auch noch andere Anſtalten werde getrof⸗ 
fen haben: allein es ſcheine, daß in dieſer Hinſicht 
nichts, gar nichts geſchehen ſei, und deswegen wolle er 
morgen den Antrag machen, daß unmittelbar Schritte 
gefchähen, um das von der Regierung an die Bank 
ſchuldige Capital zuruͤckzuzahlen. 

Jetzt kam die Berathung uͤber den Bericht des 
Ausſchuſſes an die Reihe. Nachdem Fox vorher ver 
langt hatte, daß das ganze Haus einen Ausſchuß bilde, 
der den Bericht in Berathung nehme, was auch bewil⸗ 
liget wurde, trat der Miniſter Pitt auf. Der Bericht 
des Ausſchuſſes zerfalle in zwei beſtimmte Theile. Der 
eine Theil betreffe den Zuſtand der Bank, und die dar 
aus hervorgegangene Nothwendigkeit für die Erlaſſung 
des Geheimenraths-Beſehls; der zweite Theil betreffe 
die Beftätigung und die Fortdauer dieſes Befehls. Was 
den erſten angehe, ſo habe der Bericht einen ſolchen 
Eindruck gemacht, daß auch nicht das mindeſte Beden⸗ 
ten über die Sicherheit, die die Bank darbiete, obwal⸗ 
ten konne; Niemand koͤnne mehr dem geringſten Zwei⸗ 
fel über die Zahlungsfaͤhigkeit der Bank Raum geben, 
obgleich er durch den geehrten Herrn eben heute zum 
erſtenmal erfahre, daß er die Zuverlaͤſſigkeit dieſes Bes 
richts in Zweifel ziehe. — Hier ſuchte er das Irrthuͤm⸗ 
liche in der Meinung Sheridans auseinander zu ſetzen, 
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der behauptet hatte, daß das dem Staate auf beſtimmte 
Zeit dargeliehene Capital nicht unter die Activa der 
Bank aufgenommen werden konnte. Dieſes Capital, 
meinte er, ſtelle eine außerordentliche Buͤrgſchaft für 
die Geſchaͤfte der Bank; und dieſes fuͤhre ihn zu dem 
Schluß, daß er glaube, ſelbſt durch dieſen Zuwachs 
der Sicherheit den Geheimenraths⸗Befehl rechtfertigen 
zu können. Was den zweiten Punkt betreffe, ſo ſei ja 
Niemand da, der nicht von der Nothwendigkeit der 
Maßregel vollkommen überzeugt feiz aber dieſe Ueber 
zeugung ſchließe die von der Nothwendigkeit der Fort: 
dauer derſelben in ſich. Das habe auch der Ausſchuß 
mit klaren Worten in ſeinen Bericht geſagt. Da nun 
die Maßregel erſt durch foͤrmliche Anerkennung von Geis 
ten bes Parliaments legal werden koͤnne: ſo trage er 
nunmehr auf die Erlaubniß an, eine Bill vorzulegen, 
für Beſtaͤtigung und Fortdauer der, in dem Geheimen⸗ 
raths⸗Befehl vom 26. Februar dieſes Jahrs enthalte⸗ 
nen Beſchraͤnkung der Baarzahlungen der Bank von 
England. 

Dieſer Antrag brachte von neuem heftige, aber 
hoͤchſt intereſſante Debatten zu Wege. Am auffallend⸗ 
ſten mochte die Meinung ſeyn, die der General-Fiskal 
bei dieſer Gelegenheit äußerte, der ſich bemuͤhete zu bes 
weiſen , daß aus dem Inhalte des Geheimenraths-Be⸗ 
fehls kein Bruch von Treue und Glauben abzuleiten 
ſeiz daß dieſer Befehl vollkommen im Recht begründet 
fei, und daß die Miniſter durch das Verbot der Baar 
zahlungen einen Beweis gegeben hätten, wie fehr fie 
für Aufrechthaltung von Treue und Glauben ſtrebten. 

Um 


8 


Um dieſen Behauptungen Eingang zu verſchaffen, ſtellte 
er den Grundſatz auf, daß die Bank ſeit ihrer Entſte⸗ 
hung nur für den Staatsdienſt da ſei, und daß in als 
len Angelegenheiten, wo eine Colliſton mit dem Inter⸗ 
eſſe von Privaten Statt finde, dieſe letztern zuruͤcktre⸗ 
ten müßten. Für dieſe Behauptungen mußte der ges 
lehrte Mann von Fox und Sheridan die bitterſten Bes 
merkungen hinnehmen, fo wie ſich die vollkommenſte 
Unwiſſenheit in allen Geſetzen, die die Bank betreffen, 
ja daß er ſogar kein einziges geleſen haben koͤnnte, mit 
einer Gruͤndlichkeit beweiſen laſſen, die beide Staats⸗ 
maͤnner in der Geſetzeskunde des Vaterlandes auszeich⸗ 
neten. Endlich wurde dann die Erlaubniß zur Einbrin⸗ 


gung der Bill gegeben, wie ſie der Miniſter vorgeſchla⸗ 
gen hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 


N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 28 Hft. 2 
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Ueber die Veraͤnderungen, welche in den 
Schifffahrtsgeſetzen Englands theils zu 
Stande gebracht ſind, theils noch 
bevorſtehen. 


(Aus Edinburgh Review No. LXXVI.) 


Der Urſprung der engliſchen Schifffahrtsgeſetze laßt 
ſich bis in die Zeiten Richards des Zweiten, vielleicht 
auch noch weiter zurück; verfolgen. Da ſich indeß eine 
verſtaͤndliche Nachricht von den wandelbaren und wider 
ſprechenden Verfuͤgungen, die in jener entfernten Periode 
getroffen wurden, nicht in den engen Raum dieſer Blaͤt⸗ 
ter einſchließen laſſen würde: fo begnügen wir uns mit 
der Bemerkung, daß; unter der Regierung Heinrichs des 
Siebenten, von den leitenden Prinzipien der Navigations- 
Acte, zwei ſehr beſtimmt anerkannt wurden, nämlich 
in dem Verbot der Einfuhr gewiſſer Güter, wofern 
dieſe Einfuhr nicht auf Fahrzeugen geſchehe, die Eng⸗ 
laͤndern gehörten, und mit engliſchen Seeleuten bemannt 
waren. In dem erſten Abſchnitt der Regierung Eliſa⸗ 
beths waren fremde Schiffe von unſeren Fiſchereien und 
unſerem Kuͤſtenhandel ausgeſchloſſen. Das republikaniſche 
Parliament gab den Schifffahrtsgeſetzen eine größere Aus⸗ 
dehnung durch die Acte von 1650, welche allen Schiffen 
fremder Nationen den Handel mit den Pflanzungen in 


Amerika verbot, wofern fie dazu nicht eine beſondere 
Erlaubniß ausgewirkt haͤtten. Inzwiſchen bezweckte 
dieſe Acte bei weitem mehr den Handel zwiſchen den 
verſchiedenen Häfen und Zubehoͤren des Reichs zu res 
geln, als unſeren Verkehr mit dem Auslande geſetz⸗ 
lichen Anordnungen zu unterwerfen. Doch im folgen⸗ 
den Jahre (9. October 1651) gab das republikaniſche 
Parliament die berühmte Navigations-Acte. Dieſe 
Acte hatte einen doppelten Zweck: fie ſollte nicht bloß 
unſere eigene Schifffahrt befoͤrdern, ſondern auch der 
hollaͤndiſchen Seemacht einen toͤdtlichen Streich ver⸗ 
ſetzen; denn die Holländer hatten in jenen Zeiten den 
ganzen Frachthandel der Welt an ſich gebracht, und 
mehrere Umflände waren zuſammengetroffen, die Eng⸗ 
länder gegen fie aufzubringen. Die fragliche Acte er⸗ 
klaͤrte demnach, daß keine Güter oder Waaren, welche 
von Aſiens, Afrika's oder Amerika's Boden und Manu: 
facturen herruͤhrten, nach England, oder Irland, oder 
nach den Pflanzungen anders, als auf Schiffen, welche 
engliſchen Unterthanen gehörten, und auf welchen der 
Herr und die Mehrzahl der Bemannung Engländer waͤ⸗ 
ren, eingeführt werden ſollten. Nachdem nun die Acte 
den engliſchen Schiffseignern auf dieſe Weiſe den Eins 
fuhrhandel Aſiens und Afrika's und Amerika's geſichert 
batte, ging fie auch darauf aus, ihnen, fo weit es mog, 
lich ſeyn wuͤrde, den Einfuhrhandel Europa's zu ſichern. 
Zu dieſem Endzweck verordnete fie, daß keine Güter; welche 
von dem Boden oder den Manufacturen irgend eines euro, 
päifchen Landes herruͤhrten, nach Großbritannien gebracht 
werden ſollten, es ſei denn auf brittiſchen Schiffen, oder 
Q 2 
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auf ſolchen Fahrzeugen, welche das wirkliche Eigenthum 
des Volkes in demjenigen Lande waͤren, wo die Guͤter 
ihren Urſprung erhalten haͤtten, und aus welchem ſie 
allein ausgefuͤhrt werden koͤnnten, oder gewöhnlich aus⸗ 
gefuͤhrt würden. Der letzte Zuſatz war ganz gegen die 
Holländer gerichtet, die aus ihrem eigenen Lande nur 
wenig ausführen konnten, und deren Schiffe hauptſaͤch⸗ 
lich gebraucht wurden, die Produkte anderer Laͤnder auf 
fremde Maͤrkte zu bringen. So verhielt es ſich mit den 
leitenden Ideen dieſer berühmten Acte. Sie wurden 
von der koͤniglichen Regierung, welche auf Cromvell 
folgte, angenommen, und bilden die Hauptartikel jenes 
Statuts vom zwölften Regierungsjahre Karls des Zwei⸗ 
ten, das bis auf dem heutigen Tag die Grundlage un⸗ 
ſerer Schifffahrtsgeſetze geblieben it und pomphaft ge 
nug die Charta maritima Englands genannt wird. 
Im vierzehnten Regierungsjahre Karls des Zweiten 
ging ein Ergaͤnzungs⸗Statut durch, welches, dem Vor⸗ 
geben nach, den Zweck hatte, die Umgehungen des Sta⸗ 
tuts vom vorigen Jahre zu verhindern, die, wie man 
behauptete, von den Holländern und Deutſchen waͤren 
verſucht worden. Dies ſcheint indeß ein bloßer Bor 
wand geweſen zu ſeyn, um unſer Verlangen, den hol⸗ 
laͤndiſchen Frachthandel auf einen Streich zu vernichten, 
noch mehr zu entſchuldigen. So groß war unfere Eis 
ferſucht auf Hollands Schifffahrts⸗ und Handelsgröße, 
daß wir, um dieſelbe zu laͤhmen, kein Bedenken trugen, 
den Verkehr mit ihnen zu proſcribiren; und, um die 
Moglichkeit eines Betrugs ober eines heimlichen und 
indirecten Verkehrs mit Holland zu verhindern, gingen 
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wir fo weit, daß wir den Handel mit den Niederlanden 
und Deutſchland in dieſelbe Proſcription einſchloſſen. 
Das Statut vom vierzehnten Regierungsjahre Karls 
des Zweiten verbot die Einfuhr aus jenen Ländern un⸗ 
ter allen Umſtaͤnden, und auf allen Schiffen, dieſe möche 
ten brittiſche ſeyn oder nicht, bei Strafe der Beſchlag⸗ 
nahme und der Confiscation von Schiffen und Gütern. 
So weit es von uns abhing, ſollten Holland, die Nieder⸗ 
lande und Deutſchland ſich außerhalb des Bereichs der 
Handelswelt befinden; und obgleich die auffallende 
Strenge dieſes Statuts in der Folge gemildert worden 
iſt, fo blieben doch die vornehmſten Artikel deſſelben in 
voller Kraft, bis ſie die letzten Abaͤnderungen erfuhren. 
Wenige haben es gewagt, die Beweggruͤnde, welche 
dieſe Statuten ins Leben riefen, durch ihr Lob zu preiſen. 
Indeß iſt behauptet worden — und zwar von keinem 
Geringeren als von Dr. Smith — daß das National⸗ 
Gefühl in dieſem Falle daſſelbe geleiſtet habe, was die 
umfaſſendſte Weisheit empfohlen haben würde. „Als die 
Navigations⸗Acte gemacht wurde,“ ſagt Dr. Smith, 
„waren England und Holland zwar nicht wirklich im 
Kriege begriffen, aber es herrſchte doch die gröfte Er— 
bitterung zwiſchen beiden Nationen. Dieſe entſpann ſich 
unter dem langen Parliamente, das die Acte zuerſt 
entwarf, und brach, bald nachher, unter dem Protector 
und Karl dem Zweiten, in die hollaͤndiſchen Kriege aus. 
Es kann alfo wohl ſeyn, daß einige Anordnungen dies 
fer berühmten Acte von dem National ⸗Haſſe herruͤhren; 
fie find aber alle fo weile, als ob die bedachtigſte 
Staatsklugheit Fe eingegeben haͤtte. Der National- Haß 


verfolgte damals daſſelbe Ziel, das die umfaſſendſte 
Weisheit hätte empfehlen können: — die Schwächung 
der hollaͤndiſchen Seemacht, der einzigen, welche für 
die Sicherheit Englands gefaͤhrlich werden konnte. Die 
Navigations⸗Acte iſt dem auswärtigen Handel, 
oder der Zunahme des Reichthums, der dw 
bei gewonnen werden kann, nicht günfig. 
In Handelsgeſchaͤften hat eine Nation gegen die andere 
eben daſſelbe Intereſſe, welches Ein Kaufmann gegen den 
anderen hat: naͤmlich ſo wohlfeil zu kaufen und ſo theuer 
zu verkaufen, als es moͤglich iſt. Nun wird aber ein 
Land wahrſcheinlich am wohlfeilſten kaufen, wenn vollkom⸗ 
mene Handelsfreiheit alle Nationen einladet, ihre Güter, 
deren es bedarf, ihm zuzufuͤhren; und es wird am theu⸗ 
erſten verkaufen koͤnnen, wenn ſeine Maͤrkte mit der 
größten Anzahl von Käufern angefuͤllt find. Die Na⸗ 
vigations⸗Acte legt zwar den fremden Schiffen, welche 
die Erzeugniſſe des brittiſchen Gewerbefleißes abholen 
wollen, keine Laſt auf; ſogar iſt der Zoll oder die alte 
Abgabe, welche die Ausländer ſowohl für aus- als ein 
gefuͤhrte Waaren bezahlen mußten, durch verſchiedene 
fpätere Acten, bis auf einige wenige Artikel der Aus: 
fuhr, aufgehoben worden. Wenn aber Ausländer durch 
Verbote, oder hohe Zoͤlle verhindert werden, zum Ver⸗ 
kaufen in unſer Land zu kommen: ſo ſind ſie auch oft 
nicht im Stande, zum Einkaufen dahin zu kommen, 
weil ſie ohne Ladung kommen, und die Fahrt aus ih⸗ 
rem Lande nach Großbritannien umſonſt machen muͤſſen. 
Wenn wir alſo die Zahl der Verkaͤufer vermindern, ſo 
vermindern wir auch die Anzahl der Käufer, und muͤſ⸗ 
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fen folglich nicht nur die fremden Waaren theurer kau⸗ 
fen, ſondern auch die unſrigen wohlfeiler verkaufen, als 
beides bei vollkommener Handelsfreiheit geſchehen wurde. 
Weil indeß Sicherheit wichtiger iſt als Reichthum: fo 
iſt vielleicht die Navigations⸗Acte von allen engliſchen 
Handelsgeſetzen das weiſeſte Y. “ 

Es dürfte indeß ein Gegenſtand ehrlichen Zweifels 
ſeyn, ob die Navigations-Acte der That nach die Wir⸗ 
kungen hervorgebracht habe, welche Dr. Smith ihr zu⸗ 
schreibt: nämlich die Seemacht der Hollaͤnder geſchwaͤcht 
und die des brittiſchen Koͤnigreichs verſtaͤrkt zu haben. 
Die Holländer waren ſehr mächtig zur See, ſelbſt nach, 
dem es ſchon lange eine Navigations-Acte gab; und 
es dürfte nicht ſchwer ſeyn, nachzuweiſen, daß der Ver⸗ 
fall ihres Uebergewichts zur See unendlich mehr dem 
altmäpligen Anwachs des Handels und der Schifffahrt 
in anderen Ländern, fo wie den Unfällen und Laſten, 
welche durch die verderblichen Kriege der Republik mit 
Cromwell, Karl dem Zweiten und Ludwig dem Vier⸗ 
zehnten veranlaßt wurden, zuzuſchreiben ſei, als der 
bloßen Ausſchließung ihrer Kauffahrer von den Haͤfen 
Großbritanniens. Unſere Behauptung geht nicht da⸗ 
hin, daß dieſe Ausſchließung ohne alle Wirkung geblie⸗ 
ben ſei; die Auſtrengungen der Holländer; eine Zurück 
nahme der Navigations⸗Acte zu bewirken, beweiſen, 
daß dieſelbe ihren Handel beträchtlich geſchadet habe. 
Indeß iſt nichts gewiſſer, als daß der Einfluß jenes 
Geſetzes in dieſer Beziehung hier zu Lande überfchäge 
PETER, 


Wealth of Nations II. p. 194. 


— 240 — 


worden if. Unmäßige Beſteuerung, nicht unfere 
Nabigations⸗Acte, war die wahre Urſache von dem 
Verfalle der Manufacturen, des Handels und der Schiff 
fahrt in Holland. 

„Die Kriege — ſagt der wohlunterrichtete Verfaf⸗ 
fer des Commerce de la Hollande — welche durch 
die Tractaten von Nymwegen, Ryswick, Utrecht, und 
zuletzt durch den Tractat von Aachen beendigt wurden, 
haben, nach und nach, die Republik genoͤthigt, von ei⸗ 
nem großen Credit Gebrauch zu machen, und die Kos 
fen beſſelben durch unmaͤßige Anleihen zu erleichtern. 
Dieſe Schulden haben den Staat mit einer unermeßlichen 
Zinſenlaſt beſchwert, welche nur durch eine weit getries 
bene Vermehrung der Steuern bezahlt werden konnten; 
und da der größte Theil dieſer Steuern, in einem 
Lande, deſſen Territorium ſehr begraͤnzt iſt, nur von 
dem Verzehr, und folglich von der Betriebſamkeit erho⸗ 
ben werden konnte: ſo blieb nichts anderes uͤbrig, als 
eine Vertheuerung des Arbeitslohnes. Dieſe Vertheue⸗ 
rung nun hat nicht bloß beinahe jede Art von Fabrika⸗ 
tion und Betriebſamkeit auf den inneren Verzehr bes 
ſchraͤnkt, ſondern auch dem Frachthandel, dieſem noth⸗ 
wendigen und koſtbaren Theile des Oekonomie Handels, 
einen empfindlichen Streich verſetzt: denn dieſe Vertheue⸗ 
rung hat den Schiffbau koſtbarer gemacht und den Preis 
aller der Arbeiten erhoͤht, welche mit der Schifffahrt in 
Verbindung ſtehen, ſogar der Arbeit in den Haͤfen und 
Magazinen. Es ließ ſich nicht vermeiden, daß die Ver⸗ 
theurung des Arbeitslohnes nicht, allen Bemühungen 
der hollaͤndiſchen Haushaltung zum Trotz anderen Na⸗ 
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tionen, die ſich mit Oekonomie- und Frachthandel be⸗ 
faſſen wollten / hätte einen merklichen Vorſprung geben 
ſollen.“ 9) 5 

Es würde nicht ſchwer ſeyn, dieſe Angabe durch 
Auszüge aus unzähligen hollaͤndiſchen Schriftſtellern zu 
bekraͤftigen. Doch es iſt unnoͤthig, ſich auf noch mehr, 
als auf die ſchaͤtzbare Denkſchrift Über die beſten 
Mittel, den Handel der Republik zu verbep 
ſern und wieder herzuſtellen, zu beziehen. Dieſe 
Denkſchrift wurde von den einſichtsvollſten Kaufleuten 
Hollands aufgeſetzt, und im Jahre 1751 auf Befehl des 
Statthalters Wilhelms des Vierten, Prinzen von Ora⸗ 
nien bekannt gemacht. In ihr wird geſagt: „daß die 
unterdruͤckenden Steuern, welche unter verſchiedenen 
Benennungen auf den Handel gelegt worden, an die 
Spitze aller der Urſachen geſtellt werden muͤſſen, welche 
zur Herabwuͤrdigung und Entmuthigung des Handels beis 
getragen haben.“ Es wird aber auch hinzugefügt: „daß 
es nur dieſen Taxen beizumeſſen iſt, wenn der Handel 
Hollands ſeine Bahn verlaſſen und auf deſſen Nachbarn 
übergegangen ift, und daß dies von Tag zu Tag zuneh⸗ 
men muß, wenn dem Fortgange nicht durch ſchnelle und 
wirkſame Mittel geſteuert wird. „Es iſt aber, fügen 
die Verfaſfer hinzu, gar nicht ſchwer, zu begreifen, daß 
dies nur durch eine Verminderung aller Steuern bewirkt 
werden kann.“ * 


Dieſe Auszüge ſchlieſſen ſehr viel Belehrung in ſich; 
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denn fie zeigen, daß nicht unſer Schifffahrtsgeſetz, auch 
nicht unſere beſchraͤnkende Anordnungen für auswärtige 
Mächte, wohl aber der Mißbrauch des Anleihe -Syſtems 
und eine übermäßige Beſteuerung die wahren Urfachen 
von dem Verfalle der Handelsgroͤße und Seemacht Hol. 
lands geweſen ſind. Wenn dieſer Verfall eine Warnung 
für andere Länder in ſich ſchließt: fo iſt es ganz vor⸗ 
zuͤglich der Fall in Beziehung auf Großbritannien; denn 
unſere gegenwaͤrtige Lage hat in dem weſentlichſten Punkt 
eine auffallende Aehnlichkeit mit der Lage Hollands zu 
Anfange bes achtzehnten Jahrhunderts, und der ſicherſte 
Weg / feinem: Schickſale zu entgehen, wird kein anderer 
ſeyn, als — das Entgegengeſetzte von dem zu thun, 
wodurch fein Verderben herbeigefuͤhrt worden iſt. 

Doch wir kehren zu unſerem Gegenſtande zuruͤck. 

Die Behauptung des Dr. Smith und Anderer, daß 
unſer Schifffahrtsgeſetz einen maͤchtigen Einfluß auf die 
Vermehrung unſerer Seemacht gehabt habe, ſcheint auf 
keinem beſſeren Grunde zu beruhen, als auf ihrer 
Meinung von dem Einfluß deſſelben auf die Unter 
druͤckung der hollaͤndiſchen Seemacht. Der Geſchmack 
der Nation für See⸗ Unternehmungen war geweckt; 
die Flotte war ungemein furchtbar geworden, und 
Blake hatte ſeine Siege davon getragen, ehe an jenes 
Schifffahrtsgeſetz gedacht wurde. Weit gefehlt alſo, daß 
die Navigations⸗Acte die Wirkungen hervorgebracht 
bätte, die ihr gemeinlich zugefchrieben werden, giebt es 
gute Gründe, zu glauben, daß fie die entgegengeſetzte 
Wirkung hervorbrachte und bei weitem mehr auf die 
Verminderung, als auf die Vermehrung unſerer Han⸗ 
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dels⸗Marine hinwirkte. In Roger Coke's Abhandlung 
über den Handel, welche im Jahre 1671 erſchien, 
wird S. 36. angeführt: „daß dieſe Acker indem ſie die 
Erſcheinung der Ausländer in unferen Häfen verhinderte, 
eine hoͤchſt nachtheilige Wirkung für unſeren Handel 
bervorbrachte;“ und derſelbe Schriftfteller behauptet 
S. 48.: „daß wir in den beiden Jahren, welche auf 
1560 folgten, den größten Theil des baltiſchen und 
grönländifchen Handels verloren haben.“ Sir Joſiah 
Child, deſſen Abhandlung 1691 erſchien, beſtaͤtigte Co⸗ 
kes Behauptung; denn waͤhrend er die Navigations⸗Acte 
auf das entſchloſſenſte billigt, giebt er zu; daß Englands 
Schifffahrt nach Eſthland ſich ſeit dem Daſeyn jener 
Acte um zwei Drittel vermindert, und daß die in die. 
ſem Handel gebrauchten fremden Schiffe ſich in eben 
dem Maaße vermehrt haben ). Abgeſehen von die⸗ 
fen gleichzeitigen Autoritäten, durfen wir nicht unbe⸗ 
merkt laffen, daß Sir Mattheto Decker, ein ſehr gut 
unterrichteter Kaufmann, der im Jahre 1744 einen 
Verſuch uͤber die Urſachen des Verfalls des 
auswärtigen Handels herausgabf das ganze Prin⸗ 
zip der Navigations⸗Acte verdammt, indem er behaup⸗ 
tet: „ daß fie, anſtatt die Zahl unferer Schiffe und See⸗ 
leute zu vermehren, beide vermindert, und durch eine 
Erhöhung der Schiffsfracht, welche ohne fie nicht Statt 
gefunden haben würde, dem Publikum eine ſchwere Laſt 
aufgebürdet hat, und eine von den Haupturſachen ge: 
weſen iſt / weshalb unfere Fiſcherei nie mit ſo viel Er⸗ 
folg betrieben worden, wie die hollaͤndiſche. 


„ Child's Treatise on Trade, p. 89. 
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Wir glauben nicht, daß es möglich fei, dieſen Bes 
hauptungen zu widerſprechen. In jedem Falle find fie 
hinreichend, um zu zeigen, daß die Behauptungen De⸗ 
rer, welche unſeren Schifffahrtsgeſetzen einen mächtigen 
Einfluß auf die Vermehrung unſerer Schiffe und Ma⸗ 
troſen zuſchreiben, mit ungemeiner Vorſicht angenommen 
werden müffen. Doch angenommen ſogar, daß alles, was 
von den Vertheidigern jener Geſetze geſagt if, buchftäbs 
lich wahr ſei; angenommen alſo, daß dem Dr. Smith 
eingeräumt werden muͤſſe, die Navigations⸗Acte ſei bei 
ihrer Entſtehung ungemein politiſch und angemeſſen ge⸗ 
weſen: fo würde. dies zuletzt nur einen ſchwachen Grund 
abgeben, wenn es die Behauptung goͤlte, daß die Na⸗ 
vigations⸗Acte auch noch heut zu Tage beibehalten wer 
den muͤſſe. Menſchliche Einrichtungen werden nicht für 
die Ewigkeit gemacht; fie muͤſſen den wechſelnden Uns 
ſtaͤnden und den dringenden Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft 
angepaßt werden. Nun aber hat ſich die Lage dieſes 

Landes und die der übrigen Länder Europa's ſeit 1650 
gänzlich verandert. Hollands Reichthum und beneidete 
Handelsgroͤße iſt verſchwunden. Wir haben von ſeiner 
Feindſeligkeit nichts mehr zu befürchten; und wer von 
jener Eiferſucht, aus welcher die firenge Navigations- 
Acte entſprang / noch jetzt gequaͤlt wuͤrde, der muͤßte 
von veralteten Vorurtheilen und voruͤbergegangenen 
Befuͤrchtungen auf eine ſeltſame Weiſe beſeſſen ſeyn. 
London iſt geworden, was Amſterdam ehemals war: das 
große Emporium der Handelswelt. Und die wirkliche 
Frage, die ſich unſerer Betrachtung darbietet, iſt nicht: 
welches ſind die beſten Mittel, wodurch wir groß zur 
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See werben koͤnnen? ſondern: welches ſind die beſten 
Mittel, um den unbeſtrittenen Vorrang zu behaupten, 
den wir in Seeangelegenheiten errungen haben? 

Nun aber ſcheint es, daß die Beantwortung dieſer 
Frage nicht mit großen Schwierigkeiten verbunden ſei. 
Schifffahrt und Seemacht ſind die Kinder, nicht die 
Eltern — die Wirkung / nicht die Urſache — des Han⸗ 
dels. Wird der letztere vermehrt, ſo wird die Vermehrung 
der erſteren ganz von ſelbſt erfolgen. Mehr Schiffe und 
mehr Matroſen werden nothwendig, ſo wie der Handel 
zwiſchen verſchiedenen und entfernten Ländern ſich aus⸗ 
dehnt. Ein Land, welches ſich in den umſtaͤnden bes 
findet, worin Großbritannien waͤhrend der Regierung 
Karls des Zweiten war, wo ſeine Schifffahrt ſich in 
engen Graͤnzen bewegte, kann in die Verſuchung gera⸗ 
then, durch Ausſchließung fremder Schiffe von ſeinen 
Haͤfen ſeine eigene Thaͤtigkeit zu vermehren. Doch nicht 
durch Anordnungen dieſer Art, wohl aber, und ganz 
ausſchließend, mit Hilfe eines blühenden und weit ver⸗ 
breiteten Handels, kann die Handels- und Kriege: 
Marine, die wir gegenwärtig angehäuft haben, emporge⸗ 
halten werben. Verfaͤllt der Handel, fo wird auch 
die Marine verfallen; wird er dagegen vermehrt, ſo 
wird auch die Marine um ſo maͤchtiger werden. Beide 
gehen nothwendig Hand in Hand. Es giebt in der 
Weltgeſchichte kein Beiſpiel, daß eine Nation ohne eis 
nen ausgebreiteten Handel eine kraftvolle Marine gehabt 
hätte; und eben fo wenig hat es je ein Seevolk gege⸗ 
ben, das einen ausgebreiteten Handel gehabt hätte, 
ohne damit eine große Seemacht zu verbinden. 


Doch es iſt ungemein leicht, zu zeigen, daß, wenn 
man fortfahren wollte, die Verfügungen unſerer Nabe 
gations⸗Acte in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Welt 
aufrecht zu erhalten, hierin das allerwirkſamſte Mittel 
zur Zerſtörung unſers Handels gegeben ſeyn würde. 
Der Reichthum und die Macht, zu welchen Großbritan, 
nien gelangt iſt, hat die übrigen Nationen mit denſel 
ben Gefühlen des Neides, der Eiferſucht und des Haſ⸗ 
ſes erfüllt, welche ehemals durch Hollands Reichthum in 
unſern Gemüthern erzeugt wurden. Anſtatt unſere Ueber⸗ 
legenheit in Manufacturen ihren wahren Urſachen zuzu⸗ 
ſchreiben, namentlich unſerer freiſinnigen Verfaſſung, 
der Abweſenheit unterdruͤckender Feudal⸗ Privilegien, und 
der Sicherheit des Eigenthums — behaupten unfere 
Nebenbuhler, daß ſie nur auf die Rechnung unſeres 
ausſchließenden Syſtems geſetzt werden dürfe. Sie bes 
rufen ſich auf unſer Beiſpiel, um ihre reſpektiven Re⸗ 
gierungen zur Annahme von Vergeltungsmaßregeln und 
zur Beſchuͤtzung gegen brittiſche Eingriffe zu bewegen. 
Dieſe Vorſtellungen haben bereits die traurigſte Wirkung 
hervorgebracht. Im Jahre 1817 erließ die Geſetzge⸗ 
bung Nord⸗Amerika's eine Acte , die unſerer Naviga ⸗ 
tions⸗Acte buchſtaͤblich nachgebildet war; und zwar in 
keiner anderen Abſicht, als daß ſie als Vergeltungs⸗ 
Maßregel gegen Großbritannien wirken ſollte. Unſere 
Nebenbuhler im Norden ſind demſelben Grundſatz ge⸗ 
folgt; und Preußen und Rußland haben gegenwaͤrtig 
ihre Chartas maritimas, die nach dem Muſter der un⸗ 
fſrigen verfaßt find. Dieſelben Werkzeuge, wodurch wir 
Hollands Handel zu zerſtören bemüht geweſen find, wer⸗ 
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den alſo, vermoͤge einer gerechten Vergeltung, gegen 
uns ſelbſt gerichtet. Auch leidet es durchaus keinen 
Zweifel, daß, wenn wir fortfahren, unſer illiberales 
und ausſchließendes Syſtem zu vertheibigen — wenn wir 
uns weigern, anderen ein beſſeres Beiſpiel zu geben 
und fie zu geſunderen Grundfägen zurückzuführen — wir 
in großer Gefahr ſchweben, das Opfer jener Nachfucht 
zu werden, welche unſere kurzſichtige und eigennügige 
Politik erzeugt bat. . 
Es iſt uns nicht unbekannt, daß es viele achtungs⸗ 
werthe Perſonen und ſelbſt zahlreiche Claffen giebt, welche 
theils aus Unwiſſenheit, Vorurtheil und falſcher Anſicht 
in Hinſicht der öffentlichen Wohlfahrt, theils aus eigen 
nuͤtzigen und ſchlechteren Beweggründen, blind find ge⸗ 
gen die Mängel unſeres Beſchraͤnkungs⸗Syſtems, und 
eine ſtarre Anhänglichfeit an demſelben als das einzige 
ſichere und weiſe Verfahren empfehlen. Gluͤcklicher 
Weiſe aber gehören der vorige Vice-Praͤſident und der 
gegenwaͤrtige Praͤſident der Handels-Kammer (Board 
of Trade) nicht zu dieſer Secte. Sie betrachten weder 
Lord Sheffield, noch Herrn George Chalmers, noch die 
Mitarbeiter an dem Quarterly Review als große Au 
toritäten bei Fragen, welche die Handels⸗Oekonomie 
betreffend; und ſie haben geglaubt, es ſei eben nicht 
vortheilhaſt, den Verkehr Englands mit Ausländern nach 
den Verfügungen eines Statuts vom Jahre 1650 zu 
regeln, welches zu keinem anderen Endzweck gegeben 
wurde, als den Frachthandel der Hollaͤnder zu unter 
druͤcken. Wären die Herrn Wallace und Huskiſſon Mits 
glieder der Oppoſitions⸗Parthei geweſen, fo wurden ſie 
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dem Vorwurf, unpraktiſche und traͤumeriſche Theoretiker 
zu ſeyn, ſchwerlich haben entgehen koͤnnen. Doch die 
Echtheit ihres politiſchen Glaubensbekenntniſſes ſicherte 
ſie vor Beſchuldigungen dieſer Art, und ertheilte ihnen 
großere Macht, den Maßregeln die fie in Vorſchlag 
brachten, größere Wirkſamkeit zu geben. Die Schwaͤche 
des Widerſtandes, auf welchen die von Herrn Wallace 
eingebrachten Bills zur Vervollkommnung und Verbeſſe⸗ 
rung der Schifffahrtsgeſetze ſtießen, iſt in der That ein 
merkwuͤrdiger und befriedigender Umſtand. Dieſe Bills 
haben eine gaͤnzliche, und, wenn wir nicht ſehr irren, 
auch eine ſehr heilſame und wohlthaͤtige Veraͤnderung in 
dieſem großen Zweige unſerer Handelsgeſetzgebung her⸗ 
vorgebracht. Gleichwohl war das Vorurtheil zu Gunſten 
der alten Geſetze fo ſtark, daß der bloße Vorſchlag ei⸗ 
ner fo ausgedehnten Veränderung vor ungefahr zwanzig 
Jahren hingereicht haben wuͤrde, das Parliament und 
das ganze Land in Flammen zu ſetzen. So allgemein 
und ſo reißend ſind indeß die Fortſchritte freiſinniger 
und erleuchteter Meinungen geweſen, daß ſelbſt die 
Schiffseigner die neuen Bills gebilligt haben. Sie wur⸗ 
den durch beide Haͤuſer mit ſehr wenig Widerſpruch 
und mit Hilfe einer uͤberwiegenden Stimmenmehrheit 
gebracht. 

Die neuen Bills haben die unfreiſinnigſten und 
anſtößigſten Verfügungen in den Acten von 1650 und 
1663 entweder ganz zurückgenommen, oder weſentlich 
abgeändert. Zuvoͤrderſt iſt verordnet: daß der Handel 
mit allen europaͤiſchen Ländern, welche mit Großbritan⸗ 
nien in Freundſchaftsberbindung ſtehen, genau auf dem⸗ 
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ſelben Fuß geführt, und genau denſelben Verordnungen 
unterworfen werden ſoll. Auf dieſe Weiſe iſt die letzte 
Erinnerung an unſere fruͤhere Erbitterung und an un⸗ 
ſere Eiferſucht auf die Wohlfahrt unſerer Nachbaren 
ausgetilgt worden. Der Handel mit Holland, Belgien 
und Deutſchland iſt der Proſeription entnommen / und 
es hat aufgehoͤrt, ein Hauptverbrechen zu ſeyn, wenn 
man Artikel, die aus Calais, oder irgend einem anderen 
europaͤiſchen Hafen, eingeführt zu haben hoͤchſt verdienſt⸗ 
lich war, aus Amſterdam oder Oſtende einfuͤhrte. Außer 
dem großen Unterſchiede, der in Beziehung auf Holland 
und die Niederlande gemacht wurde, gab es noch ei⸗ 
nige minder wichtige Unterſchiede, den Handel mit Ruß⸗ 
land und der Tuͤrkei betreffend; allein auch dieſe find 
verwiſcht, und daſſelbe Geſetz wird in Zukunft unſern 
Handel mit allen europäiſchen Voͤlkern regeln. Dieſe 
Einfoͤrmigkeit wird von ganz beſonderem Nutzen ſeynz 
denn nicht genug, daß fie kaufmaͤnniſchen Operationen 
einen großeren Gegenſtand darbietet, und unſeren Han⸗ 
del mit einigen von unſeren reichſten Nachbarn größere 
Ausdehnung giebt, wird ſie auch eine ergiebige Quelle 
von Verwirrung, Ungewißheit und Streitigkeit abſchnei⸗ 
den. Sollte fie: auch die Dankbarkeit der Holländer: und 
Belgier nicht anregen, fo wird ſie wenigſtens ihre feind⸗ 
ſelige Geſinnung ſchwaͤchen, und jener Selbſtheit und 
Abgeſchloſſenheit, von welcher man anf dem feſten Lande 
nicht mit Unrecht glaubt daß ſie das belebende Prinzip) 
unſeres Handels⸗Syſtems eber ſehr viel von er 
Staͤrke nehmen. 

Es iſt zroeitens verordnet: daß das Produkt ie 

N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. 28 Hft. RN 
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europaͤiſchen Länder nach Großbritannien auf Schiffen 
eingefuhrt werden darf, welche zu den Häfen gehören, 
wo dergleichen Produkt niedergelegt iſt. Nach dem al⸗ 
ten Geſetze konnte kein Produkt eingeführt werden, es 
ſei denn auf einem brittiſchen Schiffe, oder auf einem 
ſolchen das zu dem Lande gehörte, wo der Artikel her. 
vorgebracht, oder von welchem er zuerſt ausgeführt war. 
Die Folge davon war, daß, wenn die Produkte Frank 
reichs, Spaniens, Italiens u. ſ. w. in einem fremden 
Hafen angetroffen wurden, fie nur in einem brittiſchen 
Schiffe, oder abgeſondert in franzöfifchen, ſpaniſchen, 
italiaͤniſchen Schiffen zu uns gebracht werden durften. 
Dies war auf eine unverkennbare Weiſe hoͤchſt beſchwer 
lich für die Ausländer, ohne für unſere Schiffseigner 
von irgend einem Nutzen zu ſeyn. Hatten die fremden 
Kaufleute eigene Schiffe, fo war es nicht ſehr wahr. 
ſcheinlich, daß ſie dieſelben unbeſchaͤftigt laſſen und ein 
brittiſches Fahrzeug befrachten wurden; und in der Rede, 
womit Herr Wallace ſeine neuen Bills begleitete, wurde 
angeführt, daß es kaum einen Hafen gab, wo nicht 
fremde Fahrzeuge gefunden wurden, auf welchen ſolche 
Artikel rechtmäßig eingeführt werden konnten. Die reelle 
Wirkung des alten Geſetzes beſtand alſo nicht darin, daß 
brittiſche Schiffe in Thaͤtigkeit geſetzt wurden, ſondern 
nur darin, daß die Ausländer ſich gendthigt fahen, ihre 
Ladungen auf eine minder vortheilhafte Weiſe unterzu⸗ 
bringen, als es ſonſt geſchehen wäre; und fo ihren Vers 
kehr mit unferen Märkten zu vermindern. Das neue Ger 
ſetz will dieſem Uebelſtande begegnen, waͤhrend durch die 
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Beſchraͤnkung der Einfuhr euvopdifcher Guter auf Schiffen, 
welche dem Lande wo jene Güter entſtanden ſind, oder 
auf ſolchen, die dem Hafen ‚gehören, aus welchem die 
Guͤter verſchifft werden, es dem Volke eines beſon⸗ 
deren Landes unmöglich gemacht wird, das Produkt 
anderer Laͤnder auf unſere Maͤrkte zu bringen. 

Die dritte neue Anordnung iſt von fo handgreiflicher 
und zweifelloſer Nuͤtzlichkeit, daß man es nur auffallend 
finden kann, wenn fie nicht ſchon laͤngſt auf den Rath 
der Schiffseigner angenommen wurde. Nach dem alten 
Geſetze konnten alle Artikel, welche aus Aſien, Afrika, 
und Amerika herſtammten, nur direct auf einem britti⸗ 
ſchen Schiffe von dem Ort ihrer Erzeugung aus einge⸗ 
fuͤhrt werden. Sofern dies Geſetz die vereinigten Staa⸗ 
ten betraf, war es bereits zurückgenommen; denn ihre 
Schiffe hatten die Erlaubniß, ihre Produkte direct bei 
uns einzuführen. Allein in Beziehung auf Aſien, Afrika 
und Suͤd⸗Amerika galt daſſelbe, nach wie vor; und die 
Folge davon war, daß wenn ein brittiſches Schiff in 
ſuͤd⸗amerikaniſchen, afrikaniſchen und aſiatiſchen Häfen 
Artikel fand, welche von anderen Laͤndern des Erdballs 
berſtammten, es verhindert war, fie am Bord zu neb⸗ 
men, bei Strafe der Verwirkung und Conſiscation, for 
wohl der Güter, als des Schiffes, wie ſehr auch jene 
Artikel unferem Beduͤrfniß entſprechen, und wie vortheil⸗ 
haft es auch ſeyn mochte, die Ladung dadurch vollſtaͤn⸗ 
dig zu machen. Dieſe hoͤchſt abgeſchmackte Verordnung 
iſt jetzt zurückgenommen; denn es iſt gegenwaͤrtig den 
brittiſchen Schiffen erlaubt, Artikel an Bord zu nehmen, 
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deren Einfuhr nicht verboten iſt, wo ſie auch dieſelben 
antreffen mögen, ohne Ruͤckſicht auf das Land, dem fie 
ihre Entſtehung verdanken. 

Die vierte große Verfügung in dem neuen Schiffs 
fahrtsgeſetze, und die letzte, auf welche wir gegenwartig 
aufmerkſam machen wollen, iſt die, welche unſeren Ver⸗ 
kehr mit Suͤd⸗Amerika zu regeln verſpricht. Anſtatt 
alle Produkte jener Freiſtaaten, welche ſich aus den 
ehemals ſpaniſchen Colonieen zu entwickeln angefangen 
haben / von unſeren Märkten auszuſchließen, wofern fie 
nicht auf brittiſchen Schiffen eingefuhrt find, iſt verord⸗ 
net worden, daß die brittiſchen Seehaͤfen den ſuͤb⸗ame⸗ 
rikaniſchen Schiffen geoͤffnet werden ſollen, ſobald fie 
denſelben Zoll bezahlen, den die engliſchen Schiffe ent 
richten. Dies iſt eins von den wenigen Beiſpielen ſeit 
der Regierung Richards des Zweiten, wo wir eine, die 
Schifffahrt oder den Handel betreffende Verordnung 
finden, die ſich auf ein ſchoͤnes Prinzip von Gegenfei- 
tigkeit gruͤndet. In dieſem Falle haben wir ein gutes Bei» 
ſpiel gegeben. Bleibt der Verkehr zwiſchen Großbritan⸗ 
nien und den Süd» Amerikanern gehemmt und befchränft, 
ſo gilt die Vorausſetzung, daß die Schuld an ihnen, 
nicht an uns liege. Haͤtten wir immer ſo gehandelt, 
fo wurden wir nie das mindeſte von den Schifffahrts⸗ 
geſetzen Nord⸗ Amerikas und Rußlands vernommen 
haben. 

Das auscclebende Vorrecht, die Erzeugniſſe Aſtens 
und Afrika's einzufuͤhren, wird noch immer unſeren ei— 
genen Schiffen vorbehalten. Anfangs wollte man geſtat⸗ 
ten; daß fie aus jedem Hafen Europa's aus der zwei⸗ 
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ten Hand bei uns eingefuͤhrt werden dürften; allein 
es wurde zuletzt verordnet: „daß alle Güter und Kauf⸗ 
mannswaaren, welche aus Afien, Afrika und Ame⸗ 
rika herſtammen, wenn fie aus irgend einem europäifchen 
Hafen in das vereinigte Koͤnigreich eingefuͤhrt werden, 
nur Behufs der Ausfuhr eingefuhrt werden durfen. ““ 
Da die Amerikaner das Recht directer Einfuhr genießen, 
ſo iſt nicht wahrſcheinlich, daß irgend ein Theil ihres 
Erzeugniſſes vorläufig nach dem feſten Lande werde ge⸗ 
ſendet werden. Man kann alſo dieſe Beſtimmung nur 
als eine ſolche betrachten, die ſich auf das Produkt 
Aſiens und Afrika's anwenden laͤßt. Sie wurde einge⸗ 
führt aus Gefaͤlligkeit für die Schiffseigner, welche bes 
haupten, daß, da fremde Schiffe wohlfeiler gebaut und 
ausgerüſtet werden konnten, als engliſche, die freigege⸗ 
bene Einfuhr aus europaͤiſchen Häfen eine Umwegs⸗ 
ſchifffahrt an die Stelle der directen bringen und folge 
lich bewirken wuͤrde, das aſiatiſche und afrikaniſche Waa⸗ 
ren auf fremden Schiffen nach dem feſten Bande verſchifft, 
und unſere eigene Schiffe auf die Einfuhr von dort her 
beſchraͤnkt "würden. Allein Herr Hall, der in’ Schiffe; 
angelegenheiten ſehr bewandert iſt, hat, ſowohl in einer 
Slugſchrift, als in feiner Ausſage vor dem Ausſchuß 
des Hauſes der Gemeinen, dargethan, daß dieſe Be⸗ 
fuͤrchtung vollkommen ungegruͤndet iſt. In der That, 
wir meinen, daß unſer Schifffahrts⸗Intereſſe auch 
nicht die allermindeſte Verletzung erleiden würde; wenn 
gleich fremden Schiffen die allerfreieſte Concurrenz ges 
ſtattet waͤre. Die fo oft bekannt gemachten Abſchuͤtzungen 
von den Koſten brittiſcher und auslaͤndiſcher Schifffahrt 


ſtellen die erſtern um vieles größer da, als die letz⸗ 
tern. Allein dieſe Abſchaͤtzungen werden immer nach 
den Koſten für die Tonne gemacht, was ein falſches 
und irrthuͤmliches Kennzeichen iſt. Der zugemeſſene 
Tonnengehalt eines fremden Schiffes ſtellt deſſen Laſt 
mit großer Genauigkeit dar; aber die in England ange 
nommene Art des Zumeſſens, iſt fo befchaffen, daß ein 
mit 150 Tonnen eingetragenes Schiff gewöhnlich 210 bis 
220 Tonnen führe. Herr Hall behauptet, Schiffe ge⸗ 
kannt zu haben, welche, auf 400 Tonnen regiſtrirt, ver. 
miſchte Ladungen von 800 Tonnen führten „Es if 
eine merkwuͤrdige Thatſache, bemerkt er, daß ein Schiff, 
welches zu London in die Arbeit gegeben wurde, um 
erhoͤhet zu werden, und folglich feinen inneren Raum zu 
erweitern, vor ſeiner Ankunft auf dem Bauplatz noch 
mehr maß, als nachdem es erhöht war, wiewohl feine 
Fähigkeit zu tragen um beinahe 100 Tonnen war vers 
mehrt worden.“ Herr Hall hat ſehr beſtimmt gezeigt, 
daß wenn dieſer Unterſchied in der Art des Mef- 
ſens geſtattet wird, Schiffe von gleichem Tounengehalt 
eben fo wohlfeil in Großbritannien, als in Frankreich 
und Holland gebauet werden; und obgleich die erſten 
Auslagen für baltiſche Schiffe ein wenig geringer find, 
fo find dieſe Schiffe doch weder fo dauerhaft, noch köͤn⸗ 
nen fie fo viel tragen und faffen, wie die unſrigen. 
Hiernach gewinnt es den Anſchein, daß unſere Schiffes 
eigner von der freieſten Concurrenz nichts zu befuͤrch⸗ 
ten haben. Wenn dies aber auch der Fall waͤre, fo 
mötden ihnen die zu Stande gebrachten Abaͤnderungen 
nicht den mindeſten Schaden thun; und bei der Ruͤckkehr 
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von einem ſchlechten Syſtem zu einem guten, iſt es 
vielleicht der Klugheit gemaͤß, nicht allzu raſch vorzu⸗ 
gehen, ſondern zu geſtatten, daß Eine Veränderung der 
anderen den Weg bahne. 

Außer den weiſen und freiſinnigen Anordnungen; von 
welchen wir bereits geredet haben, werden die letzten 
Veränderungen noch aus einem andern Geſichtspunkte 
ungemein vortheilhaft werden. Sie haben die Opkra⸗ 
tionen des Kaufmanns von einem großen Theil der Vers 
legenheit und Ungewißheit, womit ſie ehemals umlagert 
waren, befreiet. Eine von den Bills, welche Herr Wal⸗ 
lace eingebracht hat, vernichtet nicht weniger als 200 
veraltete und widerſpruchsvolle Statuten, die, den Han⸗ 
del und die Schifffahrt betreffend, vor der Regierung 
Karls des Zweiten gegeben worden ſind; und man 
ſagt, die Regierung gehe damit um, das vorhandene 
Geſetz noch mehr zu vereinfachen. Es iſt zu hoffen, 
daß man dieſen Gegenſtand nicht wieder aus den Au⸗ 
gen verlieren werde. Der nachfolgende Auszug aus 
dem Berichte des Ausſchuſſes des Unterhauſes über 
fremden Handel, gedruckt im Jahre 1820, wird zeigen, 
daß dieſer Gegenſtand von unendlich größerer Wichtig⸗ 
keit iſt, als gemeiniglich angenommen wird, und daß 
er, auf eine befriedigende Weiſe behandelt, nicht wenig 
dazu beitragen muß, die Operationen des Kaufmannes 
zu erleichtern, und ihm das Gefühl der Sicherheit und 
des Vertrauens zu dem Geſetze zu geben, welches für 
alle große Handelsunternehmungen fo unumgänglich noth⸗ 
wendig iſt. Der Ausſchuß ſagt: „Ehe wir zu den Punk, 
ten gelangen, welche die Hauptgegenſtaͤnde unferer Im 
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terſuchung ausmachen, muͤſſen wir die Aufmerkſamkeit 
des Hauſes auf die, alles Maaß überfchreitende Anhaͤu⸗ 
fung und Verworrenheit der Geſetze hinleiten, durch 
welche der Handel unſeres Landes geregelt wird. Dieſe 
Geſetze / zu verſchiedenen Zeiten gegeben, und zum 
Theil aus beſonderen Umſtaͤnden hervorgegangen, bee 
laufen ſich, nach Angabe einer neuerdings veranſtalteten 
Compilation, auf beinahe zwei Tauſend, von welchen 
nicht weniger als elf Hundert im Jahre 1815 in Kraft 
waren; und bekanntlich haben fie ſeitdem mehrere Zus 
ſaͤtze erhalten. Nach einer ſolchen Feſtſtellung, wird 
es nicht außerordentlich ſcheinen, wenn es fuͤr den brit, 
tiſchen Kaufmann ein Gegenſtand der Klage iſt, daß er, 
weit davon entfernt, ſeine Angelegenheiten auf einem ebe⸗ 
nen und einfachen Wege betreiben zu konnen, weit ent, 
fernt, guͤnſtige Gelegenheiten, die ſich ihm darbieten, 
ſchnell und vertrauungsvoll benutzen zu dürfen, ſehr 
Häufig gendthigt iſt, feine Zuflucht zu Nathgebern von 
Profeſſion zu nehmen, um von ihnen zu erfahren, was 
er wagen kann, und was er vermeiden muß, ehe er im 
Stande if, ſich auf ein Handels-Abenteuer einzulaſ⸗ 
fen, mit der Ueberzeugung / daß er vor den Folgen übers 
tretener Geſetze geſichert ſeyn werde. Wenn nun dies 
mit den erfahrenſten Kaufleuten in England ſelbſt der 
Fall it — in welchem weit höheren Grade muß dieſelbe 
Verlegenheit und Befuͤrchtung in fremden Laͤndern und 
auf fremde Kaufleute wirken, deren Bekanntſchaft mit 
unſerem Geſetzbuche vergleichungsweiſe beſchraͤnkt iſt und 
denen jene Autoritäten nicht zu Gebote ſtehen, bei wel, 
chen ſich der einheimiſche Kaufmann zu allen Zeiten 
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Naths erholen kann! Bedenkt man außerdem, daß eine 
unbedeutende und unbeabſichtigte Abweichung von dem 
Buchſtaben der Parliaments-Acten ein Schiff und eine 
Ladung dem Nachtheil einer Beſchlagnahme ausſetzen 
kann, die, wie auch ihr Ausgang ſeyn möge, immer mit 
Zeitverluſt und Koſten verbunden iſt, und nicht ſelten 
einen Prozeß zur Folge hat: ſo laͤßt ſich nicht daran 
zweifeln, daß eine ſolche Geſetzgebung den nachtheilig⸗ 
ſten Einfluß ausüben muͤſſe, ſowohl auf die Handelsun⸗ 
ternehmungen der Engländer ſelbſt, als auf ihren Hans 
delsverkehr mit fremden Nationen. Vielleicht konnte dem 
Handel des Reichs kein größerer Dienſt erwieſen werden, 
und keine Maßregel zur Beförderung der Gegenſtaͤnde, 
welche das Haus bei Niederſetzung dieſes Ausſchuſſes 
im Auge hatte, mehr beitragen, als eine genaue Revi, 
ſion dieſer ungeheuren und verworrenen Maſſe von Ge⸗ 
ſetzen, und als die Feſtſtellung einiger gewiſſen, einfachen 
und ſtaͤtigen Grundſaͤtze, auf welche alle Handelsber⸗ 
ordnungen bezogen werden koͤnnen, und unter deren 
Schutze die in den Handel des vereinigten Königreiches 
verflochtenen Kaufleute ihre Geſchaͤfte mit Leichtigkeit, 
Sicherheit und Vertrauen abzumachen im Stande find. 
So lautet der klare und befriedigende Bericht des 
Aus ſchuſſes; und es laßt ſich nicht daran zweifeln, daß 
eine Reform unſerer Handelsgeſetzgebung / nach den in 
dem Bericht aufgeſtellten Prinzipen, eine ausgezeichnete 
Wohlthat ſeyn wuͤrde. Unſtreitig würde man eine ſolche 
Veraͤnderung nicht zu Stande bringen, ohne auf viele 
reelle Schwierigkeiten und auf ein ganzes Heer von Vor⸗ 
urtheilen zu ſtoßen. Allein der Anfang iſt bereits ger 
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macht worden; und die Vortheile, welche die neuen 
Anordnungen zu gewaͤhren verſprechen, werden einen 
maͤchtigen Einfluß haben, wenn es darauf ankommt, 
jene weiteren und umfaſſenderen Einrichtungen zu treffen, 
die erforderlich find, um unferen Handelsgeſetzen Bes 
ſtimmtheit, Klarheit und Einfachheit zu verleihen. 

Außer den Abaͤnderungen, auf welche wir bereits 
aufmerkſam gemacht haben, iſt durch die, von Herrn 
Robinſon während der letzten Sitzung eingebrachte und 
ſeitdem in ein Geſetz verwandelte Bill eine wichtige 
Veranderung in den Geſetzen bewirkt worden, welche 
unſeren Colonial⸗Handel regeln. Dies Geſetz hat die 
frühere Strenge unſers Colonial-Monopols beträchtlich 
vermindert. Canada, Jamaika und unſere übrigen weſt⸗ 
lichen Colonieen haben jetzt die Erlaubniß, mit den vers 
ſchiedenen Laͤndern Europa's, Afrika's und Amerika's 
in unmittelbaren Verkehr zu treten, und ihre Produkte 
dahin auszufuͤhren. Zwar iſt das ausſchließende Recht, 
die Colonieen mit Manufactur-Waaren zu verſehen, 
unſerem Lande geſichert; allein ſie ſind berechtigt, alle 
Arten von rohen Erzeugniſſen, Zucker, Kaffee und Rum 
allein ausgenommen, aus der Fremde einzuführen. In 
ihrem Verkehr mit Nord- und Suͤd-Amerika haben 
ſie die Freiheit, entweder brittiſche oder amerikaniſche 
Schiffe zu gebrauchen; aber in ihrem Verkehr mit Eu⸗ 
ropa und Afrika dürfen fie nur von engliſchen Schiffen 
Gebrauch machen. Von einem directen Verkehr mit 
Aſien ſind die Coloniſten ausgeſchloſſen. 

Auch das Syſtem der Waarenniederlage iſt betracht. 
lich erweitert worden; und gegenwaͤrtig iſt eine Bill im 
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Werke, wodurch die auf fremden Schiffun in unſeren 
Häfen ruhenden Zölle bis zum Betrag derjenigen her⸗ 
abgeſetzt werden ſollen, welche auf engliſche Schiffe 
gelegt ſind. Beide Maßregeln ſind von der groͤßten 
Wichtigkeit. Darf ein Land, wie Großbritannien — 
ein Land, ſo vortheilhaft gelegen, ein Land, wo Eigen⸗ 
thum und perſoͤnliche Freiheit fo gut be ſchuͤtzt und ges 
ſichert find, ein Land, deſſen Gewerbe einen ſo hohen 
Grad von Vollkommenheit erhalten haben, und deſſen 
Erzeugniſſe den Liebhabereien und Bedürfniffen aller 
Volker entſprechen — darf ein ſolches Land das Erzeug 
niß anderer Volker zulaſſen, um es gelegentlich wieder 
auszuführen: fo läßt ſich nicht daran zweifeln, daß fein 
Handel eine große Ausdehnung erhalten, und daß es 


ein unermeßlicher Stapelort für die Waaren der ganzen 
Welt, ein universi orbis terrarum Emporium werden 


wird. Der Beſitz eines großen Vorraths von fremden Waa⸗ 
ren iſt eins von den ſicherſten Mitteln zur Erleichterung 
des Abſatzes für ſolche, die auf heimiſchem Boden ge⸗ 
wachſen ſind. Waͤre das Stapel⸗Syſtem weit genug 
getrieben, fo würden die Auslaͤnder darin eine Veran⸗ 
laſſung haben, in weit größerer Anzahl, als bisher, in 
unſeren Häfen zu erſcheinen, nicht bloß, weil ſie auf 
dieſe Weiſe in den Stand geſetzt wären, unſere Waa⸗ 
ren um den billigsten Preis zu beziehen / ſondern auch, 
weil ſie alsdann ihre Ladungen mit jeder Art von frem⸗ 
den Gütern, deren fie bedürftig ſeyn können, vervollſtaͤn⸗ 
digen würden. Um dies Prinzip in das nöthige Licht zu 
fegen, duͤrfen wir anführen, daß fremde Leinewand ches 
mals in dieſem Lande frei niedergelegt werden durfte; 


— 260 — 


allein ſeit dem Jahre 1813 wurde ſie auf die Bitte unſerer 
Manufacturiſten mit einem Durchgangs Zoll von 18 pro 
Cent beſchwert. Auf dieſe Weiſe ward die Einfuhr 
derſelben gänzlich gehemmt, und Auslaͤnder, welche ches 
mals gewohnt waren, deutſche Leinewand aus unſeren 
Haͤfen zu verſchiffen, weil ſie ihre Ladungen mit einem 
Aſſortiment von unſeren Guͤtern bequem vervollſtaͤndigen 
konnten, ſahen ſich, demzufolge, genöthigt, nach Am⸗ 
ſterbam und Hamburg zu gehen, um daſelbſt ihre Las 
dungen mit Waaren des feſten Landes vollſtaͤndig zu 
machen. Wir verloren alſo durch dies unuͤberlegte 
Verfahren nicht bloß den Vortheil des Stapels, ſondern 
wir beſchraͤnkten auch nicht wenig den Markt für unſer 
eigenes Erzeugniß. Es iſt zu bedauern, daß die Lein⸗ 
wand⸗Manufacturen Einfluß genug gehabt haben, um 
die Fortdauer des Durchgangzolls zu bewirken: — ei⸗ 
nes Zolles, der, ohne ihnen den geringen Vortheil zu 
bringen, die nachtheiligſten Wirkungen fuͤr den Handel 
Großbritanniens gehabt hat. Es giebt eine Menge ans 
derer Ausnahmen fuͤr die Freiheit der Niederlagen zum 
Behuf der Wiederausfuhr, von welchen keine auf einem 
beſſeren Grunde zu ruhen ſcheint. Indeß iſt es ange⸗ 
nehm, zu wiſſen, daß dieſe Ausnahmen nicht bloß von 
einem großen Theile der Handelswelt, ſondern auch 
von den Manufacturiſten ſelbſt verdammt werden; und 
wir zweifeln nicht daran, daß die Erfahrung von ihrer 
Schaͤdlichkeit, und die zunehmende Ueberzeugung von den 
Vortheilen einer unbeſchraͤnkten Ausfuhr ihre Abſchaf⸗ 
fung nach nicht gar langer Zeit bewirken werbe. Von 
Amſterdam wurde ehemals geſagt, „daß die Fremden, 
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in der Gewißheit alles zu Amſterdam zu finden, aus 
dieſem Grunde die Hauptſtabt Hollands allen übrigen 
Handelsſtaͤdten vorzogen“ *). Und wenn dies Nieder, 
lags⸗Syſtem einſt vollkommen bei uns ausgebildet ſeyn 
wird: fo wird dies noch in einem weit höheren Grade von 
London gelten. Bei Abſchaͤtzung der, mit dieſem geſunden 
und liberalen Spftem nothwendig verbundenen Wohltha⸗ 
ten, ſollte aber auch nicht vergeſſen werden, daf der vers 
mehrte Neichthum und die erhöhte Handels-Wohlfahrt, 
die es hervorbringen wird, niemals, weder die Eifer 
fucht, noch den böfen Willen anderer Voͤlker, anregen 
werden. Die Vortheile werden gegenſeitig ſeyn; denn, 
wie Herr Wallace ſehr richtig bemerkt, „die Vortheile, 
welche ein einzelnes Volk von dem Umſtande zieht, daß 
es der Mittelpunkt des Handels anderer Voͤlker iſt, 
müffen der allgemeinen Wohlthat entſprechen, welche von 
ihm ausgeht; und dieſer Vortheil kann nur ausgedehnt 
und bleibend gemacht werden durch die größere Leiche 
tigkeit und durch die Aufmunterung, bie es dem Handel, 
der Betriebſamkeit, und, durch beide, den Huͤlfsquellen 
und der Wohlfahrt anderer Nationen zu gewaͤhren im 
Stande iſt! !*). 

Der Vorſchlag, nach welchem jene hohen Hafen. 
und andere Zoͤlle, die von fremden Schiffen bezahlt 
werden, auf denſelben Satz, den brittiſche Schiffe ent 
richten muͤſſen, zurückgeführt werden ſollen / iſt freilich 
auf ſcharfen Widerſpruch geſtoßen; indeß hegen wir das 


*) S. La richesse de la Hollande, Tom. I. P. 376. 
) Rede vom 25. Junius 18a r. 
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Vertrauen, daß die Urheber und Vertheidiger dieſer 
Bill ſich dadurch nicht bewegen laſſen werden, ihre Ber 
muͤhungen, dieſelbe in ein Geſetz verwandelt zu ſehen, 
aufzugeben. Es iſt nicht andem, daß jene hohen Zölle 
auch nur ein einziges brittiſches Schiff mehr in Thaͤtig⸗ 
keit geſetzt haben. Ihre einzige Wirkung hat darin be⸗ 
ſtanden, daß fie die Ausländer gegen uns erbittert, und 
unſeren eigenen Handel belaͤſtigt haben; dadurch naͤm⸗ 
lich, daß gleiche, wo nicht noch höhere Zölle auf unſere 
Schiffe in fremden Haͤfen gelegt worden ſind. Man 
darf auch nicht vergeſfen, daß die in Vorſchlag gebrachte 
Maßregel bereits in Hinſicht amerikaniſcher und portu⸗ 
gieſiſcher Schiffe angenommen ist; denn dieſe dürfen 
unfere Häfen beſuchen, ohne höhere Zoͤlle zu bezahlen, 
als brittiſche Schiffe. Und nachdem wir hierin einmal 
nachgegeben — nachdem wir den Schiffen unſerer ge⸗ 
faͤhrlichſten Nebenbuhler zur See dies Privilegium er 
theilt haben — wurde es höchft beleidigend und aufrei⸗ 
zend für die Volker des feſten Landes ſeyn, wenn wir 
e wollten, ihre Schiffe mit ſtaͤrkeren Zoͤllen zu 
belaſten. 

Dies iſt ein kurzer und nothwendig unvollkommener 
Abriß von den Abaͤnderungen, welche ſeit einiger Zeit 
in der Schifffahrtsgeſetzgebung getroffen ſind, und von 
den (entweder ſchon genommenen oder noch zu nehmen⸗ 
den) Maßregeln, um das Niederlags⸗Syſtem zu ver⸗ 
vollkommnen, und fremde und brittiſche Schiffe in Hin⸗ 
ſicht der Zölle auf gleichen Fuß zu ſetzen. Nach allem, 
was wir bereits angeführt haben, iſt es unnoͤthig hin⸗ 
zuzufuͤgen, wie herzlich wir alle dieſe Abaͤnderungen 
billigen — ſowohl die, welche bereits zu Stande ge⸗ 
bracht, als auch die, welche noch im Werke ſind. Sie 
ſcheinen uns dringend nothwendig zu ſeyn, vermoͤge 
der veraͤnderten Umſtaͤnde, worin ſich Großbritannien 
und andere Länder befinden; fie ſcheinen uns aber auch 
in einem hohen Grade auf die Befoͤrderung und Be⸗ 
feſtigung unſerer Handelswohlfahrt berechnet zu ſeyn. 
Ihr einziges Gebrechen iſt, daß man darin nicht weit 
genug gegangen iſt, daß man den falſchen und felbfts 
füchtigen Vorſtellungen beſonderer Zünfte, und Vor. 
urthellen, für welche nur ihre Dauer ſpricht , allzu 
viel Nachſicht bewieſen hat. Allein das Prinzip, nach 
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welchem dieſe Abaͤnderungen zu Stande gebracht find, 
iſt untadelig; und die Vortheile, die ſie zu gewaͤhren nicht 
verfehlen koͤnnen, werden gewiß zu anderen Abaͤnderun⸗ 
gen fuhren. In dem gegenwärtigen Zuſtande der Welt, 
wo die richtigen Grundſaͤtze und die Wohlthaten des 
Handels ſo allgemein aufgefaßt und ſo eifrig erſtrebt 
werden, wird es zu einer baaren Thorheit, wenn man 
glaubt, daß es moͤglich ſei, nach den unfreiſinnigen 
und ausſchließenden Maximen des ſechzehnten und ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts zu handeln. Wenn wir dies ver, 
ſuchen wollten, ſo würden wir dadurch die übrigen Staa⸗ 
ten nur zwingen, daſſelbe Verfahren gegen uns anzu⸗ 
nehmen; und da unſer Handel der ausgedehnteſte iſt, ſo 
würden wir davon am meiſten zu leiden haben. Sind 
Verbote für England erſprießlich, ſo müffen fie es auch 
für andere Länder ſeyn; es liegt aber am Tage, daß, 
wenn fie allgemein wären, jeder Markt verſchloſſen und 
unſere Handelsgröße zu Grunde gerichtet werden würde, 
Schifffahrtsgeſetze und beſchraͤnkende Anordnungen find 
Waffen, die wir nicht laͤnger mit irgend einem Erfolge 
in Anwendung bringen konnen, nachdem andere Völker 
gelernt haben; fie. mit gleicher Geſchicklichkeit und mit 
noch beſſerer Wirkung zu fuhren. Ein ruhiger Hinblick 
auf unſeren eigenen Vortheil iſt hinreichend, um den 
Vortheil oder vielmehr die Nothwendigkeit einer Mücke 
kehr zu einem gerechten und freiſinnigern Syſtem zu 
zeigen. Der achte Handelsgeiſt, wir meinen jenen Geiſt, 
der eine bleibende Quelle des Reichthums und der 
Macht iſt, verträgt ſich durchaus nicht mit der duͤſtern 
und ſchalen Politik des Monopols. Aller Handel iſt 
gegründet auf das Prinzip der Gegenseitigkeit; und von 
allen Völkern wird das am beſten gedeihen, und die 
Grundlagen feiner Größe am beſten fichern, das mit 
der ganzen Welt nach den ſchoͤnſten und freiſinnigſten 
Prinzipen verkehrt. Herr Wallace ſagte — und es macht 
uns Vergnuͤgen noch einmal zu ſeiner vortrefflichen 
Rede zuruͤckzukehren: — „Was wir zu gewinnen hoffen 
mögen, muß mit den wohlthaͤtigen Wirkungen combinirt 
werden, welche daraus für jede Nation abfließen, die 
vermdge ihres Bedürfniſſes oder Ueberfluſſes, ihrer na⸗ 
türlichen oder fünftlichen Erzeugniſſe, durch das Medium 
des Handels entweder zu geben oder zu empfangen hat. 
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Durch Feſtſtellung eines Syſtems, das den Austauſch 
der Erzeugniſſe erleichtert und aufmuntert, tragen wir 
zur Wohlfahrt eines jeden Volkes bei, indem wir die 
Betriebſamkeit deſſelben anregen. Ein Syſtem, das in 
jedem Lande ein Intereſſe für die Wohlfahrt aller Laͤn⸗ 
der hervorbringt, zweckt auf die Bildung einer Vereini⸗ 
gung ab, die den Fortſchritten der Ehrſucht entgegen 
wirken, und die Thaͤtigkeit politiſcher und commerzieller 
Eiferſucht hemmen kann: dieſer Quelle der Erbitterung, 
die für die Ruhe Europa's nur allzu oft gefaͤhrlich ge⸗ 
worden iſt, und diefen Erdtheil mit Blut berſchwemmt 
hat. Dieſer Vorſchlag bezweckt alſo nicht das beſondere 
und begraͤnzte Intereſſe unſeres Landes und den Vor⸗ 
theil Derer, die darin befangen ſind; er wendet ſich 
vielmehr an jedes wohlwollende Gefuͤhl der menſchlichen 
Seele und an jedes Herz, das für die Vervollkomm⸗ 
nung, Ruhe und Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts ſchlaͤt. Das lebendige Prinzip und das vers 
knuͤpfende Band einer ſolchen Vereinigung 1 ſeyn, 
duͤrfte, wenn wir darin einverſtanden ſind, die beſondere 
Gluͤckſeligkeit dieſes Landes ausmachen; und wer zwei⸗ 
felt daran, daß es auf dieſem Wege begluͤckter ſeyn 
werde, als durch alle Triumphe, die ſeine Armeen 
davon getragen haben, wie ruhmvoll dieſe auch ſeyn 
mögen 7 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) 


Zehntes Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen. 


Die Regierung Philipps des Zweiten nach ihrem Geiſte 
und Charakter zu ſchildern, ſchien es uns nöthig, dieſen 
König zunaͤchſt in dem Verhaͤltniſſe aufzufaſſen, worin 
er zu feinem aͤlteſten Sohne und zu demjenigen von feis 
nen Miniſtern ſtand, der ihm vor allen Anderen ergeben 
war; denn was auch die Beſtimmung des Suberans 
mit ſich bringen mag — immer wird ſie mit dem 
beſten Erfolge von Demjenigen erfüllt werden, der die 
Vorſchriften der Menſchlichkeit und der Gerechtigkeit 
am wenigſten verletzet. Bei Philipp aber iſt man zu 
der Vorausſetzung gendthigt, daß das koͤnigliche Ge, 
ſchaͤft, fo wie es auf ihn war vererbt worden, verun- 
ſtaltend auf ſein Herz und ſeinen Geiſt zuruͤckgewirkt 
habe; und wenn man ihn entſchuldigen will, ſo kann 
N. Monatsſchr. f. O. XII. Bd. 36 Hft. S 
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dies zunaͤchſt nur durch einen Hinblick auf den Umfang 
der ſpaniſchen Monarchie geſchehen: ein Umfang, der es 
mit ſich brachte, daß an den geſellſchaftlichen Einrich⸗ 
tungen, die das Ganze zuſammenhielten, ſo wenig als 
möglich gerüttelt wurde. Je größer ein Reich iſt, deſto 
einfacher müffen die Hebelkraͤfte in demſelben ſeyn; dar⸗ 
aus aber folgt ganz von felbft, daß der Suͤveraͤn eines 
ſolchen Reiches ſich ſehr viel gefallen laſſen muß, was 
den Grundfägen der Gerechtigkeit und Billigkeit wider, 
ſtreitet. Für Philipp kam hinzu, daß das theokratiſche 
Syſtem, in welchem er aufgewachſen war, feine Reli⸗ 
gion bildete. Alles war ihm dadurch erleichtert; und 
wenn er irgend eine Ahnung von der Vervollkommnungs⸗ 
faͤhigkeit des Menſchen und des menſchlichen Geſchlechtes 
hatte: fo mußte das heilige Officium ihm um ſo preis⸗ 
wuͤrdiger erſcheinen, weil dieſe Inſtitution dadurch, daß 
ſie die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes in der Wur⸗ 
zel abſchnitt, ihn vieler Sorgen entband — ihm ſein 
Geſchaͤft ungemein erleichterte. 

In früheren Kapiteln haben wir entwickelt, was 
die Niederländer bewog, ſich von Spanien loszureißen. 
Der Erfolg, womit fie fi) empoͤrten, trug weſentlich 
dazu bei, daß auch das Königreich Neapel vor der In⸗ 
quifition bewahrt wurde: hierdurch ausgezeichnet vor 
allen übrigen Beſtandtheilen der ſpaniſchen Monarchie. 
Ferdinand der Katholiſche und Karl der Fünfte hatten 
bereits vergebliche Verſuche zur Einführung eines Glau⸗ 
bensgerichtes in dieſem Koͤnigreiche gemacht, als Philipp 
im Jahre 1563, unmittelbar nach dem Bekanntwerden 
der tridentiniſchen Schluͤſſe, es für der Mühe werth 
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hielt, den letzten Verſuch zu wagen. Doch die Ein⸗ 
wohner von Neapel nahmen ihre Zuflucht zu ihrem ge⸗ 
woͤhnlichen Huͤlfsmittel, d. h. zur Empörung; und 
wollte Philipp nicht auf zwei Punkte zugleich Krieg 
führen, fo mußte er ſich entſchließen, den Forderungen 
der Neapolitaner nachzugeben. Es war um ſo groͤßere 
Vorſichtigkeit noͤthig, weil er des Widerſtandes Pius 
des Vierten gewiß ſeyn konnte. Paul der Dritte hatte 
die gegen ihren Suveraͤn aufgeſtandenen Neapolitaner 
oͤffentlich in Schutz genommen, und kein Geheimniß dar⸗ 
aus gemacht, daß er die ſpaniſche Inquiſition mißbillige. 
Daſſelbe wuͤrde Pius der Vierte ganz unfehlbar gethan 
haben — nicht etwa wegen des Gegengeſellſchaftlichen 
und Verderblichen, das in dieſer Inſtitution lag, wohl 
aber wegen des Abbruchs, den fie dem univerſal-monar⸗ 
chiſchen Anſehen der Paͤbſte in dem ſpaniſchen Macht⸗ 
gebiet that. Der eigentliche Gegenſtand des Anftoßes 
für die Paͤbſte war — der Groß⸗Inquiſitor, der, 
von dem Könige gewählt, nicht umhin konnte, dem köͤ⸗ 
niglichen Intereſſe den Vorzug vor dem paͤbſtlichen zu 
geben. Nach Pauls des Dritten Erklärung hatten 
Innocenz der Achte, Alexander der Sechſte und Sixtus 
der Vierte (feine Vorgänger). „einen großen Fehler des 
gangen, ein namenloſes Unheil angerichtet durch die 
Bewilligung, daß die Inquiſitoren nicht mehr unmit⸗ 
telbar von dem Pabſte abhangen ſollten; denn dadurch 
fei bewirkt worden, daß dieſe, gegen ihren Willen, ei⸗ 
nen bedeutenden Theil ihrer Rechte an die weltliche 
Macht: hätten abtreten muͤſſen.“ Derſelbe Pabſt bot 
den Neapolitanern die roͤmiſche Inquiſitlon als eine an, 
S 2 
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welche bei weitem milder waͤre, als die ſpaniſche, ohne 
dazu irgend einen anderen Beweggrund zu haben, als 
— zu verhindern, daß der ſpaniſche Groß- Inquiſitor 
in feiner Nähe dieſelbe Autoritaͤt ausüben möchte, die 
ſein umfaſſendes Amt ihm in Beziehung auf Sardinien 
und Sicilien gewaͤhrte. Auf dieſe Weiſe blieb Neapel 
mit der Inquiſttion verſchont: eine Ausnahme, welche 
unter einem Regenten, wie Philipp der Zweite, allzu 
merkwuͤrbig iſt, um nicht dieſe kurze Erläuterung zu 
verdienen. Man ſieht zugleich daraus, wie die Natur 
des Gegengeſellſchaftlichen es mit ſich bringt, daß es 
niemals allgemein werden kann, und daß keine Macht, 
wie groß fie auch ſeyn möge, binreicht, ihm dieſen 
Charakter zu geben. 

Ueberſchaut man nun den weſentlichen Inhalt der 
Geſchichte Spaniens bis auf unſere Zeiten: fo muß 
man ſich dahin erklaͤren, daß der Verfall dieſer Mo⸗ 
narchie mit der Empoͤrung der Niederlaͤnder begonnen 
habe. Die allgemeinſte Urſache dieſes Verfalls aber 
war keine andere als — der Mangel an Anziehungs⸗ 
kraft, welcher in allen übermäßig großen Reichen den 
Regierungen eigen iſt. Zwar ſchien es, als ob ein 
guͤnſtiges Geſchick den ſpaniſchen Monarchen fuͤr den 
Verluſt der Niederlande durch die Erwerbung des Kö⸗ 
nigreichs Portugal entſchaͤdigen wollte; allein dieſe Ver⸗ 
größerung diente nur, den Verfall der Monarchie zu 
beſchleunigen; und nichts war natürlicher, da ſie die 
ſpaniſche Regierung zu einem Magnet machte, der ſeine 
Kraft in eben dem Maaße verlor, als ihm zu viel 
aufgebürdet ward. Im Uebrigen iſt die Vereinigung Por⸗ 


— 269 — 


tugals mit Spanien eins ber wichtigſten Ereigniſſe des 
ſechzehnten Jahrhunderts: ein Ereigniß das wir hier 
um fo weniger mit Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnen, 
je merkwuͤrdiger die Urſachen find, die es herbeiführten. 

um es aber mit einiger Gruͤnblichkeit zu entwickeln, 
müffen wir bis in das letzte 5 des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts zuruͤckgehen. 

Johann der Zweite — derselbe, unter deſſen Re. 
gierung portugieſiſche Schiffe zum erſten Mal das Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung umſegelten — ſuchte die 
koͤnigliche Autorität. dadurch zu befeſtigen, daß er die ges 
mißbrauchte und tyranniſche Gewalt der Großen beugte. 
Doch man druͤckt ſich unſtreitig unrichtig aus, wenn 
man fo von der Sache ſpricht. Die Betriebſamkeit der 
Geſellſchaft hatte im Laufe des funfzehnten Jahrhunderts 
ſo zugenommen, daß ſie die Vorrechte des Adels, ſo 
wie dieſe ſich noch geltend machten, als ein Haupthin⸗ 
derniß empfand, von welchem ſie befreit zu werden 
wuͤnſchte. Dieſem Wunſche kam Johann der Zweite zu 
Huͤlfe, weil er feinen Vortheil dabei fand, und weil der 
Geiſt ſeiner Zeit es forderte. Auf einem zu Evora im 
Jahre 1482 verſammelten Reichstage widerrief er, mit 
der Entſchloſſenheit eines Ludwig des Elften und eines 
Ferdinand des Fuͤnften, alle die Bewilligungen, welche 
ſeine Vorgaͤnger in der Regierung dem Adel zum Nach⸗ 
theil für die Praͤrogative der Krone gemacht hatten. 
Genauer unterſucht, hatte es mit dieſen Bewilligungen 
nichts weiter auf ſich, als daß ſie um die Zeit, wo ſie 
irgend Urſprung genommen hatten, das Werk der Noth⸗ 
wendigkeit, d. h. die Bedingungen geweſen waren, unter 
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welchen Die, die ſich Koͤnige von Portugal nannten, 
dieſen Titel fuͤhrten. Indeß waren ſeitdem Jahrhun⸗ 
derte verſtrichen , die in ihrem unbemerkten Laufe den 
geſellſchaftlichen Zuſtand, zwar nicht dem Rechte 
nach, aber doch der That nach, verbeſſert hatten. Es 
fand demnach ein Streit zwiſchen Anfpruch und Recht 
Statt, welcher ausgeglichen werden mußte; und Johann 
der Zweite ſchlichtete dieſen Streit ein wenig despotiſch 
dadurch, daß er den Lehnsherren das Recht über Leben 
und Tod, das ſie bis dahin uͤber ihre Untergebenen aus⸗ 
geuͤbt hatten, ohne Umſtaͤnde nahm, und ihre Städte 
und Laͤndereien unter die Gerichtsbarkeit koͤniglicher Bes 
amten ſtellte. Allerdings hatte ſich Johann der Zweite 
auf dieſe Weiſe zum erſten wahren König von Portugal 
gemacht; allein, je weniger der Adel von einem ſolchen 
Koͤnige wiſſen wollte, deſto ſicherer kam es zu einem 
Buͤrgerkriege, in welchem der Adel feine Privilegien zu 
behaupten gedachte. In Faͤllen dieſer Art aber ſiegt der, 
welcher die allgemeine Meinung fuͤr ſich hat; und Jo⸗ 
hann der Zweite ſiegte um fo ficherer, weil er die Ent⸗ 
ſchloſſenheit hatte, dem Herzog von Braganza, als 
Oberhaupt des Adels, den Kopf abſchlagen und ſeines 
Bruders Bildniß in den Galgen haͤngen zu laſſen. 
Jetzt beugte ſich der Adel, tief erkennend, daß die Pe⸗ 
riode feiner Autonomie und feines Glanzes vorüber ſei. 
Johanns des Zweiten Regierung dauerte nur vier⸗ 
zehn Jahre, von 1481 bis 1495. Ihm folgte Emanuel 
der Große, ein Sohn Ferdinands, Herzogs von Viſeo, 
Bruders Alfonſd's des Fuͤnften, mit dem Beinamen 
des Afrikaners. Die Regierung dieſes Könige war 
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ausgezeichnet durch die bedeutenden Entdeckungen und Er; 
oberungen, welche die Portugieſen waͤhrend derſelben im 
Weſten und Oſten machten. Portugal, an und für ſich ein 
unfruchtbares Land, und kaum noch etwas mehr, als 
ein bloßer Kuͤſtenſtreif, wurde auf dieſe Weiſe zu einem 
bedeutenden Königreiche, das durch ausgebreiteten Hans 
del die Schäge der enropäifchen Welt an ſich zog und 
von einem Jahr zum andern in der Cultur hoͤher ſtieg. 
Gleichmaͤßig fortgeführt; hätte das portugieſiſche Staats⸗ 
gebaͤude ſich nach und nach mit bewundernswuͤrdiger 
Schönheit entfalten muͤſſen; doch das große Hinderniß, 
welches, im ſechzehnten Jahrhunderte, in dem Verhaͤlt⸗ 
niß der Kirche zum Staate lag, uͤbte hier, wie allent⸗ 
halben ſeine Kraft, um die Fortſchritte der Geſetzgebung 
zu verzögern; und Emanuel, welcher den Beinamen des 
Großen nur der Ausdehnung verdankte, welche fein Kö⸗ 
nigreich durch den Unternehmungsgeiſt einzelner Helden 
erhielt — Emanuel war von den kirchlichen Vorurtheilen 
des Mittelalters fo durchdrungen , daß er noch kurz vor 
feinem Tode ein Schreiben an den Kurfürften Friedrich 
den Weiſen gelangen ließ, worin er dieſen aufforderte, 
ſich Martin Luthers wie eines Peſtſtoffs zu entledigen. 
um eine Haltung gegen die Koͤnige von Caſtilien und 
Leon zu gewinnen, hatten Portugals Suveraͤne ſich ge⸗ 
noͤthigt geſehen, den Schutz der roͤmiſchen Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie nachzuſuchen; und je nachgiebiger fie gegen dieſe 
geweſen waren, deſto tiefer waren ſie in ein kirchliches 
Syſtem verwickelt worden, das ihnen, nach und nach, 
jede freiere Bewegung unmoͤglich gemacht hatte. Was 
man in dieſen Zeiten Wiſſenſchaft nannte, war nicht 
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viel mehr, als Gedaͤchtnißwerk, dem alles abging, was 
Kritik und Prufung gewähren ; und indem man glaubte, 
weil man nicht wußte, d. h. weil man nichts zur ei⸗ 
gentlichen Anſchauung gebracht hatte, war es möglich, 
den Beinamen des Großen zu gewinnen, ohne irgend 
ein großmuͤthiges Gedenken verarbeitet zu haben. Ema⸗ 
nuels Verdienſte beſchraͤnken ſich auf die innere Verwal⸗ 
tung Portugals, die er in einen beſſeren Gang brachte, 
und auf die beſſere Stellung, die er dem Throne gab, 
indem er, ohne zu den Gewaltmitteln ſeines Vorgaͤngers 
ſeine Zuflucht zu nehmen, den Adel in die Bahn des 
Staatsdienſtes fuͤhrte und zum Patrioten machte. Im 
Ganzen genommen wuͤrde der Beiname des Gerech⸗ 
ten; oder auch des Sanften, weit angemeſſner für ihn 
geweſen ſeyn. 

Emanuel farb den 13. Dec. 1521 im breiundfunf⸗ 
zigſten Jahre ſeines Alters an den Folgen eines epide⸗ 
miſchen Fiebers, welches um dieſe Zeit in Liſſabon wuͤ⸗ 
thete. Er hinterließ vier Söhne und zwei Töchter. Der 
aͤlteſte von ſeinen Söhnen beſtieg den Thron als Jo⸗ 
hann der Dritte. Seine Regierung war ausgezeichnet 
durch zwei Maßregeln, von welchen ſich behaupten laͤßt, 
daß ſie das angefangene Werk der Civiliſation für Por⸗ 
tugal rückgaͤngig gemacht, und dies Königreich in den Abs 
grund geſtuͤrzt haben, in welchen es im Jahre 1380 ver⸗ 
ſank. Die eine dieſer Maßregeln war die Einfuͤhrung 
der Inquiſition, die andere die Aufnahme des 
Jeſuften⸗Ordens. Die Beweggründe zu beiden kön 
nen nur in dem beſchraͤnkten Geiſte Johanns des Drit, 
ten gelegen haben. Wie auch das Verhaͤltniß feines, 
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Königreichs zu Spanien ſeyn mochte: immer ſchloß daſ⸗ 
ſelbe nicht die Nothwendigkeit einer Gleichſtellung in 
Anſehung der Glaubensgerichte in ſich. Ein einſichts⸗ 
voller König würde, welche Aufforderungen auch in dies 
fer Hinſicht an ihn ergehen mochten, die beſondere Bes 
ſchaffenheit feines. Koͤnigreichs zum Ablehnungsgrunde 
benutzt haben. Einmal konnte Portugal vermoͤge feiner 
Kleinheit nicht dadurch gewinnen, daß es ſich Spanien 
in Hinſicht der geſellſchaftlichen Einrichtungen gleich⸗ 
ſtellte; es mußte vielmehr von Seiten der Regierung 
alles darauf angelegt werden, die Fortdauer des Reichs 
in dem Abweichenden alles deſſen, was den Volks- Cha⸗ 
rakter bildet, zu befchügen. Zweitens, wenn ein fo ats 
mes Land, wie Portugal, nur durch auswaͤrtige Beſitzun⸗ 


gen und durch einen blühenden Handel zu einer Bedeut— 
ſamkeit erhoben werden konnte — wie wahnſinnig war 


es alsdann, durch die Einführung von Glaubensgerich⸗ 
ten jede freie Bewegung zu hemmen, das Recht in ſei⸗ 
nem Urkeime (in der Berechtigung zur Aufklaͤrung) zu 
erſticken und alle bürgerlichen Verhaͤltniſſe in die Hände 
einer Claſſe zu geben, der jedes geſellſchaftliche Intereſſe 
fremd iſt — in die Haͤnde von Franciskanern und Do⸗ 
minikanern! Wahrlich, es kann nichts gedacht werden, 
das der Beſtimmung der Portugieſen weniger entſprach, 
als die Einführung der Inquiſition ). Was nun die Auf. 


„) Man hat behauptet, dle Inqulſitlon ſel in Portugal zuerſt 
durch jenen falſchen pähflichen Nunelus eingeführt worden, der 
von den Geſchlchtſchreibern Perez de Saavedra genannt wird und 
eine von ibm ſelbſt verfaßte Beſchrelbung feiner Betrlegerelen bin⸗ 
terlaſſen hat. Allein Llorente hat in ſelner kritiſchen Ger 
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nahme des Jeſulten-Ordens betrifft, ſo verband Jo⸗ 
hann der Dritte damit unſtreitig eine Abſicht, die ſich 
vertheibigen ließ; denn dieſer Orden war um die Zeit, 
wo feine Aufnahme in Portugal erfolgte, noch ſehr jung, 
und das, was die Welt an ihm erleben ſollte, voll 
kommen unbekannt. Es mußte ſcheinen, als ob ein 
Orden, der ſich dem Jugendunterricht und der Heiden⸗ 
bekehrung gewidmet hatte; dem portugieſiſchen Staate 
vorzuͤgliche Dienſte leiſten koͤnnte. Daß dies alles nur 
Mittel zum Zweck war, und daß der Zweck nicht mehr 
und nicht weniger in ſich ſchloß, als die Erhaltung 


schichte der ſpankſchen Ingulfltlon die Unxichllgkelt diefer 
Behauptung nachgewleſen. Nach diefem Autor erfolgte die Ein⸗ 
führung der Inquifition auf eine von Johann dem Dritten erbe⸗ 
tene Bulle vom 23. Maͤrz 1536. Der Pabſt ernannte darin die 
Bifhöfe von Colmbra, Lamego und Ceuta zu Inqulſitoren, und 
verordnete, es ſolle ihnen eln anderer Biſchof oder Prleſter, ent⸗ 
weder eln Kloſter- oder ein Weltgeiſtlicher, der elne geiſtliche Würde 
bekleide und vom Könige ernannt ſel, zu Huͤlfe gegeben werden. 
Jedem dleſer vier Inquifitoren ertheilte der Pabſt (Paul III.) das 
Recht, alle Ketzer und ihre Begünſilger, in Gemelnſchaft mit dem 
Ordinarius der Didcefe, oder auch allein, wenn dieſer ſich nicht 
mit ibm vereinkgen wollte, gerichtlich zu verfolgen. Nur war zu⸗ 
gleich vorgeſchrieben, daß man, drei Jabre lang, in der gerichtlichen 
Verfolgung der Ketzer nach der Praxis bel den Prozeſſen wegen 
Mords und Diebſlahls, und, in der Folge, nach den Vorſchriften 
der gemeinen Rechte richten ſolle. Zugleich wurde dle Vermoͤgens⸗ 
Confiscation aufgehoben; denn die Erben der Verurthellten, die 
man nicht als ſchuldig anſehen konne, follten ab intestaro ſuccediren. 
Am sten Oktober wurde die Bulle von dem D. Diego de Silva. 
Biſchof von Ceuta und Belchtvater des Königs, bekannt gemacht, 
der, auf Befehl Johanns des Dritten, den Titel eines Groß 
Inquiſitors annehmen mußte. S. Llorente's kritiſche Ge⸗ 
ſchlchte der ſpan. Ing. Theil II. Pag. 124. d. deutſch. Uleberſ. 
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der theokratiſchen Univerfal: Monarchie, Pabſtthum ge⸗ 
nannt: — dies zu faſſen, hätte man um das Jahr 
1540, wo der Jeſulten⸗Orden in Portugal Aufnahme 
fand, erleuchteter ſeyn muͤſſen, als man wirklich war. 
Am gefaͤhrlichſten wurden die Jeſuiten durch die Art 
und Weiſe, womit ſie ſich des Beichtſtuhls bemaͤchtig⸗ 
ten, und durch die Nachgiebigkeit, die ſie darin gegen 
die Schwachheiten und beidenſchaften der Großen übten: 
eine Nachgiebigkeit, die das Sittengeſetz in den Schat⸗ 
ten ſtellte und die Gefuͤgigkeit gegen die Anordnungen 
der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche zur einzigen Tugend erhob. 
Inquifition und Jeſuitismus wirkten alſo im Verlaufe 
der Zeit gleich zerſtoͤrend für Portugal: jene, indem fie, 
wie alles Unmenſchliche und Ungerechte, den Volkscha⸗ 
rakter verderbte; dieſer, indem er eine Klugheitslehre in 
Gang brachte, die ſich in alles ſchickt, und den perſoͤn⸗ 
lichen Vortheil zur Regel für alle Handlungen macht, 
Ich ſage: im Verlaufe der Zeitz denn es war un⸗ 
möglich, daß jene beiden Inſtitutionen ihre Wirkungen 
ſchon während der Regierung Johannes des Dritten 
hätten vollenden koͤnnen. Simon Rodriguez ein gebor⸗ 
ner Portugieſe, brachte es, als Provinzial feines Dre 
dens, inzwiſchen ſchon dahin, daß Johann die Geluͤbde 
der Jeſuiten annahm, und daß ein großer Theil des 
Adels ſich ihrer Leitung hingab; und von dieſem Augen⸗ 
blick an gab es keinen Stillſtand in der Zerſetzung der 
portugieſiſchen Monarchie. 

Johann's des Dritten Regierung dauerte von 1821 
bis 1557, und während dieſer ſechs und dreißig Jahre 
fehlte es nicht an Ereigniſſen, welche man glückliche zu 
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nennen pflegt. Im Jahre 1525 eroberte D. Heinrich 
de Meneſes, Guvernoͤr von Indien, einen Theil der 
Kuͤſte Malabar, und in demſelben Jahre bemaͤchtigte 
ſich Chriſtoph Jugarte der Feſtung Calicut. Braſilien, 
von Cabral zuerſt entdeckt, wurde unter Johann dem 
Dritten durchforſcht und theilweiſe in Beſitz genommen. 
Den 24. Februar 1526 ſteckte Lope Vaz de Sampajo, 
Guvernoͤr von Indien, mehr als 70 Segel in Brand, 
welche feindlich⸗geſinnten Indianern gehörten; und in 
den naͤchſtfolgenden Jahren geſchahen neue ſogenannte 
Wunder des Muths und der Geſchicklichkeit zur Befe⸗ 
ſtigung der portugieſiſchen Herrſchaft in Hindoſtan. Den 
1. Januar 1531 entdeckte Martin Alfonſo de Suza die 
Provinz Rio Janeiro, deren Hauptſtabt noch vor kurzem 
der Wohnſitz des Koͤnigs von Portugal war, und in 
dem gegenwaͤrtigen Augenblick den Schwerpunkt des 
brafilianifchen Kaiſerreichs unter einem Fuͤrſten des Hau⸗ 
ſes Braganza bildet. Den 20. November 1533 legte 
Nuno da Cunha den Grund zu der Feſtung Din, welche, 
viele Jahre hindurch, der Schluͤſſel der portugieſiſchen 
Herrſchaft in Aften blieb; und um dem Könige Johann 
die frohe Botſchaft von dieſer Begebenheit zu überbrin⸗ 
gen, trat Diego VBotelho die Fahrt von Indien nach 
Liſſabon in einem Kahn an, der, nach der Ausſage der 
Geſchichtſchreiber, nicht mehr als 17 Palmen Länge und 
9 Palmen Breite hatte; ſo groß war die Verwegenheit 
zur See geworden. In den ſpaͤteren Regierungsjahren 
Johanns III. verherrlichte D. Juan de Caſtro den por» 
tugieſiſchen Namen durch manche Großthat, bis er in 
den Armen des erſten jeſuitiſchen Heidenbekehrers, Stan; 
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cisco Kavier, ſtarb. So vergrößerte ſich das Königreich 
Portugal von einem Jahr zum andern, nur daß die 
anziehende Kraft ſeiner Regierung nicht in demſelben 

Maße wuchs, und durch die eigenthuͤmliche Wirkſamkeit 
der Inquiſition und des Jeſuiten⸗Ordens ſogar in Ber: 
fall gerieth. 

Johann der Dritte ſtarb den 11. Juni 1557, in 
einem Alter von 55 Jahren. Schon drei Jahre vor 
ihm war ſein einziger Sohn Johann geſtorben. Neun⸗ 
zehn Tage nach dem Hintritt des letzteren, wurde feine 
Gemahlin, eine Tochter Karls des Fünften, von einem 
Prinzen entbunden, der, weil er am St. Sebaſtians⸗ 
Tage war geboren worden, den Namen D. Sebaſtian 
erhielt. Dieſer Thronerbe, beim Tode feines Großva⸗ 
ters (vaͤterlicher Seite) nur drei Jahr alt, verhieß den 
Portugieſen alle die Leiden, welche von der Minderjfaͤh⸗ 
rigkeit unzertrennlich find in einem erblichen Syſteme, 
das nicht durch gute Nebeneinrichtungen geſtuͤtzt iſt. Von 
Johann's des Dritten Brüdern war nur der Cardinal⸗ 
Infant D. Heinrich noch am Leben: ein Prinz, der 
ſchon ſeit laͤngerer Zeit in den Haͤnden der Jeſuiten 
war, und nichts ſah und hoͤrte, als was dem Vortheile 
dieſes Ordens gemäß war. Die Vormundſchaft über 
den minderjährigen Thronerben war durch das Teftas 
ment des verſtorbenen Königs der verwittweten Königin 
Katharina übertragen, welche nicht unterließ, Paul dem 
Vierten um ſeinen Segen fuͤr ihren Enkel zu bitten. 
Dieſer ertheilte ihn feinem vielgeliebten Sohne, dem 
dreijährigen Könige von Portugal, wiewohl nur unter 
der Bedingung, „daß er dem heiligen Stuhle und dem 
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allgemeinen Chriſtenvater, der nicht geringer ſei, als 
Jeſus Chriſtus, ergeben bleiben würde." Eine ſolche 
Ergebenheit zu bewirken, war aber recht eigentlich die 
Sache der Jeſuiten. Beguͤnſtiget von dem Cardinal⸗ 
Infanten D. Heinrich, bemaͤchtigten fie ſich der Erzie⸗ 
hung des Prinzen in einem ſo hohen Grade, daß die 
Großmutter allen Einfluß verlor, und, gern oder uns 
gern, die von ihrem verſtorbenen Gemahl ihr aufgelegte 
Laſt auf die Schultern des Cardinal-Infanten abwaͤlzte, 
welcher, ſeiner Seite, voll blinden Vertrauens, die 
Jeſuiten walten ließ, wie ſie es fuͤr gut fanden. Ein 
Schreiben der verwittweten Koͤnigin an Francisco de 
Borgia, dritten General des Jeſuiten-Ordens, beweiſet, 
daß dieſe kluge Frau das Ungluͤck, das auf ſolchem 
Wege uͤber das Koͤnigreich Portugal kommen mußte, 
wenigſtens im Allgemeinen vorherſah; denn es entging 
ihr nicht, daß die Jeſuiten, unter dem Vorwande der 
Heiligkeit und der Andacht, ſich des Koͤnigs und des 
Königreichs bemaͤchtigten ). Francisco de Borgia war 
freilich nicht der Mann, in deſſen Beruf es lag, der 
unſeligen Thaͤtigkeit der portugieſiſchen Jeſuiten eine 
Schranke zu ſetzen, fo lange fie den Vorſchriften des 
Ordens getreu blieben; aber gerade hierin zeigt ſich am 
Auffallendſten, wie wenig in unumſchraͤnkten Monarchien 
darauf Ruͤckſicht genommen iſt, daß der, welcher den Titel 
des Suveraͤns fuͤhrt, auch wirklich der Suveraͤn ſei: denn 


in Portugal war es nicht der von den Ständen aner⸗ 
* 


*) S. Coudrette Hist. generale de la naissance et des pro- 
grös de la Comp. de Jesus. Tom. V. P. 17: dd. 
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kannte König, wohl aber der Jeſuiten-Orden. Er 
wurde es ſogar auf eine unvermeidliche Weiſe. 

Wenn es Jeſuiten gelungen iſt, ſich der Erziehung 
eines Thronerben zu bemaͤchtigen, ſo werden ſie mit 
allen uͤbrigen Erziehern wenigſtens das gemein haben, 
daß fie ihr Weſen auf den Zögling übertragen. Bedarf 
es aber noch mehr, um dieſen zu einem Jeſuiten zu 
machen und dadurch fuͤr immer von ſeiner wahren Be⸗ 
ſtimmung abzuleiten? Ich ſage: von feiner wahren 
Beſtimmung/ weil dieſe nie eine jeſuitiſche ſeyn kann. 
Die Beſtimmung eines Suveraͤns iſt, der Geſellſchaft, an 
deren Spitze er ſteht, Schutz zu verleihen für alle rechts 
maͤßige Beſtrebungen, denen ſie ſich hingeben kann, und 
allen ihren Mitgliedern die Idee des Rechts immer ge⸗ 
genwaͤrtig zu erhalten. Wie aber konnte ein Suverän 
dies leiſten, wenn fein Kopf angefüllt iſt mit Chimaͤren, 
die ihm zum folgſamen Werkzeuge eines Oberprieſters 
machen! wenn er keinen anderen Beruf fuͤhlt, als dem 
Vortheile dieſes Oberprieſters gemäß zu handeln! wenn 
er, um eine fo phantaſtiſche Beſtimmung zu: erfüllen, 
ſich hinausgeſetzt uͤber alles, was die Gegenwart fordert, 
und in die Vergangenheit zuruͤckſtrebt, um Verdienſte 
zu erwerben, die für ihn gar nicht vorhanden ſeyn fols 
len! Sofern nun die Jeſuiten, als Erzieher / keine ars 
dere Richtung geben koͤnnen, als die fo eben beſchriebene, 
darf man wohl ſagen, daß fie von allen Füͤrſtenerziehern 
die allerſchlechteſten find, und daß / je erfolgreicher ihre 
Erziehung ausfaͤllt, deſto mehr das Schickſal der Staa: 
ten und Dynaſtieen gefährdet wird; am meiſten dadurch / 
daß ſie, um ungehindert zu herrſchen, keine andere Anſicht 
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neben ber ihrigen aufkommen laſſen / und jeden gefunden 
Gedanken, jede rettende Maßregel, mit dem Stempel 
der Gottloſigkeit bezeichnen. Verdunkelt iſt alsdann 
die ganze Wirklichkeit mit allen ihren ſtillen und lauten 
Aufforderungen; und da fie gleichwohl die ihr eigen 
thuͤmliche Bahn verfolgt, fo iſt nichts natürlicher, als 
daß ſie damit endigt, ſich wegen der Gewalt zu raͤchen, 
die man ihr angethan hat. 

Als Don Sebaſtian in einem Alter von vierzehn 
Jahren den Thron beſtieg, hatte er nichts weiter ge⸗ 
lernt, als was die Jeſuiten ihn zu lehren fuͤr gut be⸗ 
funden hatten. Ihr Geiſt waltete alſo auf dem portu⸗ 
gieſiſchen Throne; und damit er ausſchließend darauf 
walten möchte, entfernten ſie von dem geliebten Zoͤg⸗ 
ling alles, was ſeinen Gedankenkreis veraͤndern, und 
ihm dadurch neue Richtungen geben konnte. Zwei Vor 
fäge, die man als unmittelbare Ergebniſſe jeſuitiſcher 
Erziehung betrachten kann, blieben dem jungen Koͤnige 
immer gegenwartig: der eine war, ſich nie zu ver 
mahlen; der andere, einen Krieg zur Ehre Got— 
tes und ſeiner heiligen Kirche zu unterneh⸗ 
men. Die Geſchichtſchreiber haben ein Verzeichniß von 
den Maximen Don Sebaſtians aufbewahrt, das mehr, 
als alles Uebrige, das echte Gepraͤge ſeines Geiſtes und 
feiner Denkweiſe vergegenwaͤrtigt. Hier folgen die vor⸗ 
nehmſten dieſer Maximen: „Gott ſoll der Zweck aller 
meiner Handlungen ſeyn; und in allem will ich mich 
ſeiner erinnern. An ihn will ich denken, ſobald ich 
Morgens erwache; und Abends will ich erforfchen, worin 
ich den Tag über gefehlt haben konnte. Ich will nicht 

leicht⸗ 
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leichtſinnig glauben, was man mir ſagen wird, ſondern 
beide Theile vernehmen. Ich will den Wucher vernich⸗ 
ten. Wer mir die Keuſchheit verdaͤchtig macht, ſoll 
ſtreng von mir beſtraft werden. Ehe ich irgend etwas 
thue, will ich mit Gott zu Rathe gehen; und ehe ich 
Geſetze gebe, will ich die Entwürfe dazu tugendhaften 
und einſichtsvollen Maͤnnern mitthellen. Streng will 
ich ſeyn gegen die Großen, und herablaſſend gegen die 
Kleinen. Nur Maͤnner, welche Gott fuͤrchten, ſollen 
mich umgeben. In Dingen, die ich nicht faffen kann, 
will ich den Rath Derer ſuchen, welche mich die Stimme 
der Erfahrung vernehmen laſſen. Ich will Herablaſſung 
und Gaſtfreundſchaft üben. Aemter ſollen nur Diejenis 
gen erhalten, welche Geſchicklichkeit dazu beſitzen. Nie 
ſollen Schwierigkeiten, die ſich mir darbieten koͤnnen, 
meinen Muth vermindern; ich will vielmehr deſto mehr 
Vertrauen zu Gott faſſen. Immer will ich eine freie 
und muthvolle Seele zeigen. Ich will der Vater der 
Armen ſeyn.“ — — Man ſieht aus dieſem Gemiſch 
von Verſtand, Froͤmmigkeit, Aberglauben und Möncherei, 
was D. Sebaſtian in ſich trug, um den Glanz der drei 
letzten Regierungen bis auf den letzten Schimmer auszu⸗ 
loͤſchen; und man ſieht dies um fo deutlicher, je beſſer 
man weiß, welchen Sinn die Jeſuiten, ſeine Lehrer und 
Rathgeber, zu allen Zeiten mit gewiſſen Ausdrucken vers 
banden. 

Der Jeſuiten⸗Orden war um das Jahr, wo D. 
Sebaſtian feine Volljaͤhrigkeit erreichte noch jung, und 
fein Verdienſt um die theokratiſche Univerſal⸗Monarchie 
noch allzu unbedeutend, als daß er nicht aus allen 

N. Monatsſchr. f. O. XII. Bd. 38 Hft 3 
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Kräften dahin hätte ſtreben ſollen, durch einen fo wohl; 
gerathenen Zögling, wie der König von Portugal war, 
einen Wunſch zu erfüllen, den die allgemeine Regierung 
der Kirche, im Gefühl ihrer zunehmenden Ohnmacht, ges 
wiſſermaßen aufgegeben hatte; ich meine den Wunſch, 
einen neuen Kreuzzug / einen Krieg gegen die 
Ungläubigen, in Gang zu bringen. Anfangs 
war ihr Gedanke, ihren Zögling in Hindoſtan als Erobe⸗ 
rer und Bekehrer auftreten zu laſſen; und mehrere Jahre 
hindurch wurde dieſer Gedanke feſtgehalten. Doch die 
Entfernung war allzu groß, und der zu machende Auf⸗ 
wand allzu bedeutend, als daß fie für die Fortdauer 
des eigenen Ordens nicht durch den abenteuerlichen Zug 
nach Indien zu viel gewagt hätten. Ehe ſich nun auf 
der nordafrikaniſchen Kuͤſte eine Veranlaſſung zur Erfuͤl⸗ 
lung ihres heißeſten Verlangens darbot, gewoͤhnten ſie 
ihren Helden auf der einen Seite zur Bewunderung der 
Vergangenheit, auf der andern zu einer ſo unbedingten 
Ergebung gegen den roͤmiſchen Stuhl, als nur immer in 
den Geluͤbden ihres Ordens lag. In dem Auguſtiner⸗ 
Kloſter zu Coimbra wurde ihm der Degen des D. Als 
fonſo Henriquez, erſten Königs von Portugal, gezeigt; 
und hier uͤbernahm er die Verpflichtung, „ihn wider 
die Mauren Afrika's zu gebrauchen.“ Gütig fragte 
indeß Pius der Fuͤnfte bei dem Zöglinge der Jeſuiten 
an, welchen Titel er dem eines Koͤnigs von Portugal 
binzuzufuͤgen wuͤnſchte, und D. Sebaſtians Antwort 
war, daß er keinen anderen Ehrgeiz habe, als der 
allergehorſamſte (obedientissimo) König zu ſeyn. 
Wirklich ermangelte der junge König nicht, Beweiſe von 
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diefer Geſinnung zu geben. Der päbftliche Legat Cein 
Neffe Pius des Fuͤnften) wurde von ihm mit ſolchen 
Ehrenbezeigungen uͤberſchuͤttet, worin er der koͤniglichen 
Wuͤrde gaͤnzlich vergaß; und als ein tiefgefränfter Jude 
im Anfange des Jahres 1569 zu St. Joao de Pesquiera 
einem Prieſter während der Meſſe die Hoſtie enttiſſen 
hatte, glaubte der junge gottesfuͤrchtige König nur die 
Forderungen der Menſchlichkeit zu erfüllen, als er den 
Wahnſinnigen lebendig zu verbrennen befahl. 
Schwerlich laͤßt ſich noch gegenwaͤrtig ein angemeſ⸗ 
ſenes Bild von der Stimmung entwerfen, welche waͤh⸗ 
rend der Regierung D. Sebaſtians, d. h. während des 
Zeitraums von 1568 bis 1378 unter den Portugieſen 
vorherrſchte; denn in den portugieſiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bern, welche in der Regel Geiſtliche waren, ſieht man 
die Wahrheit zum Theil der Schoͤngeiſterei, zum Theil 
der Prieſterehre, aufgeopfert. In Coneſtaggio's Ge⸗ 
ſchichte von Portugal, welche wenig Jahre nach dem 
großen Ereigniß in Afrika erſchien, finden ſich indeß 
einzelne Zuͤge, welche beweiſen, daß die Nation auch 
nicht das mindeſte Vertrauen in ihren von den Jeſuiten 
gebildeten und geleiteten König ſetzte. Es ſcheint, alſo, 
daß man in großer Allgemeinheit begriff; daß bloßer Eifer 
keinen Erſatz für Wiſſenſchaft und Erfahrung geben 
koͤnne. In Wahrheit, der junge König, welcher mit 
der Eroberung von Marokko umging, war von keiner 
Seite zum Kriege vorbereitet. Dem Koͤnigreiche fehlte 
es nicht nur an einem zuverläffigen Heere, ſondern ſelbſt 
an den Mitteln, ein ſolches auf die Beine zu bringen, 
indem die von Emanuel dem Großen geſchaffene Ord⸗ 
2 2 
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nung laͤngſt zu Grabe getragen war, und der koͤnigliche 
Schatz von einer Verlegenheit in die andere gerieth. 
Nach allen Seiten hin wendete ſich D. Sebaſtian, um 
Hülfe und Unterſtuͤtzung zu finden. Doch Gregor der 
Dreizehnte, Nachfolger Pius des Fuͤnften ſeit dem 
5. May 1572, war von allen europaͤiſchen Fuͤrſten der 
Einzige, der ein ſo thoͤrichtes Unternehmen mit ſeinem 
Beifall beehrte; hoͤchſt vergnuͤgt, einen König gefun⸗ 
den zu haben, der dem heiligen Stuhle ſich ſelbſt und 
fein Königreich aufzuopfern beſchloſſen hatte, ſendete die⸗ 
fer Pabſt, außer den Kreuzbullen, die in ſolchen Faͤllen 
üblich waren, auch noch einen von den Pfeilen, welche 
den Tod des Maͤrtyrers St. Sebaſtian befördert haben 
ſollten. Vergeblich widerrieth Philipp der Zweite; eben 
ſo vergeblich widerriethen diejenigen Staatsdiener, welche 
es rein und lauter mit dem Könige und dem Vaters 
lande meinten. Unter dieſen war D. Johann de Masca⸗ 
renhas einer von den ausgezeichnetſten. Er hatte in 
Hindoſtan Ruhm erworben, und galt in feinem Vaters 
lande für einen erfahrnen General. Als nun dieſer 
Patriot ſich gegen den Feldzug in Aftika erklärte, ver⸗ 
anſtaltete D. Sebaſtian eine Verſammlung von Aerzten, 
der er die Frage vorlegte: „ob ein tapferer Mann, im 
Verlauf der Jahre, zu einem Feigling werden koͤnnte? “ 
und als die Aerzte dieſe Frage bejaheten, war es um 
das Anſehn des Mascarenhas gethan. Auf gleiche Weiſe 
wurde Ataide, ein erprobter General, feiner Stelle ent⸗ 
ſetzt, weil er die Gefahr vorherſah, in welche das Koͤ⸗ 
nigreich geftürgt wurde. Martin Alfonſo de Suſa hatte 
den Muth, in Gegenwart des Koͤnigs, und ſo, daß dieſer 
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es. hören konnte, zu ſagen: „warum bindet man dieſen 
jungen Mann nicht, da man ſo viele andere, minder 
gefährliche, Narren bindet?““ allein auch er vermochte 
nichts über den feſten Entſchluß des Monarchen. Diefer 
beftärfte ſich in feinem Vorhaben in eben dem Maße, 
worin alle die Perſonen, welche Gegenſtaͤnde feiner Ach⸗ 
tung ſeyn konnten, in kurzer Zeit dahin ſtarben: zuerſt 
die Mutter des Königs; dann die Infante Dofia Maria, 
eine Tochter des Koͤnigs Emanuel; zuletzt die Wittwe 
Johanns des Dritten. Die Jeſuiten, welche auf dieſe 
Weiſe immer freieren Spielraum gewannen, dachten jetzt 
nur noch auf die Herbeiſchaffung der noͤthigen Geld⸗ 
mittel zur erſten Ausruͤſtung; und da der Aberglaube 
nicht vermeiden kann, folgewidrig zu handeln, ſo fan⸗ 
den ſie leicht eine ergiebige Quelle in der Schlauheit, 
womit ſie die Furcht der Juden benutzten. Zur Ehre 
Gottes, und zur Erhaltung der Reinheit ſeiner heiligen 
Kirche, war die Inquiſition eingeführt worden: fie, die 
jede Abweichung von der wahren Lehre ohne Anſehn der 
Perſon zu rächen beſtimmt war. Gegenwärtig aber er» 
ſchien das Glaubensgericht in einem milderen Lichte. 
Man ließ ſich mit den Juden in Unterhandlungen einz 
und als dieſe ſich anheiſchig machten, 220,000 Jucaten 
für das Vorrecht, von allen Vermögens, Eonfiscationen 
frei zu bleiben, bezahlen zu wollen: fo wurde der Ders 
trag auf der Stelle geſchloſſen, und D. Sebaſtian ers 
hielt das Mittel, den lange gewuͤnſchten Feldzug im 
Jahre 1570 zu eröffnen, zu welchem auch die Geiſtlich⸗ 
leit, auf den Befehl Gregors des Dreſzehnten, 120,000 
Ducaten beitragen mußte. 
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Was der afrikaniſche Krieg auch in den Augen des 
Königs ſeyn mochte: in den Augen der Jeſuiten war 
er nichts weiter, als ein glücklich zu Stande gebrachter 
Kreuzzug / fo daß ihrer Schlauheit das gelungen war, 
woran der Verſtand aller Umtriebler ſeit mehr als drit⸗ 
tehalb Jahrhunderten ſeine Schranke gefunden hatte. 
Die Veranlaſſung zu dieſem Kriege war übrigens fol, 
gende. Im Königreich Fez und Marokko war Mulei 
Mahamet von feinem Oheim Moluch aus Gründen, 
welche der Geſchichte unbekannt geblieben ſind, vom 
Throne geſtoßen worden, und eben jener Mulei Maha⸗ 
met hatte den jungen Koͤnig von Portugal um ſeinen 
Beiſtand angefleht. Den Streit zwiſchen Oheim und 
Neffen für einen Staat zu ſchlichten, deſſen Geſetzge⸗ 
bung von der europaͤiſchen fo weſentlich verſchieden 
war — dies war keinesweges der Zweck D. Seba⸗ 
ſtian's und feiner jeſuitiſchen Umgebung; wohl aber woll⸗ 
ten beide Eroberungen machen: D. Sebaſtian als Köͤ⸗ 
nig / die Jeſuiten als Bekehrer. Vergeblich bot Moluch, 
als er von dem Vorhaben des portugieſiſchen Königs 
unterrichtet war, 10,000 Morgen Ackerlandes zur Ers 
weiterung des Erdreichs in der Naͤhe der portugieſiſchen 
Feſtungen in Afrika an; ſein Vorſchlag wurde abgelehnt, 
weil die Thorheit darin nichts weiter erblickte, als eine 
weibiſche Furcht. So wurde denn der Krieg auf beiden 
Seiten unvermeidlich. 

Daß die Zuruͤſtungen mit keiner Ordnung gemacht 
wurden, verſteht ſich wohl von ſelbſt; und was Coneſtag⸗ 
gio darüber ausſagt, wird um fo begreiflicher, wenn man 
erwägt, daß D. Sebaſtian ein junger Fuͤrſt war, der 
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fein Vertrauen ausſchließend in Männer ſetzte, deren größs 
tes Talent noch hinter dem ſeinigen zuruͤckblieb “). Inzwi⸗ 
ſchen war ein Heer von etwa zwoͤlftauſend Portugieſen 
zuſammen geſtoppelt worden, und zu demſelben waren 
außer drei tauſend Wallonen und Deutſchen, welche 
der Prinz von Oranien angeworben hatte, tauſend theils 
Italiaͤner, theils Spanier geſtoßen, damit es dem fried⸗ 
lich geſinnten Portugieſen nicht an einem Gegenſtande 
der Nacheiferung fehlen möchte. Die Reiterei in dieſem 
Heere war aus keinem anderen Grunde ſchwach, als 
weil es an Transport- und Verpflegungsmitteln fehlte. 
Sogar ein großer Theil des Adels ſah ſich, um dieſes 
Umftandes willen genoͤthigt, gegen ſeine Neigung zu 
Fuße zu dienen. Mit Mühe wurden gegen die Mitte 
des Sommers (1578) fo viele Fahrzeuge herbeigeſchafft, 
als zur Ueberfahrt dieſes unbedeutenden Heeres not)» 
wendig waren. Der Einſchiffung giengen kirchliche Ce⸗ 
remonien voran; tie hätten fie unterbleiben koͤnnen, da 


singe Asch 


„) Hier einige Züge aus Coneſiagglo's lebensvoller Beſchrel ⸗ 
bung: Fu strang cosa 4 veder como: i Porteghesi ei appare- 
chiarono alla guerra, perche questo sendo un mestiere che ha 
graudemente bisogno di ordine, e di misura, tutte eta disor- 
dinato, 6 tutte confuso. Gli errori che seguivano nel far delle 
zasegne, nel dar delle paghe, la superflujtä in molte cose, il 
mancamento in molte altre, era infinito, I mobili con nuovo 
prodigio si vestirono tutti alla Castilliana; in vece di aguz- 
zare Larmi ricamavano i vestiti; in luogo di eorsaletti facevano 
provisione di ginpponi de sera e doro; in iscambio di acqua 
o di viscotto caricavano Zuchari e conserye: i vasi d’argento, 
e le tende foderate di seta, di razzi, erano infinite. Ogni no- 
bile era proveduto come un Re, e i soldati morean di fame 
et cet. 
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ein Zögling des Jeſuiten⸗Ordens an der Spitze der Un. 
ternehmung ſtand! Mit großem Gepraͤnge erſchien D. 
Sebaſtian in der Kathedrale von Liſſabon, und fobald 
der Gottesdienſt beendigt war, begab er ſich auf die 
für ihn und fein Gefolge beſtimmte Galeere. Sieben 
Tage verſtrichen über die Einſchiffung; doch am Johan⸗ 
nistage 1578 war fie vollendet, und unter den trüben 
Ahnungen und den ſtummen Segenswuͤnſchen der Eins 
wohner von Liſſabon ſtach die Flotte in See, und trieb 
mit guͤnſtigem Winde der Weſtkuͤſte Afrika's zu. 

Es kommt hier nicht auf die Beſchreibung eines vers 
ungluͤckten Feldzuges an. Wir bemerken alſo blos, daß 
D. Sebaſtian, nachdem er erſt an der Kuͤſte von Al⸗ 
garbien, znd dann länger als eine Woche in Cadix vers 
weilt hatte, nach der Mitte des Monats Juli in Afrika 
landete, wo er ſeinen Gegner nicht unvorbereitet fand. 
Der König Moluch hatte bereits feine Truppen verſam⸗ 
melt; und da er durch ſeine Kundſchafter von allem, was 
bei den Portugieſen vorging, genau unterrichtet war, 
ſo hegte er keinen anderen Wunſch, als daß ſie tiefer 
eindringen möchten, damit er Gelegenheit fände, fie, 
auf allen Seiten mit feiner zahlreichen Reiterei zu ums 
ſtellen. Dieſen Wunſch erfüllte D. Sebaſtian, wiewohl 
ſein Heer waͤhrend der Ueberfahrt nicht wenig durch den 
Mangel an friſchem Waſſer gelitten hatte. Ein einzi⸗ 
ger Umſtand ſchien dem Könige von Portugal günftig 
zu ſeyn. Dies war die Krankheit, welche den König 
Moluch verzehrte. Es war bereits fo weit mit ihm ges 
kommen, daß er nur die Bewegung der Gänfte ertra⸗ 
gen konnte. Doch dieſer patriotiſche König wollte fein 
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Reich bis zum letzten Athem vertheidigen. Er ver 
traute ſeinem naturlichen Bruder Muley Hamet den 
Oberbefehl über das Heer, und, bei demſelben verbleis 
bend, wohnte er der entſcheidenden Schlacht in ſeiner 
Sänfte bei. Dieſe wurde bei Alcazar⸗Quivir geliefert. 
Ob die Ueberlegenheit der Mauren ſo groß war, wie 
portugieſiſche Geſchichtſchreiber fie angeben, wollen wir 
weder bejahen noch verneinen, wiewohl Coneſtaggio auch 
in dieſem Punkte den meiſten Glauben verdient“); ges 
nug, daß das portugieſiſche Fußvolk ſich, der zahlrei⸗ 
chen Reiterei des Feindes gegenuͤber, ſehr furchtſam be⸗ 
wies, und daß die Schlacht damit endigte, daß D. Se⸗ 
baſtian zu eben der Zeit getoͤdtet wurde, wo Moluch 
in feiner Sänfte eines natürlichen Todes ſtarb und Mu⸗ 
ley Mahamet, der Bundesgenoſſe der Portugieſen, in 
der Mokaſſim ertrank. Der ganze Krieg war hierdurch 
um ſo nothwendiger beendigt, da er keinen anderen 
Grund gehabt hatte, als den Fanatismus und die Ei⸗ 
telkeit eines über feine wahre Beſtimmung verblendeten 
jungen Fuͤrſten. 

Das portugieſiſche Heer war in ſo großem Umfange 
theils vernichtet, theils gefangen genommen, daß mehr 
als eine Woche verſtrich, ehe der Oberbefehlshaber der 
Flotte eine zuverläſſige Nachricht von der Niederlage 


*) Wahrend die portugleſiſchen Geſchlchtſchrelber von nicht we⸗ 
nlger als 100,000 Mann ſprechen, die Moluch ins Feld geführt 
habe, ſagt Coneſtagglo, der Wahrheit gemäßer: Di colleitity vi 
si trovano da dieci mila cavalli e einque mila pedoni, in madg 
che passavano il numero di quaranta mila cavalli ed orig mila 
pedoni, oltre à molta quantitä di Arabi e de ayonturieri che 
si erano concorsi. V. Isteria di Port. Lib. II, p. 34. 
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bei Alcazar⸗Quibir erhielt. Durch ihn wurde die Res 
gentſchaft, welche D. Sebaſtian in Liſſabon zuruͤckgelaſ⸗ 
ſen, von dem Hergange der Sache unterrichtet. Dieſe 
beſtuͤrzt, doch ſchnell gefaßt, ſendete den Jeſujten Georg 
Serrano nach der Abtei Alcobaza, wohin der Cardinal⸗ 
Infant D. Heinrich ſich zuruͤckgezogen hatte; und waͤh⸗ 
rend fie dieſen rechtmäßigen Thronerben erſuchen ließ, fo 
ſchnell als möglich zur Hauptſtadt zu kommen, nahm 
fie. ihre Maßregeln fo, daß das Volk über das, was 
wirklich geſchehen war, in Ungewißheit blieb. Doch 
dieſe konnte nicht von Dauer ſeyn; und nur allzu ſchnell 
theilte ſich die Unruhe, welche in der Regierung war, 
der großen Menge mit. Nach der Ankunft des Cardi⸗ 
nal⸗Infanten fiel jeder Schleier, der die Wahrheit bis 
dahin verhuͤllt hatte. Und nun war — wie ein Augen⸗ 
zeuge erzaͤhlt — dem allgemeinen Jammer keine Graͤnze 
zu ſetzen. „In den Haͤuſern und auf den Straßen er⸗ 
ſchollen die Klagen der Frauen, ſich verdoppelnd, ſo 
oft die Bothſchaft (was nicht ausbleiben konnte) einen 
neuen Zuſatz erhielt. Die Angſt in der ſie ſich befanden 
machte ſie aberglaͤubig, und um den verlornen Gatten 
wenigſtens in der Vorſtellung zu beſitzen, wendeten fie 
ſich an Wahrſagerinnen, die für den Augenblick beſtimm⸗ 
ten, ob Trauer angelegt werden muͤſſe, oder nicht. Tiefer 
war der Schmerz der Maͤnner. Einige fluchten dem 
Koͤnige und Denen, die ihn hatten nach Afrika ziehen 
laſſen. Der eine waͤlzte alle Schuld auf D. Sebaſtian; 
ein anderer klagte feine Guͤnſtlinge an; ein Dritter den 
Cardinal⸗Infanten; ein Vierter die Kammer von Liſſa⸗ 
bon, weil fie ein fo thoͤrichtes Unternehmen nicht verhin— 
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dert hatte. Viele hielten Portugal fuͤr verloren, und 
beweinten im eigenen Unglück das des Vaterlandes 5). % 

Mitten unter dieſem öffentlichen Jammer behielten 
die Jeſuiten jene Heiterkeit, welche dem guten Gewiſſen 
eigen iſt. Einen König und ein großes Königreich hat⸗ 
ten ſie zu Grunde gerichtet; und doch hatten ſie nur 
das gethan, was ihre Beſtimmung mit ſich brachte: ihre 
Beſtimmung, welche nicht auf die Erhaltung von Dyna⸗ 
ſtieen und Koͤnigreichen, wohl aber auf die der Priefters 
herrſchaft geht, zu deren erſten Stuͤtzen fie ſich aufges 
worfen hatten. Nur allzu groß war das Verdienſt, das 
der jugendliche Orden ſich in dieſer Beziehung erwor⸗ 
ben hatte; und obgleich die Portugieſen berechtigt wa⸗ 
ren, hieruͤber anders zu denken, ſo entgingen jene doch 
jeder Ahndung, theils weil das Volk, das ſie an den 
Abgrund des Verderbens geführt hatten, fortfuhr, fein 
Kirchenthum fuͤr Religion zu halten, theils weil der 
Cardinal⸗Infant, indem er ihr Werkzeug war, ihr Be⸗ 
ſchuͤtzer zu ſeyn waͤhnte. 

Siebenundſechzig Jahr alt, als er der Einſamkeit 
des Kloſters Alcobaza entriſſen wurde, empfing D. Hein⸗ 
rich mit zitternder Hand, in der Kirche des Hospitals 
aller Heiligen zu Liſſabon, das Scepter, das ihm Franz 
von Sada, einer von den Regenten uͤberreichte, und 
ſchwor ſodann auf die Evangelien, die Freiheiten, Pris 
vilegien und Vertraͤge, welche ſeine Vorfahren bewilligt 
hatten, zu beobachten und beobachten zu machen. Als 
Bruder Johanns des Dritten war er der Groß-Oheim 


„) S. Conestaggio Lib. II. p. 48. 
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des Königs Sebaſtian; und indem die Krone auf ihn 
zuruͤckging, ſenkte fie ſich auf das Haupt eines abgeleb⸗ 
ten Greiſes, dem die Wirklichkeit unter Studien, welche 
nur allzu weit von ihr entfernten, vollkommen fremd 
geblieben war. Da er der letzte männliche Sproß ſei⸗ 
nes Geſchlechts war: ſo beſtand ſeine groͤßte Sorge 
darin, wie er ſich einen rechtmaͤßigen Nachfolger geben 
wollte. Sein erſter Gedanke war, wie man behauptet hat, 
ſich noch in feinem hohen Alter zu vermaͤhlen. Von bier 
fer Thorheit durch feine Vertrauten abgebracht, verſam⸗ 
melte er die Stände, um die Erbfolge durch dieſe ber 
ſtimmen zu laſſen. Dieſe, unfähig, ſich über die ver⸗ 
ſchiedenen Anfprüche der Bewerber zurecht zu finden, 
uͤberließen dem Könige die Ernennung feines Nachfol⸗ 
gers. In der Geſetzgebung des Landes ſtand uͤber die 
Erbfolge nichts feſt; fo oft dieſelbe zweifelhaft gewor⸗ 
den war, hatte die Gewalt die Rechtsfrage entſchieden, 
wie bei Johann dem Erſten, der nur ein natürlicher 
Sohn Peters des Erſten war, als er im Jahre 1383 
die Krone auf fein Haupt ſetzte. Grundes genug für 
einen prieſterlichen König, wie D. Heinrich, die Nach⸗ 
folge fo unentſchieden zu laſſen, wie er fie vorgefunden 
hatte! 

Don Heinrichs Regierung war von kurzer Dauer; 
fie endigte ſchon im Jahre 15805 und das Einzige, was 
man dieſem Könige nachruͤhmen kann, if die Pietät, 
womit er den Leichnam ſeines erſchlagenen Großneffen aus 
der Gewalt der Unglaͤubigen befreiete, um ihn im Kloſter 
von Belam beiſetzen zu laſſen, und die Freigebigkeit, os 
mit er zum Loskauf vornehmer Gefangenen beitrug. 
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Nach ſeinem Tode nahmen die Streitigkeiten um 
die Erbfolge ihren Anfang. Die vornehmſten Bewerber 
um die portugieſiſche Krone waren: Philipp der Zweite; 
Antonio, Prior von Crato, ein natürlicher Sohn Lud⸗ 
wigs, Herzogs von Beja; und die Herzogin von Bra 
ganza, eine Tochter des Herzogs Eduards von Guima⸗ 
ranes. Alle drei ſtammten von Emanuel dem Großen 
ab: Philipp durch feine Mutter Iſabella, aͤlteſte Tochs 
ter jenes Königs, die beiden anderen durch die nachge⸗ 
bornen Söhne beſſelben, von welchen Eduard bereits 
ſeit vierzig Jahren, Ludwig ſeit dem Jahre 1555 geſtor⸗ 
ben war. Welcher Portugieſe es mit dem Vaterlande 
wohlmeinte, war fuͤr den Prior von Crato, weil er vor⸗ 
herſah, daß Portugal, als Beſtandtheil der ſpaniſchen 
Monarchie, jede Eigenthuͤmlichkeit einbuͤßen und allmaͤh⸗ 
lig zur Ohnmacht einer bloßen Provinz herabſinken würde. 
Aüders dachten über dieſen Punkt Adel und Geiſtlichkeit, 
beſonders die Jeſuiten, die immer nur den Vortheil der 
Kirche im Auge hatten. Dieſe große Parthei war es 
demnach, welche Philipp dem Zweiten die Erwerbung 
Portugals erleichterte. Kaum war der Herzog von Alba 
an der Spitze eines Heeres an der Graͤnze erſchienen, 
fo öffneten ſich ihm alle Pforten; und obgleich der Prior 
von Crato noch einigen Widerſtand leiſtete, fo ſah er 
ſich doch bald geächtet. Wie groß auch die Erbſchaft 
ſeyn mochte, die Philipp an ſich nahm, ſo brachte doch 
die ganze Lage von Europa mit ſich, daß er von Seiten 
dieſes großen Gemeinweſens keinen Widerſpruch erfuhr. 
Die einzige Monarchie, von welcher dieſer hätte ausge: 
ben können, war England unter der Königin Eliſabeth; 
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allein England fühlte ſich nicht unterſtuͤtzt von Frankreich / 
das, in feinen bürgerlichen Kriegen befangen, die Schtwäche 
ſelbſt war, und Deutſchland, von einem Kaiſer regiert, 
der gleichen Urſprungs mit Philipp dem Zweiten war, 
erhob feinen Blick nicht bis zu den Pyrenäen, verhin⸗ 
dert durch feine Vielherrſchaft und feine Angelegenhei⸗ 
ten. Selbſt wenn die Idee des Gleichgewichts der po⸗ 
litiſchen Macht in dieſen Zeiten vollkommener ausgebil⸗ 
det geweſen waͤre, als ſie es nicht war: ſo haͤtte ſie 
doch der Kraft der Umſtaͤnde weichen muͤſſen. Und fo ges 
ſchah es, daß Philipp mit einem ſehr geringen Aufs 
wande von Kraft in dem Beſitz von Portugal zu einer 
Zeit gelangte, wo der Verluſt der Niederlande für ihn 
ſo gut als entſchieden war. 

Die Wichtigkeit des portugieſiſchen Koͤnigreichs aber 
beruhete auf den Erwerbungen, die daſſelbe in Afrika, 
Aſten und Amerika gemacht hatte; und Spanien, ohne. 
dies von ſeiner Maſſe erdruͤckt, konnte ſich nicht auf 
dieſe Weiſe vergrößern, ohne feine Schwäche zu ver; 
mehren. Was in Philipps Augen vielleicht ein gerech⸗ 
ter Erſatz für den Verluſt, dem er in den Niederlanden 
entgegen ging, ſeyn mochte: das war, der Wirklichkeit 
nach, nichts weiter, als — Urfache, oder Veranlaſſung / 
zu noch größeren Verluſten. 

Vergeblich ſchwur der König von Spanien auf dem 
Reichstage zu Tomar, daß er Portugals Privilegien 
achten, deſſen Einkünfte, Handel und Verwaltung nicht 
mit denen des Koͤnigreichs Spanien vermengen und zu 
den vornehmſten Aemtern, nur Portugieſen ernennen 
wollte: die Natur der Dinge erlaubte ihm nicht, ſei⸗ 
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nen Schwur zu erfüllen. Allzu lange hatten die Por- 
tugieſen ihre Unabhaͤngigkeit behauptet, als daß ſie auf 
der Stelle haͤtten getreue Mitunterthanen werden koͤn— 
nen. Beburfte es noch mehr, um Philipp zu Maß: 
regeln der Gewalt zu bewegen, die den Portugieſen ſag⸗ 
ten, daß fie wie eine eroberte Provinz behandelt wuͤr⸗ 
den? Waͤhrend nun ihr Unwille von einem Tage zum 
andern ſtieg, benutzten Philipps Feinde die Vereinigung 
Portugals mit Spanien, um in entfernten Gegenden 
Eroberungen zu machen, die nur allzu leicht geworden 
waren, weil kein National-Stolz fie vorenthielt. Mit 
dem größten Erfolge arbeiteten die Holländer an dieſem 
Werke; und je kraͤnkender der Abbruch war, den fie 
den Portugieſen thaten, deſto beſtimmter wirkten ſie da⸗ 
hin, daß dieſe ſich im Verlaufe der Zeit ermannten, um 
ſich von dem ſpaniſchen Joche zu befreien. Portugal 
ohne Nebenlaͤnder wuͤrde eine angemeſſene Ergaͤn⸗ 
zung des ſpaniſchen Koͤnigreichs geweſen ſeyn, deſſen 
Hauptſtroͤme ſich durch Portugal ins atlantiſche Meer 
ergießen; Portugal mit feinen Nebenlaͤndern hits 
gegen konnte nicht ein Beſtandtheil Spaniens bleiben, 
ohne die Regierung dieſes Landes zu Grunde zu richten. 
Wenn ſehr große Reiche für ihre Fortdauer keine Ger 
waͤhr haben, fo liegt der Grund in ihrer Organisation, 
die, indem fie die Gegenkraft ausſchließet , und durch 
dieſe Ausſchließung das Entſtehen eines wahrhaft ſittli⸗ 
chen Verhaͤltniſſes zwiſchen dem Negierten und der Re— 
gierung verhindert, zunaͤchſt ihre eigene Schwäche fuͤhl⸗ 
bar macht und dann zum Abfall einladet. 

Wir muͤſſen nun zum Schluß noch einen Blick auf 
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Amerika werfen, um zu ſehen, durch welche Mittel dieſes 
ungeheure Land an Spanien geknuͤpft wurde. 

Durch die Vereinigung Portugals mit Spanien 
war Philipp in den Beſitz des unermeßlichen Continents 
gekommen, das Amerika genannt wird; und in dieſem 
Beſitz waren zugleich alle die großen Inſeln begriffen, 
durch welche, mit Huͤlfe des feſten Landes, der mexika⸗ 
niſche Meerbuſen gebildet wird. Ueber das Verhaͤltniß 
der Bevölkerung zu dem Territorium im ſpaniſchen Ame⸗ 
rika, laßt ſich nichts Beſtimmtes ſagen, wofern man nicht 
mit Benzoni annehmen will, daß fie im Jahre 1830, alſo 
achtundfunfzig Jahre nach der erſten Entdeckung, nicht 
mehr als 15000 Spanier in allen Provinzen betragen 
habe. Das Eroberungsgeſchaͤft war indeß vollendet; es 
hatte — da ſich in Don Bartolomeo's de las Caſas 
Angaben kein Zweifel ſetzen laͤßt — funfzehn bis zwan⸗ 
zig Millionen Eingebornen Daſeyn und Leben gekoſtet. 
Sollte nun irgend eine Ordnung an die Stelle des big; 
herigen Chaos treten: fo mußten große Autoritäten auf 
geſtellt werden; und Philipp der Zweite glaubte dies 
bringende Beduͤrfniß dadurch zu befriedigen, daß er 
zwei Vice⸗Könige einſetzte: den einen für Neu⸗Spa⸗ 
nien oder Mexiko, den andern für Peru, d. h. für das 
ganze ſuͤdliche Amerika. Dieſe Vice» Könige repraͤſentir 
ten nicht bloß die Perſon des Suveraͤn's, ſondern fie 
übten in dem Umkreiſe ihres Machtgebiets auch feine 
koͤniglichen Vorrechte in hoͤchſter Ausdehnung aus. Ans 
umſchränkt, wie er, in allen politifchen, militaͤriſchen, 
bürgerlichen und peinlichen Angelegenheiten, ſtanden fie 
an der Spitze ſaͤmmtlicher Behörden, und ernannten zu 
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allen Aemtern, vorläufig ſogar zu denjenigen, deren Bes 
ſetzung der Koͤnig ſich vorbehalten hatte. Ihr aͤußerer 
Pomp entſprach der Größe ihres Anfehens: fie hielten 
Hof, waren von einer Leibwache zu Fuß und zu Pferde 
umgeben; und wurden von einer Menge von Beamten 
unterſtuͤtzt, welche ihr Verhaͤltniß zu den Provinzen tru⸗ 
gen. In dieſen gab es Obrigkeiten verſchiedenen Ran⸗ 
ges und verſchiedener Benennung, welche theils von 
dem Könige, theils von den Vice-Koͤnigen eingeſetzt 
wurden. Die Gerechtigkeitspflege war Tribunalen an⸗ 
vertraut, welche die Benennung Audiencias führten 
und dem ſpaniſchen Kanzlei-Hofe nachgebildet waren. 
Ihrer gab es lange Zeit nur elf; denn dies war in der 
zweiten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts die Zahl 
der ſaͤmmtlichen Diftricte, in welche das amerikaniſche 
Domain des Koͤnigs von Spanien zerfiel. Die Zahl 
der Richter war verſchieden, je nach dem Umfange des 
Sprengels einzelner audiencias; aber der Richterpoſten 
gewaͤhrte Anſehen und Würde durch die bedeutenden 
Vortheile, welche damit verbunden waren, und beſon⸗ 
dere Gefege beſchuͤtzten die Gerichtshöfe gegen die Eins 
griffe der Vice-Königer welche dazu nur allzu geneigt 
waren. Der weſentlichſte Theil der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung beruhete indeß in Amerika, wie in Spanien, auf 
der Wirkſamkeit der Geiſtlichen, welche dieſelbe Orga⸗ 
niſation mit der ſpaniſch⸗katholiſchen Geiſtlichkeit ges 
mein hatten, wiewol fo, daß es für ſie keinen Pabſt 
gab; denn in Amerika hatten Spaniens Koͤnige ſeit den 
Zeiten Ferdinands und Iſabella's den Supremat allein 
und ungetheilt. Es gab alſo in Amerika eine Inquiſt⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 38 Hft. u 
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tion zu demſelben Zwecke, wie in Spanien; es gab 
ferner Erzbiſchoͤfe, Biſchöͤfe, Pfarrer und Kloͤſter aller 
Art: aber alle waren dem Staate untergeordnet, und 
wenn fie weniger nuͤtzlich waren, als fie hätten ſeyn 
können, fo ruͤhrte dies von dem doppelten Umſtande 
her, daß in einem Lande, das des Anbaues bedarf, 
Zehnten und Eheloſigkeit wie Fluch und Peſt wirken. 
Nichts hat die Wiederbevoͤlkerung des ſpaniſchen Ame⸗ 
rika mehr verzoͤgert, als dieſe widerſinnige Einrich⸗ 
tung. 

Bei dieſer Organiſation, welche im Laufe von drei 
Jahrhunderten nur unbedeutende Abaͤnderungen erfahren 
hat, hing Amerika an Spanien vermöge einer beſonde— 
ren Behörde, welche der Rath von Indien genannt 
wurde. Errichtet von Ferdinand dem Fünften, verbeſ⸗ 
ſert und erweitert durch Karl den Fuͤnften, entſchied 
dieſer Rath uͤber alle geiſtliche, buͤrgerliche, militaͤriſche 
und Handelsangelegenheiten Amerika's. Von ihm gin— 
gen alle, die Regierung der Colonieen betreffenden Ges 
ſetze und Verordnungen aus, und zwar ſo, daß, ehe ſie 
im Namen des Koͤnigs bekannt gemacht wurden, zwei 
Drittel feiner Mitglieder darin einverſtanden ſeyn muß 
ten. Ihm waren alle Bewohner Amerika's, vom Vice⸗ 
König an bis auf den geringſten Unterthan, verantwort⸗ 
lich. Er unterſuchte ihr Betragen, belohnte ihre Dienſte, 
und beſtrafte ihre Veruntreuungen und Unterfchleife- 
Seit feinem erſten Urſprunge ließen Spaniens Könige 
es eine ihrer erſten Angelegenheiten ſeyn, ſein Anſehen und 
feinen Glanz zu vermehren; und was man mit Wahr⸗ 
beit ſagen kann, ift, daß den weiſen Verfügungen und 
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der wachſamen Aufſicht dieſes Tribunals bie lange Dauer 
des Verhaͤltniſſes der Colonieen zum Mutterlaude mit 
beizumeſſen iſt. Am meiſten jedoch wurde dieſe Dauer 
durch die Wirkſamkeit der Casa de Contratacion, d. h. 
durch jene Handels kammer bewirkt, die ſeit dem 
Jahre 1501 ihren Wohnſitz zu Sevilla hatte, weil dies da⸗ 
mals die einzige Stadt in Spanien war, welche mit 
Amerika in Handelsberbindungen ſtand. Dieſe Handels. 
kammer war zugleich ein Handelsgericht. Als Handels⸗ 
kammer erkannte ſie über alles was den Handel Spas 
niens mit Amerika anging: ſie regelte die Ein: und die 
Ausfuhr, ſowohl in Anſehung der Waaren, als in Hin⸗ 
ſicht der Befrachtung, der Bemannung und der Beſtim⸗ 
mung der Schiffe. Als Gerichtshof entſchied ſie uͤber 
alle buͤrgerliche und peinliche Fragen, welche Spaniens 
Handel mit Amerika herbeifuͤhrte, doch ſo, daß man 
von ihr an den Rath von Indien appelliren konnte. 
Der Hauptzweck bei dieſen Einrichtungen war, ſich 
den ausſchließenden Handel mit Amerika zu ſichern. 
Alles Recht das Spaniens Könige auf Amerika hats 
ten, beruhete auf der Bulle, wodurch Alexander der 
Sechſte den katholiſchen Koͤnigen die Länder, welche ſie 
bereits erobert hatten, oder noch erobern würden) Des 
willigt hatte. Ein ſolcher Rechtstitel war zu einer Zeit, 
wo die Autoritaͤt des vorgeblichen Chriſtenvaters allent⸗ 
halben beſtritten wurde, viel zu ſchwach, als daß es 
hätte an Einrichtungen fehlen duͤrfen, wodurch das Er 
worbene erhalten werden konnte. Daher die Idee eines 
ausſchließenden Handels: eine Idee, die, nachdem fie, 
zwei Jahrhunderte hindurch, mit größerem oder gerin⸗ 
u 2 
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gerem Erfolge beſtritten worden iſt, endlich den, durch 
vermehrte Bevölkerung veränderten Verhaͤltniſſen der Co⸗ 
lonieen zum Mutterlande hat weichen muͤſſen, wie an⸗ 
gemeſſen ſie auch am Schluſſe des ſechzehnten Jahr; 
hunderts dem geſellſchaftlichen Zuſtande Europa's ſeyn 
mochte. 

Man begreift etwas von dem politiſchen Verfahren 
Philipps, wenn man ſich in alle die Beziehungen hin⸗ 
eindenkt, deren lebendiger Mittelpunkt er war. Wie 
haͤtte dieſer Monarch ein Beguͤnſtiger der Kirchenverbeſ⸗ 
ſerung ſeyn koͤnnen, da feine Nechtstitel und der ganze 
Umfang ſeines Machtgebiets mit der Fortdauer des alten 
Kirchenthums in der engſten Verbindung ſtanden, und 
da er dem Geiſte ſeiner Zeit nicht nachgeben konnte, 
ohne zum Urheber einer Umwaͤlzung zu werden, welche 
von der ſpaniſchen Monarchie, ſo wie ſie im ſechzehnten 
Jahrhundert gebildet war, kaum die eine oder die ans 
dere Spur uͤbrig gelaſſen haben wuͤrde! Ihm, vor al⸗ 
len Königen Europa's, blieb alſo nichts anderes. übrig; 
als den Liberalismus ſeiner Zeit auf's Aeußerſte zu be⸗ 
kaͤmpfen; und wenn er dadurch zu einem Tyrannen 
wurde: ſo gebietet die Billigkeit, ſeine Tyrannei als 
die unmittelbare Folge der ihm vom Schickſal ſelbſt aufs 
gelegten Rolle zu betrachten; denn er war nur der 
Fortſetzer eines politiſchen Syſtems, das, nachdem 
es von Ferdinand dem Katholiſchen gegruͤndet war, ſich 
mit keiner anderen Abaͤnderung vertrug, als mit derje⸗ 
nigen, die die Zeit ſelbſt herbeigeführt hatte. Die For⸗ 
derungen, welche Zeitgenoſſen und Nachwelt an einen 
ſoſchen Monarchen zu machen pflegen, find in der Res 
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gel nur allzu ungegruͤndet. Wie Eliſabeth von England 
ihr Verfahren an den Umſtaͤnden abmaß, worin fie be, 
fangen war; eben fo verfuhr auch Philipp der Zweite; 
und wenn jene, als Repraͤſentantin ihres Jahrhunderts, 
mitten unter ihrem Volke lebte und die Freuden und 
Leiden deſſelben muͤtterlich theilte, wie hätte dieſer, als 
nothgedrungener Bekaͤmpfer des Geistes feiner Zeit, noch 
etwas Beſſeres thun konnen, als in einer einſamen Ca⸗ 
merilla den Anſpruͤchen feiner Mönche zu lauſchen und 
ſich im Escurial zu begraben! Wie bedauernswuͤrdig 
erſcheint alſo Philipp, wenn man feine Lage würdigt! 


Iſt die Weltgeſchichte das Weltgericht, ſo bedarf 
es zur Sicherung eines milden Nichterſpruchs nur der 
— Unpartheilichkelt. 


Fortſetzung folgt.) 


» 
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Ueber Niecolo Machiavelli's Fuͤrſten. 


(An den Herrn General Conſul Deb ne.) 


— 


Schwerlich giebt es in der geſammten Litteratur ir, 
gend ein Erzeugniß, über deſſen wahren Inhalt und Zweck 
man, ſeit etwa drei Jahrhunderten, mehr getheilt ges 
blieben wäre, als den Fürften Niccolo Machiavelli's: 
nicht als ob dies Werk in ſich ſelbſt dunkel und unver 
ſtaͤndlich waͤre — daran fehlt ſoviel, daß es ſich viel- 
mehr durch ſeine Klarheit auszeichnet — ſondern nur, 
weil man, zwiſchen Annahme und Verwerfung gleich— 
ſam in die Mitte geſtellt, ſich weder zu der einen noch 
zu der andern entſchließen kann, angezogen auf der ei⸗ 
nen Seite von der Wahrheit der Saͤtze, abgeſtoßen auf 
der andern von dem unſittlichen Geiſte derſelben. 

Selbſt die ausgezeichnetſten Köpfe früherer Zeit 
haben ihr Urtheil uͤber dies merkwürdige Buch auf eine 
Weiſe abgegeben, welche Den, der tiefer in die Sache 
eingeht, ſehr wenig befriedigen kann: z. B. Bacon, 
wenn er im zweiten Kapitel des ſiebenten Buchs de 
augmentis scientiarum ſagt: „wir find dem Machias 
velli Dank dafür ſchuldig, daß er uns fo ohne Um— 
ſchweife ſagt, was die Menſchen zu thun pflegen, nicht 
was ſie thun ſollten.“ Welchen Werth ein ſolches Ver— 
fahren auch haben mag: fo trifft dies Urtheil doch nicht 
Machlavelli's Werk, worin es offenbar auf Belehrung 
eines Fuͤrſten angelegt iſt, und in deſſen Zuneigung an 


u 

Lorenzo de Medici der Verfaſſer ſagt: „es enthalte das 
Beſte, was er, nach einem Leben, voll von Beſchwerden 
und Gefahren / zu geben im Stande ſei.“ Die, welche 
in dem Fuͤrſten Machiavelli's eine Satyre erblickt haben, 
fo wie die, welche mit J. J. Rouſſeau behaupten, „daß 
der florentiniſche Staats⸗Sekretaͤr unter der Larve, die 
Könige zu belehren, den Völkern Unterricht ertheile, ! 
müuͤſſen von allem gefunden Sinn entbloͤßt ſeyn. Ja, 
Machiavelli ſelbſt würde keinen Glauben verdienen, wenn 
er, wie in dem Peplus Italiae behauptet wird, geſagt 
hätte: „er habe den Fuͤrſten nur geſchrieben, damit Dies 
jenigen, die ſich nach feiner Lehre richteten, deſto ſchnel⸗ 
ler ins Verderben ſtuͤrzten ).“ 

Wenn ich die Frage: in welchem Lichte muß Ma⸗ 
chiavelli's Fuͤrſt betrachtet werden? auf's Neue zu be⸗ 
antworten ſuche, ſo geſchieht es weniger in der Abſicht, 
die Sache zur Entſcheidung zu bringen, als die Mo, 
mente anzugeben, auf welche bei der Entſcheidung vors 
zuͤglich Nuͤckſicht genommen werden muß: Momente, 
die man ungluͤcklicher Weiſe ganz aus der Acht gelaſ⸗ 
ſen hat; wie denn uͤberhaupt kein Theil der neueren 
Geſchichte ſchlechter bearbeitet iſt, als diejenige Periode, 
in welche das Leben Machiavell''s fallt. 

Ibnen, mein werther Herr und Freund, weihe ich 


) Ideo impiis praeceptis a se imbutos Principes alßitwavit, 
ut qui tum Italiam tytannice vexabant, sua institutione deterio- 
res redditi, eo celerius scelerum suorum poenas penderent. S. 
Math. Tose. Peplus al, pag. 52. Obgleich Dies Werk ſchon im 
ſechzebn ten Jahrbundert erſchien, nämlich 1578: fo kann fein Verf. 
doch nicht für einen Zeltgenoſſen Machlavelli's gelten, well dieſer 
ſchon 1527 ſtarb. 
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dieſe Unterſuchung, theils um Ihnen einen öffentlichen 
Beweis von der Achtung zu geben, womit Sie mich, 
ſeit unferer erſten Bekanntſchaft, für Ihre mannichfalti⸗ 
gen Kenntniſſe und Einſichten erfullt haben, theils weil 
ich zu wiſſen glaube, daß die Sache, von welcher hier 
gehandelt wird, Ihnen als etwas, das in Ihre umfaſ⸗ 
ſende Studien eingreift, näher liegt, als vielen Ande⸗ 
ren. Es erleichtert die Entwickelung der Ideen, wenn 
man die Rede an einen Theilnehmenden richtet; und ſo 
mögen Sie mir ſelbſt auf den Fall, daß Sie anderer 
Meinung bleiben ſollten, freundſchaftlich verzeihen. 

Darf ich, ohne weitere Umſchweife, auf die Sache 
eingehen, ſo behaupt' ich, daß die, bisher aus der Acht 
gelaſſenen Momente folgende ſind: erſtlich der Geiſt 
des Jahrhunderts, in welchem Machiavelli lebte; zwei— 
tens das Verhaͤltniß, worin er zu dem Fuͤrſten ſtand, 
dem er ſein Werk weihete; drittens die Beſtimmung 
dieſes Fuͤrſten in Machiavelli's Auſicht. Ueber jedes die⸗ 
ſer Momente muß ausfuͤhrlicher gehandelt werden, wenn 
der wahre Inhalt von Machiavelli's Schrift nicht laͤnger 
zweifelhaft bleiben ſoll. 

Was nun den Geiſt des Jahrhunderts betrifft, 
worin Machiavelli lebte, fo würde man ihm allzu viel 
Ehre erzeigen wenn man ihn den Geiſt der Gere» 
tigkeit und Sittlichkeit nennen wollte. Am ſicher⸗ 
ſten urtheilt man darüber nach den offentlichen Erſchei⸗ 
nungen in den berſchiedenen Reichen Europa's. Wirft 
man nun einen Blick auf Frankreich, ſo ſieht man Lud⸗ 
wig den Elften bis zum Jahre 1488 alles, was Ge⸗ 
walt und Liſt vermoͤgen, auf die Gruͤndung der unum⸗ 
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ſchraͤnkten Fuͤrſtenmacht verwenden, bis er ſeine Zwecke 
erreicht, d. h. die großen Vaſallen geſtuͤrzt hat. Gleich 
find ihm alle Mittel, wofern fie nur zu dieſem Zwecke 
fuͤhren, und ſo wenig ehrt er das Menſchliche und das 
Gerechte, daß er ſich nur in dem Grauſamen und dem 
Tyranniſchen gefällt. Und noch hat er nicht die Augen 
geſchloſſen, fo tritt in Spanien ein König auf, der ihn 
an Schlauheit und Wortbruͤchigkeit noch weit übertrifft. 
Dies iſt Ferdinand der Fünfte, der Stifter der Inquiſttion, 
der Eroberer der Koͤnigreiche Granada und Neapel, der 
verſchlagenſte Füͤrſt, den es vielleicht je gegeben hat. Ihm 
koſtet es nichts, den Vertrag, den er heute geſchloſſen, 
am folgenden Tage zu brechen, und uͤber die Einfalt 
Desjenigen zu lachen, der feinen feierlichen Verheißun⸗ 
gen getraut hat. Gerade als ob das ganze Leben ein 
Spiel ſei, und als ob die Schande nur darin beſtehe, 
in dieſem Spiele von Anderen uͤbervortheilt zu werden, 
richtet er ſich immer ſo ein, daß er der Gewinner iſt, 
und glaubt alsdann jede Pflicht erfuͤlt zu haben. Zwei 
und vierzig Jahre hindurch bleibt er ſich in dieſem Vers 
fahren gleich, und ſtirbt alsdann ohne Reue, ohne Ges 
wiſſensbiſſe quasi re bene gesta. Durchmuſtert man 
in dem Zeitraum von 1469 bis 1527, d. h. in der Le⸗ 
bens⸗ Periode Machiavelli's, die verſchiedenen Oberhäupe 
ter der chriſtlichen Kirche: fo ſtoͤßt man auf Sixtus den 
Vierten, Innocenz den Achten, Alexander den Sechſten, 
Julius den Zweiten, Leo den Zehnten, Hadrian den 
Sechſten und Clemens den Siebenten. Die Reihe iſt 
lang; wer von dieſen Chriſtenvaͤtern aber, wenn man 
etwa Hadrian den Sechſten ausnimmt, kann dafür gel⸗ 
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ten, daß er das Sittengeſetz auch nur geahnet habe? 
War es nicht Sixtus der Vierte, mit deſſen Geneh⸗ 
migung in der Kirche la Reparata zu Florenz die Er⸗ 
mordung der Medicis unternommen wurde? War es 
nicht Innocenz der Achte, der, einem geliebten Nepoten 
(ſeinem Sohne) zu Gefallen, jene Unruhen im König: 
reiche Neapel anzettelte, welche mit dem Untergange der 
Nachkommen Alfonſo's des Erſten endigten? und wie 
anſtößig in jeder Beziehung war das Leben Alexanders 
des Sechſten, der durch feinen Sohn Caͤſar Borgia Ita⸗ 
lien in allen feinen Theilen erfchütterte! Und wie noch 
weit anſtoͤßiger das Verfahren des wilden Julius, der 
ſich an die Spitze eines Belagerungsheeres ſtellte und 
zur Vergrößerung des Kirchenſtaats bald die Auslaͤnder 


gegen die Italiaͤner, bald die Italiaͤner gegen die Aus; 
laͤnder hetzte! Wahrlich, wenn es jemals eine Zeit gab, 
wo das Sittengeſetz, bis auf den letzten Schein im 
aͤußeren Anftande, verdunkelt war: fo muß man dies 
von dem letzten Viertel des funfzehnten, und von 
dem erſten Viertel des ſechzehnten Jahrhunderts ſagen. 
Mit welchem Rechte aber verlangt man von einem 
Staatsmanne, der einer fo verwahrloſeten Zeit angehört, 
daß er das Sittengeſetz über alles geltend mache? Wie 
viel der Einzelne auch ſeinem Nachdenken verdanken mag, 
ſo wird er ſich doch nie ſo ſehr uͤber ſeine Zeit erheben, 
daß er nicht die Farbe derſelben tragen ſollte. Machia⸗ 
velli erkannte ein Sittengeſetz; dies geht aus allen ſei⸗ 
nen Aeußerungen hervor: da man aber über das Vers 
haͤltniß deſſelben zur Politik im ſechzehnten Jahrhundert 
wenig nachgedacht hatte, fo mußte ſich jenes für ihn 
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immer wieder in ein bloßes Naturgeſetz verwandeln, wo⸗ 
bei nur von der Ueberlegenheit der einen Kraft uͤber die 
andere die Rede ſeyn kann. Nach allen Erfahrungen, 
die er zu machen Gelegenheit gehabt hatte, konnte er 
keinen höheren Grundſatz für ihn geben, als den: „daß 
man ſich zum Hammer machen muͤſſe, wenn man nicht 
Amboß ſeyn wolle.“ Darum ſchreibt er im 18ten Kap. 
feines Fuͤrſten: „Da ich damit umgehe, etwas Nüglis 
ches für Den zu ſchreiben, der es zu gebrauchen weiß, 
ſo hat es mir angemeſſener geſchienen, der wirklichen 
Wahrheit zu folgen, als der Einbildung Raum zu ges 
ben. Mehrere haben ſich ein Ideal von Republiken und 
Fürftenthümern gemacht, das nie vorhanden geweſen 
iſt, es ſei denn in ihrem Kopfe und in ihren Schriften. 
So groß if indeß der Unterſchied zwiſchen dem wirkli⸗ 
chen Leben und dem Leben nach Principien, daß, wer 
jenes aus der Acht laͤßt, um dieſem getreu zu bleiben, 
bei weitem mehr fein Verderben, als feine Fortdauer ber 
fordert; denn wer in allen Stuͤcken als ſittlich erfunden 
ſeyn will, der muß zu Grunde gehen unter ſo Vielen, 
die es weder ſind, noch ſeyn wollen. Daher muß ein 
Fuͤrſt, welcher beſtehen will, lernen, nicht gut zu 
ſeyn, damit er es ſei, oder nicht ſei, je nach 
den Umſtaͤnden, welche das Eine oder das Ans 
dere fordern! — Es iſt ſchwerlich möglich, die Vers 
bindlichkeit des Menſchen im Allgemeinen, und des Für 
ſten in's Beſondere zur Erfuͤllung der einmal übernoms 
menen Pflicht leichtfertiger zu behandeln: allein gerade 
dies lag in dem Geiſte des Jahrhunderts, dem Machia⸗ 
velli angehörte; gerade dies war die ſaubere Frucht eis 
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nes Kirchenthums, das, zufrieden mit blindem Glauben 
und Erfuͤllung leerer Ceremonien, den inneren Menſchen 
unberührt ließ und das Sittengeſetz von keiner Seite 
her geltend machte. Könnte ſich einem Staatsmanne 
des neunzehnten Jahrhunderts dieſelbe Aufgabe darbie⸗ 
ten: fo würde er bei der Loͤſung derſelben mit größerer 
Achtung des Sittengeſetzes zu Werke gehen muͤſſen, und 
zwar aus keinem anderen Grunde, als weil die Kirchen— 
verbeſſerung ſeit drei Jahrhunderten dem oͤffentlichen 
Geiſte eine Richtung gegeben hat, vermoͤge welcher er 
uͤber das Sittliche weniger in Ungewißheit iſt, als er 
es in den Zeiten des Mittelalters zu ſeyn berechtigt 
war. Mit Einem Worte: um uͤber Machiavelli's Fuͤr⸗ 
ſten richtiger als es hergebracht iſt, zu urtheilen, muß 
man, vor allen Dingen, den Buͤrger des ſechzehnten 
Jahrhunderts in Anſchlag bringen, dem das Weſen der 
Geſellſchaft, und folglich auch jeder auf dieſes Weſen ges 
gründete Organismus der Regierung, ein Geheimniß war; 
denn von einer Keuntniß dieſer Art findet ſich in dem 
Fͤrſten auch nicht die leiſeſte Spur. 

Ich komme jetzt auf das zweite Moment, naͤmlich 
auf das Verhaͤltniß, worin Machiavelli zu dem Fuͤrſten 
ſtand / dem er ſein Werk weihete. 

um aber dies Verhaͤltniß gehoͤrig zu faſſen, iſt es 
unumgänglich nöthig, in die Geſchichte der Medieis tie⸗ 
fer einzugehen. 

Durch einen ſeltnen Reichthum, welcher die Frucht 
glücklicher Handelsunternehmungen war, hatten ſich die 
Medicis ſo hoch uͤber ihre Mitbuͤrger emporgeſchwungen, 
daß fie zu Fuͤrſten der Republik Florenz wurden. In 
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dieſem Fuͤrſtenthum war indeß nichts, was die re pu⸗ 
blikaniſche Gleichheit verletzte. Als Johann de 
Medicis ſich ſeinem Ende naͤherte, ſagte er zu ſeinen bei⸗ 
den Söhnen Cosmo und Lorenzo: „nichts, ich geſtehe es, 
macht mir ſo viel Vergnuͤgen, als der Gedanke, daß 
ich durch mein Betragen Niemand beleidigt habe; und 
ich habe dies dadurch bewirkt, daß ich Allen nach mei⸗ 
nen Kräften diente. Um Euch wohl zu befinden, mußt 
Ihr dieſem Beiſpiele folgen. Was Staatsaͤmter betrifft, 
To befaßt euch, wenn Ihr ſicher gehen wollt, nur mit 
ſolchen, welche Euch entweder durch die Geſetze oder 
den guten Willen eurer Mitbürger aufgedrungen werden z 
denn nicht die freiwillig zugeſtandene Macht, wohl aber 
die mit Gewalt genommene, gebiert Haß und Zwie⸗ 
tracht.“ Man darf ſagen, daß Cosmo dieſen guten 
Rath buchſtaͤblich befolgte. Sich auf die Leitung der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten feiner Mitbuͤrger beſchraͤn⸗ 
kend, ſicherte er ihnen, ſo weit es in ſeinem Kraͤften 
ſtand, den aͤußeren Frieden: eine Wohlthat, die um fo 
größer war, da Republiken in der Regel um ſo mehr 
zum Kriege hinneigen, je volksthuͤmlicher ihre Einrich⸗ 
tungen find. Piero, Cosmo's Sohn und Nachfolger , 
blieb demſelben Grundsatze getreu. Auch Lorenzo der 
Prächtige, Piero's aͤlteſter Sohn, bewegte ſich fort in 
dieſer Bahn, nur daß er durch den Werth, den das 
Ausland auf ihn legte, gegen das Ende ſeines Lebens ſich 
zu hoͤheren Anfprüchen verleiten Tief. Umftände und 
Schickſale beſtimmten ihn, feine Würde mit Formen zu 
umgeben, welche die Fortdauer derſelben auch für feine 
Nachkommen ſichern möchten. Zu dieſem Endzweck bil; 
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dete er das Collegium der Siebziger: einen Senat, wel⸗ 
cher uͤber alle Verhandlungen der Regierung, ſie moch⸗ 
ten den Friedens oder den Kriegszuſtand betreffen, in 
letzter Inſtanz entſchied, und indem er den demofcatis 
ſchen Geiſt in feinen gewaltſamen Ausbruͤchen hemmte, 
der Regierung größere Staͤtigkeit gab. Lorenzo blieb 
aber hierbei nicht ſtehen. Da er ſehr wohl fühlte, daß 
er, als Fuͤrſt von Florenz, nicht fortfahren dürfe, in al⸗ 
len europaͤiſchen Reichen Bankier-Geſchaͤfte zu treiben, 
wofern er nicht unaufhoͤrlich an feinen Urſprung erin⸗ 
nert ſeyn wollte: ſo zog er ſeine Capitalien aus dem 
Geldhandel zuruͤck, und legte fie auf Grundbeſitz an: 
ein wohlberechnetes Verfahren, weil fuͤr Jeden, dem 
es um bleibendes Anſehn zu thun iſt, der Grundbeſitz 
vor dem Geldreichthum den Vorzug hat, daß er eine 
breitere Grundlage gewaͤhrt, die, indem ſie mehr in die 
Augen fällt, das Gefühl der Macht in Anderen verſtaͤrkt 
und ſo die Achtung erhoͤhet. Um aber ſein Geſchlecht 
defto ſicherer zum Range anerkannter Fuͤrſten zu 
erheben, fand Lorenzo es noͤthig, einen von feinen Soͤh⸗ 
nen dem geiſtlichen Stande zu widmen, indem ſich vor- 
herſehen ließ, daß er ſehr ſchnell zu den hoͤchſten Wuͤr⸗ 
den der Kirche emporſteigen wuͤrde. Der zweite wurde 
dazu erſehen. Man weiß nicht genau, was Ludwig 
dem Elften bewog, gefaͤllig gegen Lorenzo's Wuͤnſche zu 
ſeyn; allein es iſt Thatſache, daß Giovanni — Lorenzo's 
zweiter Sohn — ſchon in einem Alter von acht Jahren 
zum Abt von Fonte Dolce und unmittelbar darauf zum 
Biſchof von Air in der Provence ernannt wurde. In 
jedem Falle war hierdurch die Bahn gebrochen; und ob. 
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gleich dieſe Ernennung mit keinen Wirklichkeiten verbun. 
den war: ſo folgte ihr doch bald die Abtei des reichen 
Kloſters Paſignano (eine Beguͤnſtigung, welche der Pabſt 
ſelbſt nicht hintertreiben konnte), und in einem Alter von 
13 Jahren wurde derſelbe Juͤngling gegen alles Herkom⸗ 
men, und mit unverkennbarer Uebertretung der beſtehen⸗ 
den Kirchengeſetze, in das Cardinals- Collegium aufge⸗ 
nommen; nur daß Innocenz der Achte die Inſignien der 
neuen Wuͤrde nicht auf der Stelle ertheilte und den 
wirklichen Eintritt in das Conſiſtorium auf drei Jahre 
verſchob. ) 

So ſtand es um die Fuͤrſtenwuͤrde der Medicis im 
Jahre 1492, wo Lorenzo der Praͤchtige in einem Alter 
von 41 Jahren ſtarb. 

Er hinterließ drei Söhne: Piero, Giovanni und 
Giuliano. Von dieſen Söhnen war Piero zum Nach⸗ 
folger ſeines Vaters beſtimmt; Giovanni, in das Car⸗ 
dinals⸗Collegium aufgenommen, erhielt in der Folge 
die Tiara; Giuliano, durch Verheirathung mit dem 
koͤniglichen Haufe Frankreichs verwandt, ſah ſich zuletzt 
zum Herzog von Nemours erhoben. 

Doch ehe ſich das Schickſal auf eine ſo günftige 
Weiſe für dies Geſchlecht erklärte, hatte es heftige 
Stuͤrme auszuhalten, die es mit gänzlicher Vertilgung 
bedroheten; ſie nahmen ihren Anfang in demſelben 
Jahre, wo Karl der Achte, König von Frankreich, in 
Italien eindrang, um feine Anfprüche an Neapel gel: 
tend zu machen. 

Sobald Ober⸗Italien in den Händen der Franzo⸗ 
fen war, hatte Piero die ſchwere Aufgabe zu loͤſen, wie 
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er ſie am weiteren Vordringen verhindern und den 
Staat, an deſſen Spitze er ſtand, vor einer Invaſion be⸗ 
wahren ſollte. Was nun ſein Vater gethan hatte, um 
ihm ſeine Rolle zu erleichtern, war auf der einen Seite 
zu viel, auf der andern zu wenig: es war zu viel, 
ſofern Piero durch verwandtſchaftliche Verhaͤltniſſe uͤber 
feine Mitbürger fo erhoben war, daß er mehr, als 
feine Vorgänger, für einen Fuͤrſten gelten konnte; es 
war zu wenig / ſofern die Fuͤrſtenwuͤrde, die er beklei⸗ 
dete, ſich nicht auf Vorrechte ſtuͤtzte, welche in Florenz 
ſelbſt anerkannt geweſen wären. Es fehlte Piero'n nicht 
au achtungswerthen Eigenſchaften; doch fo wie dieſe 
ſelten hinreichen, wenn es auf die Ausübung eines 
großen Anſehens ankommt, fo verſchwinden ſie, ihrer, 
Kraft nach, in der Regel gaͤnzlich, wenn unvorherge⸗ 
ſehene Umſtaͤnde eintreten, die Jeder nach ſeiner Weiſe 
bewaͤltigen moͤchte. Der florentiniſche Staat war noch 
allzu ſehr demokratiſch, als daß ein Fürftenthum, das 
ſich in demſelben zu bilden angefangen hatte, im min⸗ 
deſten geſichert geweſen waͤre, ſobald es auf eine ent 
ſcheidende Probe gebracht wurde. Auf eine ſolche aber 
war es durch die Erſcheinung der Franzoſen in Italien 
wirklich gebracht. Den Feind zuruͤckzuhalten, dazu war 
ein Buͤrgerheer von etwa ſechstauſend Mann, das man, 
ihm entgegenſtellen konnte, viel zu ſchwach; und indem 
Piero keine Art von Gewalt über daſſelbe ausübte, 
konnte er es um ſo weniger darauf ankommen laſſen, 
was durch einen offenen Widerſtand geleiſtet werden 
wuͤrde. Es kam aber noch dazu, daß Alexander der 
Sechſte, Innocenz des Achten Nachfolger, entweder von 

dem 
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dem mailändifchen Uſurpator verfuͤhrt, oder aus ander, 
weitigen Gründen, dem mit Neapel und Florenz abge, 
ſchloſſenen Vertrage untreu geworden war, und, eigener 
Geſchicklichkeit vertrauend, das dem Kirchenſtaate be: 
vorſtehende Schickſal ruhig erwartete. In dieſer Lage 
machte Piero einen Verſuch, den Koͤnig von Frankreich 
von ſeinem Vorhaben dadurch abzuſchrecken, daß er ihm 
die Denkungsart des Herzogs von Mailand als Höchft 
unzuverlaͤſſig darſtellte. Doch Karl der Achte war allzu 
welt vorgegangen, als daß er ohne Schimpf hätte um. 
kehren koͤnnen. Indem nun das franzoſiſche Heer gegen 
die florentiniſchen Staaten vorruͤckte, und Sarzana, 
eine von Lorenzo befeſtigte Grenzſtadt, berennte, gerie— 
then die Florentiner in eine Beſtuͤrzung, die nur allzu 
bald in den heftigſten Unwillen über Piero'n ausartete. 
Laut machten ſie ihm den Vorwurf, daß er durch ſeine 
Fahrlaͤſſigkeit die Republik an den Abgrund des Verder⸗ 
bens geführt habe; und ohne die mindeſte Ruͤckſicht auf 
die wahren Urſachen des neuen Krieges zu nehmen, zeig⸗ 
ten fie ſich ſogar geneigt, ihn für den Urheber deſſelben 
zu halten, ihm Beweggründe andichtend/ welche nur auf 
bürgerlicher Eiferſucht beruheten. So geaͤugſtigt, mußte 
Piero das Aeußerſte verſuchen, um ſich in der Meinung 
ſeiner Mitbuͤrger zu behaupten. Er begab ſich in das 
franzöfifche Lager, um ſolche Bedingungen zu erwirken, 
wobei die Florentiner ſich beruhigen koͤnnten; doch, 
von Karl dem Achten mit Kälte empfangen, gerieth er 
bald ſo aus der Faſſung, daß er mit ſeinen Anerbie⸗ 
tungen ſelbſt uͤber die Forderungen hinausging, welche 
die Franzoſen ſich zu machen getraueten. Kurz / er 
N. Monatsſchr. f. D. XII. Bo. 38 Hft. * 
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machte ſich anheiſchig, dem Koͤnig von Frankreich 
nicht bloß Sarzana, ſondern auch Pietra Santa, 
Piſa und Livorno zu uͤberliefern, wenn man ihm das 
Verſprechen gaͤbe, daß dieſe Städte: nach der Ero⸗ 
berung des Koͤnigreichs Neapel zurückgegeben werden 
ſollten. 

Dies war mehr, als ſeine Mitbuͤrger verzeihen zu 
koͤnnen glaubten. Piero war alſo kaum nach Florenz 
zurückgekommen, als ein allgemeiner Unwille gegen ihn 
losbrach: ein Unwille, der ihm keine andere Wahl ließ, 
als in der Verkleidung eines Bedienten die Flucht zu 
ergreifen. Seine erſte Abſicht war, den Sturm in der 
Nähe von Florenz austoben zu laffenz da ihm aber der 
Furſt von Bologna den Aufenthalt in dieſer Stadt ver⸗ 
ſagte, ſo mußte er ſich entſchließen, nach Venedig zu 
gehen. Wer von feinen Verwandten in Florenz zurück 
blieb, legte den Familien-Namen ab, und nahm den der 
Populani an. Florentiner und Franzoſen pluͤnder⸗ 
ten gemeinſchaftlich den Palaſt der Medicis, die man 
jetzt Tyrannen nannte. An die Stelle der bisherigen 
Verfaſſung vermöge welcher die Einheit der Regierung 
in einem Mitgliede des Hauſes Medieis gegeben war, 
mußte, nach Piero's Ausſcheiden, eine neue treten; und 
dieſe kam dahin zu Stande, daß man den Rath der 
Siebziger aufhob, und unter der Benennung von Acco⸗ 
piatori zwanzig Mitbuͤrgen waͤhlte, denen die Beſetzung 
der Staatsaͤmter und die Erhebung der Steuern übers 
tragen war. Es zeigte ſich indeß bald, daß eine Junta 
das Vertrauen der Mitbuͤrger nicht zu feſſeln vermag. 
Eine allgemeine Unzufriedenheit war im Gange, als 
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Savonarola die Florentiner beredete, den Heiland zu 
ihrem Könige zu wählen, und der geſetzgebenden Gewalt 
eine breitere Grundlage zu geben. Die Accopiatori fchies 
den nicht ungern aus, und indem man die Suveraͤne⸗ 
tät zwiſchen einem aus tauſend Buͤrgern beſtehenden gro⸗ 
ßen Rath und einem Ausſchuß von achtzig Mitgliedern 
vertheilte, war wohl nichts natuͤrlicher, als daß Savo⸗ 
narola, als Stellvertreter des Heilandes, Koͤnig von 
Florenz wurde. Es war nichts als Unſinn, was in die⸗ 
fen Zeiten in Florenz geſchah; aber die Medicis waren 
deswegen nicht minder verdraͤngt und von der dreifachen 
Grundlage, welche Lorenzo ſeinem Geſchlechte gegeben 
hatte, blieb dieſem nichts weiter uͤbrig, als die Stuͤtze, 
die es in dem Cardinal Giovanni beſaß. 

Doch dieſer Cardinal war noch zu jung, um am 
Hofe Alexanders des Sechſten das Mindeſte zu gel: 
ten. Es kam dazu, daß Italien, vom Jahre 1494 an, 
der Tummelplatz aller Leidenſchaften, aller Raͤnke wurde. 
Karl der Achte war kaum in den Beſitz des Königreichs 
Neapel gelangt, als er ſich durch die Hinterliſt des rd 
miſchen Hofes wieder daraus vertrieben ſah und mit 
Muͤhe nach Frankreich entkam. Nach dem fruͤhen Tode 
dieſes Koͤnigs nahm Ludwig der Zwoͤlfte den Entwurf, 
Eroberungen in Italien zu machen, wieder auf. Ihm 
bahnte Alexander der Sechſte ſelbſt die Wege durch ei⸗ 
nen Vertrag, der nur die Erhebung ſeines Hauſes in 
den Füͤrſtenſtand bezweckte. Caͤſar Borgia, zum Her: 
zog von Valentinois erhoben, hatte keine andere Beſtim⸗ 
mung / als, mit Huͤlfe Frankreichs, in Mittelitalien ein 
Koͤnigreich zu ſtiften, von welchem Alexander der Sechſte 
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zwar ausſagte / daß es zu einem Bollwerk für den Kir⸗ 
chenſtaat dienen ſollte, von welchem ſich aber mit beſſe⸗ 
rem Grunde annehmen läßt, daß es auch den Kirchen: 
ſtaat verſchlungen haben wurde. Nichts ſchadete den 
vertriebenen Medicis in biefen Zeiten ſo ſehr, wie die 
Politik des roͤmiſchen Hofes; denn, wenn Alexanders 
des Sechſten Gedanke jemals verwirklicht werden follte, 
fo mußte die florentiniſche Republik ein Beſtandtheil der 
Monarchie Caͤſar Borgia's werden. Ausgeſtoßen von 
allen Maͤchten Italiens, fand Piero keine andere Zu⸗ 
flucht, als — Ludwig den Zwoͤlften, den er, nach der 
zweiten Eroberung Mailands, in dem Feldzuge gegen 
Neapel unterſtuͤtzte. Von den Begebenheiten dieſer Zeit 
laͤßt ſich freilich nur dann mit Erfolg reden, wenn man 
die Ausfuͤhrlichkeit nicht fürchtet; in dieſem Zuſammen⸗ 
hange genuͤge indeß die ſummariſche Bemerkung, daß 
Ludwig der Zwölfte und Ferdinand der Fuͤnfte, nachdem 
fie den letzten König vom Stamme Alfonſo's des Gro⸗ 
fen aus Neapel vertrieben hatten, uͤber die Theilung 
dieſes Koͤnigreichs zerſielen, und daß ſich die Franzoſen 
in den Kämpfen , welche fie gegen Gonſalvo de Cordova 
zu beſtehen hatten, durch Klima und andere Urſachen ſo 
geſchwaͤcht ſahen, daß fie im Jahre 1503 ſich zum Nuͤck⸗ 
zug entſchließen mußten. Dienend in dem Heere Lud⸗ 
wigs, theilte Piero die Niederlagen derſelben bis zur 
Schlacht an den Ufern des Grarigliano. Als auch diefe 
verloren ging, wollte er ſich mit vielen Anderen uͤber 
den Fluß retten; doch das Fahrzeug, auf welchem er 
ſich befand, ſank, unter der Laſt des Geſchüͤtzes, mitten 
im Strome, und Piero ertrank mit den uebrigen. 
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Er hinterließ von ſeiner Gemahlin Alfonſina einen 
Sohn und eine Tochter. Jener hieß Lorenzo, und war, 
als fein Vater in einem Alter von einigen dreißig Jah⸗ 
ren endigte / hoͤchſtens zehn bis zwölf Jahre alt: ein 
Umſtand, der hier um ſo weniger unbemerkt bleiben darf, 
weil Er es war, an welchen Machiavelli in der Folge ſei⸗ 
nen Fuͤrſten richtete. Von welcher Art nun auch die 
Erziehung ſeyn mochte, welche Lorenzo unter der Obhut 
ſeiner beiden Oheime Giovanni und Giuliano erhielt, 
fo war fie wenigſtens keine Vorbereitung auf eine fünfe 
tige Ausübung der ſuveraͤnen Macht; denn die Anſpruͤche 
der Medicis blieben noch lange verdunkelt und in den 
Hintergrund geſtellt. Zwei Dinge entſchieden, wenn 
gleich ſehr allmaͤhlig, über ihr Wiederemporkommen. 
Das eine war der Tod Alexanders des Sechſten; das 
andere die Schlacht bei Ravenna mit ihren unerwarte⸗ 
ten Folgen. Jener hemmte Caͤſar Borgia in ſeinen Er⸗ 
oberungsplanen, und machte Julius den Zweiten zum 
Erben der ganzen Ländermaffe, welche der Sohn Alexan⸗ 
ders auf dem Wege der Liſt und Grauſamkeit zuſam⸗ 
mengebracht hatte. Dieſe, obgleich von den Franzoſen 
gewonnen, ward die Quelle ihres Verderbens durch 
eine Kette von Ereigniſſen, in welcher der Tod, den 
der Herzog von Nemours, Ludwigs des Zwölften Neffe, 
bei Ravenna gefunden hatte, den erſten Ring bildete. 
La Paliſſe, auf welchen der Oberbefehl uͤbergegangen 
war, anſtatt auf Rom zu gehen, verweilte in der 
Romagna, um die Verhaltungsbefehle zu erwarten, 
welche der König von Frankreich ertheilen würde. Ins 
zwiſchen drangen, begüͤnſtigt von dem deutſchen Kaiſer , 
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die Schweizer durch die Grafſchaft Tyrol und durch 
das Bisthum von Trient in Italien ein. Vereinigt mit 
den Venetianern, fanden fie im Begriff nach Ferrara 
aufzubrechen, als ein aufgefangenes Schreiben des Ger 
nerals la Paliſſe ihnen die Stellung und die Schwaͤche 
des franzoͤſiſchen Heeres verrieth. Hierauf nach Valle⸗ 
gio vordringend, gingen ſie, weil la Paliſſe ihrer Ueber⸗ 
macht nicht gewachſen war, über den Mincio und draͤng⸗ 
ten ihn aus der feſten Stellung, die er bei Portovieo 
genommen hatte, nach Pizzighitone zuruck. Es fiel Cre⸗ 
mona, und ſein Fall gab das Zeichen zu einem allge⸗ 
meinen Aufſtande im Mailaͤndiſchen. Zu einer ſchnellen 
Flucht genoͤthigt, hatte der mailaͤndiſche Statthalter Tris 
vulce Mühe, jenes Concilium zu retten, das ſich auf 
den Wunſch des Könige von Frankreich, zu Piſa vers 
ſammelt hatte. Die ganze Lombardei wurde, nach und 
nach, von den Franzoſen geräumt: 

Indem aber Italiens Angelegenheiten dieſe Wen⸗ 
dung nahmen, konnte die Republik Florenz nicht in der 
Lage bleiben, worin fie. ſich bis zur Schlacht bei Nas 
venna befunden hatte. Der Cardinal Giovanni de Mes 
dici war es, dem dies zuerſt einleuchtete. Er hatte ſich, 
nach Alexanders Tode, das Vertrauen Julius des Zwei: 
ten in einem hohen Grade zu erwerben gewußt, und, ſo 
lange die Umſtaͤnde den Anſpruͤchen ſeines Hauſes un⸗ 
günffig waren, feine Politik darauf beſchraͤnkt, das Wohl⸗ 
wollen aller der Florentiner zu gewinnen, welche irgend 
eine Angelegenheit nach Rom gefuͤhrt hatte. So waren 
zehn Jahre verſtrichen. Nach der Vertreibung der Fran 
zoſen aus Italien auf die Wiederherſtellung feines Hau⸗ 
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ſes bedacht, bewog er den Vice» König von Neapel, die 
Macht der Verbündeten zunaͤchſt gegen Florenz zu rich. 
ten; und als man die Graͤnzen der Republik erreicht 
hatte, war die erſte Forderung, daß Piero Soderini, 
Gonfaloniere der Florentiner auf Lebenszeit, ſein Amt 
niederlegen ſollte, weil die Sicherheit Italiens dies for, 
dere. In den Unterhandlungen, welche hieruͤber Statt 
fanden, leugnete der Cardinal Giovanni, daß feine Abs 
ſicht auf Wiederherſtellung feines Geſchlechts in verlorne 
Regierungsrechte gerichtet feiz er verlangte nur Zuruͤck⸗ 
gabe alten Eigenthums, damit er anſtaͤndig unter ſeinen 
Mitbuͤrgern leben koͤnne. In Florenz entſtanden zwar 
Bewegungen; ſobald ſich aber der Vice-Koͤnig von 
Neapel und der Cardinal Giovanni, jeder an der Spitze 
feiner Truppen, der Stadt genaͤhert und Prato genom⸗ 
men batten, verlor ſich die Luſt zum Wibderſtande. 
Piero Soderini rettete ſich durch die Flucht; und kaum 
war dieſe bekannt geworden, fo öffneten ſich die Thore 
den Medicis, und, aufer dem Cardinal, zogen Giuliano, 
deſſen jüngerer Bruder, Lorenzo, der Sohn Piero's, 
und Giulio de' Medicis ein. 

So erfolgte, nach den wunderlichſten Umwaͤlzungen, 
die Wiederherſtellung dieſes Hauſes, und ſo rechtfertigte 
ſich die Klugheit, womit Lorenzo der Prächtige, um fein 
Geſchlecht gegen die Stürme des Schickſals zu fichern, 
ihm auch eine Wurzel im Cardinals⸗Collegium gegeben 
hatte. 5 

Der Cardinal Giovauni war noch mit Anordnun⸗ 
gen zur Befeffigung des innern Friedens feiner Vaters 
ſtadt beſchaͤftigt, als er die Nachricht von dem Ableben 
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Julius des Zweiten erhielt. Er ging ſogleich nach Rom, 
um der neuen Pabſtwahl beizuwohnen; und da die Wahl. 
ihn ſelbſt in einem Alter von ſieben und dreißig Jahren 
traf, fo war wohl nichts natürlicher, als daß die zwan⸗ 
zigjaͤhrige Verdunkelung, worin feine Familie ſeit Pie⸗ 
ro's Vertreibung gelebt hatte, zu einer urſache vermehr⸗ 
ten Glanzes fuͤr dieſelbe wurde. 

Jenes, den Florentinern gegebene Verſprechen, daß 
es ſich nur um die Zuruͤckgabe eingezogener Guͤter und 
verlorner Bürgerrechte handeln ſolle, blieb, wie ſich 
leicht denken laͤßt, unerfuͤllt, ſobald der Gonfaloniere 
Soderini ausgeſchieden, und die Verfaſſung der Repu⸗ 
blik aufgelöft- war. Wie ſehr es dem Cardinal Gio⸗ 
vanni darauf ankam, ſeinem Geſchlechte fuͤrſtliche Vor⸗ 
rechte zuzuwenden, zeigte ſich zunaͤchſt darin, daß er 
dem jungen Lorenzo (dem Sohne des ungluͤcklichen Piero) 
die Dictatur der Republik unter der Leitung ſeines 
Oheims Giuliano uͤbertrug; denn hierin lag der auffal⸗ 
lendſte Beweis, daß ſeinen Wünfchen zufolge, die Re⸗ 
gierung erblich werden ſollte, nach dem Rechte der 
Erſtgeburt. Er blieb aber hierbei nicht ſtehen. Da dem 
anti⸗monarchiſchen Geiſte der Florentiner nicht zu trauen 
war, und folglich eine neue Vertreibung nur allzu leicht 
Statt finden konnte: ſo benutzte Leo der Zehnte — denn 
dieſe Benennung hatte der Cardinal nach ſeiner Erhebung 
angenommen — den Ausgang der Schlacht bei Marig⸗ 
nano, um zu Franz dem Erſten, König von Frankreich, 
in ein ſolches Berhältniß zu treten / wodurch das Schick, 
ſal ſeines Hauſes geſichert wuͤrde. Was in dem Con⸗ 
cordat des Jahres 1315 dem Anſehn des Pabſtes ent: 
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zogen wurde, ſofern Leo ſich gefallen ließ, den Supremat 
mit einem Könige zu theilen, das gewann das Haus 
Medicis für feine Beſtrebungen auf der Bahn der Fuͤrſt, 
lichkeit. Dem ſchlauen Pabſte entging es nicht / daß, 
wenn ſein Neffe die Dictatur von Florenz mit Erfolg 
ausüben ſollte, er außerhalb dieſer Republik einen 
Stügpunft haben muͤſſe; und da der Herzog von Ur⸗ 
bino (aus dem Hauſe Montefeltre) vor Kurzem geſtor⸗ 
ben war: fo trug Leo, von Franz dem Erſten beſchuͤtzt, 
kein Bedenken, jenes Herzogthum als ein heimgefallenes 
Lehn an ſich zu nehmen und ſeinem Neffen Lorenzo zu 
ſchenken. Der neue Herzog von Urbino mußte ſich, auf 
Befehl des Pabſtes, mit Magdalena von Boulogne, einer 
franzoͤſiſchen Prinzeſſin, vermaͤhlen. Nicht ohne Grund 
hat man behauptet, daß Leo ſeinen Bruder Giuliano (den 
der Konig von Frankreich zum Herzog von Nemours 
erhoben hatte) fuͤr den neapolitaniſchen Thron beſtimmt 
habe; man lebte in den Zeiten der Umwaͤlzung, und 
unmittelbar nach Ferdinand des Fuͤnften Tode war bier 
les moͤglich, was, vier Jahre ſpaͤter, als Karl der Fünfte 
feine beiden Großväter beerbt hatte ſich nicht mehr bee 
wirken Tief 

Legen wir uns nun nach allen dieſen Angaben die 
Frage vor; wer Lorenzo de' Medieis geweſen? fo 
iſt die Antwort; ein angehender Füͤrſt, ohne Er; 
fahrung, ohne rechtmaͤßige Anſprüche und 
ohne irgend ein anderes Verdienſt, als der 
Neffe eines Pabſtes zu ſeyn, dem es nicht an 
Ehrgeiz fehlte. Dieſem Fuͤrſten iſt es um Sicherheit 
zu thun; und da er die Mittel dazu weder in ſeiner 
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Stellung / noch in feinem Verſtande findet! fo wendet 
er ſich an Denjenigen, von welchem er glaubt, daß er 
ihm einen brauchbaren Nath ertheilen werde. 

Wir konnen aber, wenn es eine Beleuchtung des 
Verhaͤltniſſes zwiſchen Niccolo Machiavelli und Lorenzo 
de' Medici gilt, nicht umhin, die zweite Frage aufzu⸗ 
werfen: wer und was der Verfaſſer des Fuͤrſten ge 
weſen, ehe er ſich entſchloß, die Fuͤlle feiner Erfahrun⸗ 
gen an Lorenzo zu verſchwenden. 

Haͤtte Niccolo Machiavelli keine Schriften hinterlaſ⸗ 
fen, fo wuͤrde fein Name eben fo bedeutungslos geblie⸗ 
ben ſeyn, wie die Namen der meiſten Staatsmaͤnner, 
deren die Geſchichte im Vorbeigehen gedenkt. Nur der 
Umſtand, daß der florentiniſche Staats- Sekretaͤr Werke 
hinterlaſſen hat, wie die Abhandlungen über die 
erſte Decade des Titus Livius, die Geſpraͤche 
uͤber die Kriegskunſt u. ſ. w., beweiſet, daß er auf 
ſeinem Poſten ein ungewoͤhnliches Maß von Geiſt ent⸗ 
wickelt habe, und feinen Mitbuͤrgern eben fo nuͤtzlich ge⸗ 
worden fei durch die Einſichten, welche ihm beiwohnten, 
als durch den großartigen Gebrauch, den er davon 
machte. Er bekleidete den Poften eines Staats⸗Sekre⸗ 
taͤrs der Republik vierzehn Jahre lang; und dieſen 
verhaͤngnißvollen Zeitraum hindurch, wo eine Umwaͤl⸗ 
zung die andere verbraͤngten, verdankte Florenz ihm, 
vor Allen, daß es in der Reihe der italiänifchen Staa⸗ 
ten feinen Platz unerſchuͤttert behauptete. Im gewoͤhn⸗ 
lichen Laufe der Dinge beſtanden die Verrichtungen 
eines florentiniſchen Staats⸗Sekretaͤrs darin, daß er 
die Äußere und innere Correſpondenz der Republik bes 
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ſorgte das Protokoll in den Sitzungen des kleinen 
Raths fuͤhrte und die Staatsſchriften abfaßte; und von 
jeher hatte man nur die gebildetſten Koͤpfe zu dieſen 
Verrichtungen berufen. Für Machiavelli aber wurde die 
zu loͤſende Aufgabe durch einen doppelten Umſtand ſchwie⸗ 
riger, als fuͤr alle feine Vorgänger: einmal nämlich durch 
die Abweſenheit einer beſchuͤtzenden Autorität, wie z. B. 
die Medicis für: einen Staats Sekrekaͤr früherer Zeit ges 
weſen waren: zweitens dadurch, daß ſein Daſeyn und 
ſeine Wirkſamkeit in eine Zeit gefallen war, die mehr, als 
jede frühere, für Italien reich an den furchtbarſten Wech⸗ 
ſeln war. Man gewinnt daher eine unbedingte Achtung 
vor dem Verſtande dieſes Mannes, wenn man ihn einen 
fo gefahrvollen Poſten, beinahe drei Luſtern hindurch, zur 
Zufriedenheit ſeiner Mitbürger verwalten ſieht: dieſen 
Republikanern, welche im Tadel ihrer Beamten wahr: 
lich nicht die letzten waren. Bedenkt man, daß die Leis 
tung der auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe das Hauptgeſchaͤft 
der Medicis geweſen war, fo lange fie an der Spitze 
der Republik geſtanden hatten: ſo war Machiavelli an 
ihre Stelle getreten, ohne durch Vermögen und andere 
begünftigende Umſtaͤnde auf gleicher Linie mit ihnen zu 
ſtehen. Wenn nun dieſer Mann durch die bloße Kraft 
ſeines Veſtandes (verbunden mit einer raſtloſen Thaͤtig⸗ 
keit) Gefahren abwendet, die von allen Seiten her dro— 
benz wenn man ihn in dem Laufe feiner nur allzu wich: 
tigen Geſchaͤftsfuͤhrung viermal nach Frankreich, z we i⸗ 
mal nach Deutſchland, zweimal nach Rom gehen und 
außerdem noch andere Geſandtſchaften übernehmen ſieht; 
wenn er ſich vervielfältige, um deſto nuͤtzlicher zu wer⸗ 
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den, und bei dem allen einſteht, daß alles Pragmatifiren 
unnuͤtz if, wofern das Uebel nicht mit der Wurzel aus. 
gerottet wird; und wenn er, dem gemaͤß, auf Mittel 
ſinnt, nicht bloß ſein Vaterland und den Staat, dem 
er ſeine Dienſte geweihet, ſondern auch ganz Italien ei⸗ 
nem beſſeren Schickſal entgegen zu führen: fo muß man 
geſtehen, daß er unter ſeinen Zeitgenoſſen ſchwerlich ſei⸗ 
nes Gleichen hatte, und daß es daher wohl der Muͤhe 
werth war, ſich bei ihm Raths zu erholen. 

So verhielt es ſich mit Niccolo Machiavelli. 

Im Leben aber entſcheiden die Verhaͤltniſſe über 
die Tugenden. Man kann daran zweifeln, ob ein Lo⸗ 
renzo des guten Raths eines Machiavelli wuͤrdig ſeiz 
allein nur allzu oft iſt es der Fall geweſen, daß der 
Unwürdige guten Rath gefordert und erhalten hat. 
Dem Verhaͤngniß nicht gewachſen, das, nach der Vertrei⸗ 
bung der Franzoſen aus Italien, über die Republik Flo⸗ 
renz gekommen war, mußte ſich Machiavelli unter die Me⸗ 
dicis demuͤthigen. Wie viel ihm dies auch koſten mochte: 
ſobald die Theilnahme an der Regierung ſich auf die An⸗ 
haͤnger der Medieis beſchraͤnkt hatte, blieb ihm keine 
andere Wahl, als entweder den Mißvergnuͤgten beizu⸗ 
treten und Verſchwoͤrungen zu leiten, oder den Mebicis 
beizuſtehen und ihre Zwecke befoͤrdern zu helfen. Für eis 
nen Mann von Machiavelli's Erfahrung war das Letzte das 
einzig Anſtaͤndige. Es lag aber zugleich etwas Verfuͤhreri⸗ 
ſches in dem Gedanken, einen Juͤngling von 22 Jahren, 
dem die Dictatur von Florenz anvertraut war, ſo zu bes 
geiſtern, daß er nicht bloß feine Beſtimmung erfüllte, ſon⸗ 
dern auch, wo möglich, dem ganzen Italien nuͤtzlich wurde. 
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Indem nun Machiavelli feine bisherige Rolle für be⸗ 
endigt hielt, wollte er ſeine Erfahrungen und mit denſel⸗ 
ben feine Wänfche und Entwürfe auf Denjenigen übers 
tragen, der jene am beſten zu benutzen, dieſe allein 
zur Ausführung: bringen konnte. Auf dieſe Weiſe ent; 
fand der Fuͤrſt — nicht als ein Lehrbuch der Politik, 
ſondern in der innigſten Beziehung auf Denjenigen, der 
wegen feiner Jugend eines guten Nathes bedurfte, und, 
wenn irgend ein Talent in ihm war, leicht zu großen und 
umfaſſenden Entſchließungen hingeleitet werden konnte. 

Was man alſo bedauern möchte, iſt, daß Machiavel⸗ 
li's Werke nie hiſtoriſch einer kritiſchen Bearbeitung gewuͤr⸗ 
digt worden ſind. Waͤre dies der Fall geweſen, ſo wuͤrden 
die Urtheile uͤber die Fürſten ganz anders lauten. Die 
Zueignung beweiſet, daß dies Werk vor Lorenzo's Erhe⸗ 
bung zum Herzog von Urbino geſchrieben ſeyn muͤſſe; 
denn wäre es ſpaͤter geſchrieben worden / ſo wuͤrde Mas 
chiavelli den Herzogstitel in ſeiner Zueignung nicht mit 
Stillſchweigen haben uͤbergehen koͤnnen. ). Dieſer Ums 
ſtand iſt auch deshalb wichtig, weil dadurch allein der 
Ton gerechtfertigt wird, in welchem das Ganze abge⸗ 
faßt iſt: ein Ton, der auf keine weſentliche Ungleichheit 
zwiſchen dem Verfaſſer des Fuͤrſten, und dem jungen 
Manne, an welchen die Arbeit gerichtet iſt, hindeutet. 
Das, woraus der florentiniſche Staats⸗Sekretaͤr weder 
ſich ſelbſt, noch ſeinem Schuͤler ein Geheimniß machen 
kann, iſt das Ungewiſſe und Gefahrvolle der Lage, worin 


) Lorenzo wird in dleſer Zuelgnung bloß il magnifico Lorenzo 
di Piero de Medici genannt, nicht Prinz, nicht Herzog. 
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ſich der letztere befindet, ſofern er gegen den Willen ſeiner 
Mitbürger die hoͤchſte Gewalt auszuuͤben beſtimmt iſt. 
Daher der Unterſchied, welcher gleich im zweiten Kapi⸗ 
tel zwiſchen dem erblichen und dem erworbenen 
Fürſtenthume gemacht wird. Im Grunde iſt der Ins 
halt des ganzen Werkes durch die Aufſtellung dieſes Un⸗ 
terſchiedes gegeben. Es läßt ſich zwar in Zweifel ziehen, 
ob ein ſtrenger Moraliſt ſich jemals dazu hergeben werde; 
einem nuovo Principe (einem Emporkoͤmmling) “) 
die Mittel zu lehren, wodurch er ſich behaupten und 
befeſtigen kann; denn, da in der Lage eines ſolchen Fürs 


) Dies iſt zwar dle gewöhnliche Ueberſetzung von nuovo Prin- 
cipe; allein ſie taugt nichts. Unter einem Emporkömmling kann, 
ſtrenge genommen, nur Der verſtanden werden, der, es ſel durch 
Gunſt, oder auf dem Wege des Verdienſtes, ſich aus elnem niedri⸗ 
gen Stande zu den hoͤchſten Staatsaͤmtern erhoben hat. Davon 
iſt jedoch bet einem nuovo Principe gar nicht die Rede. Das Wer 
ſen des letzteren geht aus dem Verhältniß zu der Geſellſchaft ber⸗ 
vor, worin er dle ſuveraͤne Macht zu üben beflimmt iſt. Am bei 
ſten faßt man daſſelbe auf, wenn man an einen Octavian, an el 
nen Perikles, mit Einem Worte, an alle Diejenigen denkt, welche 
die ſchwere Aufgabe zu löſen ſuchten, gegen den Willen ihrer Mit⸗ 
bürger und dennoch zu der Zufriedenheit derſelben zu regleren. Ges 
rade in dleſem Falle befand ſich der junge Lorenzo de Medſel. 
Florenz war bis zum Jahre 1513 weſentlich eine Republik, d. h. 
eine Anti⸗Monarchtle geweſen. Sollte es, den Wuͤnſchen Leo's des 
Zebnten gemäß, in eln erbliches Fürſtenthum verwandelt werden: 
fo ſetzte dies Abänderungen in der bisherigen Verfaſſung voraus, 
welche, wenn ſie nicht als das Werk der Gewalt erſchelnen, und, 
als ſolches, nicht einen allgemeinen Unwillen erregen, ſollten, 
mit großer Vorſicht und mit einem umfaſſenden Verſtande elnge⸗ 
leitet und fortgefuͤhrt werden mußten. Es giebt im Leben keine 
ſchwlerlgere Rolle! * 
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ſten alles von der Klugheit, nichts von der Sittlich⸗ 
keit ſeines Betragens abhängt: fo koͤnnen die Forderun⸗ 
gen der Moral auf ihn gar nicht angewendet werden, 
ohne ſogleich ihre Kraft zu verlieren. Fuͤr Machiavelli 
aber ſtellte ſich alles anders. Nicht als Moraliſt, wohl 
aber als ein erfahrner Staatsmann, wollte er ſich ſei⸗ 
nem nuoyo Prineipe nuͤtzlich machen. Er war daher 
vollkommen berechtigt, alles das niederzuſchreiben, was 
in dem funfzehnten, ſechzehnten, ſiebzehnten und achte 
zehnten Kapitel ſeines Fuͤrſten enthalten iſt. Das An⸗ 
ſtoͤßige dieſer Kapitel iſt ſo weit entfernt, ein unbeding⸗ 
tes zu ſeyn, daß es nur in Beziehung auf das erbliche 
Fuͤrſtenthum dafür gehalten werden kann; denn für das 
nicht erbliche gilt nothwendig die Entfchuldigung der 
Dido: 


Res dura, et regni novitas me talia cogunt 
Moliri, et late ſines custode tueri. 


Und hieraus folgt, daß, wenn man auf das beſon⸗ 
dere Verhaͤltniß, worin der junge Lorenzo zu dem 
florentiniſchen Staate ſtand, keine Nückficht nimmt, die 
feit drei Jahrhunderten gegen Machiavelli erhobenen 
Klagen ihren Grund nur in der Achtung haben, welche 
dem Sittengeſetze unſtreitig unter allen Umſtaͤnden ge⸗ 
buͤhrt, wenn gleich fo, daß die Klugheit nicht gänzlich 
ausgeſchloſſen werden darf. Machiavelli ſelbſt ſcheint 
alle die Vorwuͤrfe, welche man feinem Fuͤrſten machen 
wuͤrde, vorher geſehen zu haben, als er ſagte: „meine 
Lehren wurden keinen Werth haben, wenn alle Men⸗ 
ſchen gut (ſittlich) wären; da fie dies aber nicht find, 
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fo iſt die Aufgabe, nicht das Opfer der eigenen Güte 
(Sittlichkeit) zu werden, was unfehlbar geſchieht, wenn 
man die Klugheit nicht zu Hilfe nimmt.“ 

Will man alſo über Machiavell's Fürſt en richtig 
urtheilen: ſo muß man nicht aus der Acht laſſen, daß 
dies Werk fuͤr einen jungen Mann geſchrieben wurde, 
durch welchen die ſchwierige Aufgabe geldͤſet werden 
ſollte, etwas, das für den Augenblick das Werk der 
Gewalt und des unverkennbaren Unrechts war, 
in ein Werk des Rechts und der Sittlichkeit zu 
verwandeln, d. h. mit anderen Worten, das abſolute 
Fuͤrſtenthum, oder die Dictatur, in ein erbliches umzu⸗ 
ſchaffen. Nichts giebt darüber ſoviel Aufſchluß, als der 
Aufang des vierundzwanzigſten Kapitels, welcher von 
Wort zu Wort alſo lautet: „Jene obengenannten Dinge, 
wenn ſie gehoͤrig beobachtet werden, bewirken, daß ein 
neuer Fuͤrſt in dem Lichte eines alten erſcheint, und 
gewaͤhren ihm mehr Sicherheit und Feſtigkeit, als wenn 
er einem alten Haufe angehörte. Denn ein neuer Fuͤrſt 
wird in ſeinen Handlungen bei weitem mehr beobachtet, 
als ein erblicher; und wenn dieſe Handlungen für tus 
gendhaft anerkannt werden, fo gewinnen und verpflich⸗ 
ten ſie ihm weit mehr Menſchen, als eine alte Abkunft. 
Denn die Menſchen find bei weitem mehr in der Ges 
genwart befangen, als in der Vergangenheit; und wenn 
ſie ſich in der Gegenwart wohl befinden, ſo genießen 
ſie ihr Gluͤck, und ſuchen nichts Anderes; ſie uͤberneh⸗ 
men ſogar die Vertheidigung des neuen Fuͤrſten, wenn 
fie ſehen, daß er in keiner Sache ſich ſelbſt entſteht. 
Und ſo wird er denn die Ehre verdoppeln, naͤmlich 

ei⸗ 
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einem neuen Fuͤrſtenthum den Anfang gegeben und daſ 
ſelbe durch gute Geſetze, durch gute Militaͤr-Einrichtun⸗ 
gen, durch gute Freunde und durch gute Beiſpiele ver, 
ziert und beſeſtigt zu haben; gerade fo, wie der geborne 
Fuͤrſt die Schande verdoppelt, wenn er das, was die 
Geburt ihm gegeben hat, aus Mangel an Klugheit und 
Einſicht einbuͤßt. 4 

Machiavelli aber konnte hierbei nicht ſtehen bleiben: 
er mußte feinen Fuͤrſten aufmerkſam machen, auf die 
Nothwendigkeit eines großen Verdienſtes um 
ganz Italien. 

Und ſo kommen wir zu dem dritten Moment, das 
von den Beurtheilern des fraglichen Werkes immer aus 
der Acht gelaſſen worden iſt. 

Italien war ſeit dem Einmarſch Karls des Achten 
ein Raub des Auslandes geworden. Im Norden die⸗ 


ſer ſchoͤnen Halbinſel geboten die Franzoſen, im Suͤden 
derſelben die Spanier, beide auf eine Weiſe, daß ſie das, 
was zwiſchen ihnen in der Mitte lag / ſehr unſanft bes 
ruͤhrten, und den Italiaͤnern jede Selbſtſtaͤndigkeit raub⸗ 
ten. Wer von dem Zuflande Italiens in dieſen ver⸗ 
häͤngnißvollen Zeiten ein angemeſſenes Bild erhalten 
will, der muß vor allen Dingen das letzte Kapitel des 
Fuͤrſten leſen, welches uͤberſchrieben iſt: Ermahnung 
zur Befreiung Italiens von den Barbaren, 
IE es aber möglich, dies Kapitel zu leſen und Mas 
chiavellis Abſicht bei der Abfaſſung jenes Werks noch einen 
Augenblick zu verkennen? In feinem Urtheil hat Ita⸗ 
lien den Grad des Elendes erreicht, welcher einen Dos 
ſes, einen Cyrus, einen Theſeus ins Leben gerufen, und 
N. Monatsſchr. f. O. XII. Bd. 36 Hft. N 
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die großmuͤthigen Unternehmungen dieſer Helden mit 
dem gluͤcklichſten Erfolge gekroͤnt hat. „um die volle 
Tugend eines italiaͤniſchen Geiſtes erkennbar zu machen, 
ſagt er, war es noͤthig, daß Italien in dieſen Zuſtand 
gerieth — tieſer herabgewuͤrdigt, als die Hebraͤer, flär- 
ker unterjocht, als die Perſer, mehr zerſtreut , als die 
Athener, ohne Hanpt, ohne Ordnung, geſchlagen, be⸗ 
raubt, zerriſſen, in allen Theilen durchwuͤhlt. Von ei⸗ 
ner Zeit zur andern bot ſich die Ausſicht auf Erlöfung 
dar; allein fie verſchwand eben fo ſchnell, gleich einem 
falſchen Schimmer; und gegenwaͤrtig ohne Leben, er⸗ 
wartet Italien Den, der ſeine Wunden heile, ſeinen 
Beraubungen eine Grenze ſetze, und die Ausplünderun⸗ 
gen der Lombardei, des Koͤnigreichs Neapel und des 
Toskaneſiſchen für die Zukunft abwende. Bruͤnſtig fleht 
es zu Gott, daß er den Mann ſenden moͤge, der es von 
der Grauſamkeit und dem Hohne der Auslaͤnder errette 
— bereit und aufgelegt, jedem Panier zu folgen, das von 
einem Entſchloſſenen vorgetragen wird. Nichts aber ſtellt 
ſich ihm dar, um ſeine Hoffnungen anzuregen, als Ihr 
berühmtes Haus, das, von Gott und ber Kirche ber 
güͤnſtigt, vermöge feiner Tugend und feiner großen Mit: 
tel, ſich zum Haupte dieſer Erlöfung machen kann. Und 
wie könnte dies mit Schwierigkeiten verbunden ſeyn, 
wenn Sie ſich die Thaten jener obengenannten Helden 
vergegenwaͤrtigen?“ 

So Machiavelli in dem Schlußkapitel feines Für, 
ſten. Der einfache Gedanke deſſelben iſt: die Lage, os 
rin ſich Italien gegenwaͤrtig befindet, enthält die Auf⸗ 
forderung zur Erwerbung eines großen Verdienſtes; und 
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wer ſich demſelben unter dem Vorwande entziehen wollte, 
daß er die Vorſchriften der Moral verletzen würde, wenn 
er ſich an die Spitze einer großen Unternehmung ſtellte, 
der wuͤrde aus einem doppelten Grunde die Wahrheit 
nicht auf feiner Seite haben: einmal, weil die Vorſchrif⸗ 
ten der Moral nur da ihre Anwendung finden, wo die 
National- Unabhängigkeit geſichert if; zweitens, weil er, 
fo lange der gegenwärtige Zuſtand anhält, keine Art von 
Gewaͤhr fuͤr feine Thaͤtigkeit im beſchraͤnkten Wirkungs⸗ 
kreiſe hat. Kann etwas gruͤndlicher gedacht ſeyn, als 
dies? Und hat ſich derſelbe Gedanken nicht allenthal⸗ 
ben und zu allen Zeiten wiederholt, wo die National⸗ 
Unabhaͤngigkeit verletzt und die ſittliche Wuͤrde eines 
Volkes unter die Fuͤße getreten war? Man erinnere ſich 
der jüngft verfloſſenen Zeiten, um jeder Verſuchung zur 
Anklage der in Machiavelli's Fürften aufgeſtellten Säge 
zu entgehen! 

Wenn Machiavelli ſolche Reden an Lorenzo de Me⸗ 
dici richtete: fo war er dazu durch nichts fo ſehr berechtigt, 
als durch die Jugend dieſes neuen Fuͤrſten. In einem 
Alter von zweiundzwanzig bis vierundzwanzig Jahren 
ſchlaͤht das Herz noch ſtark, iſt die Einbildungskraft 
noch in voller Bluͤthez und wer die Anlage zu einem 
Helden in ſich tragt, wird gerade in dieſem Alter von 
einer großen Beſtimmung am meiſten ergriffen werden. 
Daß Machiavelli ſich vergeblich bemuͤhete, davon konnte 
die Schuld nur in Lorenzo, oder auch in dem Verhaͤlt⸗ 
niß liegen, worin der roͤmiſche Hof ſeit dem Jahre 1513 
mit dem franzöſiſchen durch jenes Concordat getreten 
war, welches von Seiten des Pabſtes mehr die Erhe⸗ 
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bung feines Hauſes zu dem Range erblicher Fürften, 
als die bleibende Macht der Kirche zum Zwecke hatte ). 
Am wahrſcheinlichſten iſt das letztere, wenn man bes 
denkt, daß Machiavelli an die Abfaſſung ſeines Werks 
nicht ohne eine genaue Kenntniß der Perſon gegangen 
ſei, an welche daſſelbe gerichtet war; auch entſchied 
über Italiens Schickſal im ſechzehnten Jahrhunderte 
nichts fo ſehr, als die Verwickelung / worin das Haus 
Medicis mit dem frangöfifchen Hofe ſtand: eine Ver⸗ 
wickelung, die, indem fie die Politik Clemens des Sie, 
benten beſtimmte, die höchfte Zerruͤttung in allen Staa⸗ 
ten Italiens herbeifuͤhrte und mit der Pluͤnderung Roms 
im Jahre 1327 endigte. Lorenzo, den Machiavelli zu 
einem Helden erziehen wollte, ſtarb an den Folgen ei⸗ 
ner ekelhaften Krankheit ſchon vor Leo dem Zehnten 
und verewigte fein Andenken nur dadurch, daß er jene 
Katharina zuruͤckließ, welche in der Geſchichte Frank⸗ 
reichs, als Wittwe Heinrichs des Zweiten, waͤhrend der 
Minderfaͤhrigkeit ihrer Söhne eine fo fürchterliche Rolle 
ſpielte. So wenig wurde der patriotiſche Wunſch des flos 
rentiniſchen Staats⸗Sekretaͤrs erfuͤllt! 

Es iſt noch Eine Seite übrig, welche nicht mit 
Stillſchweigen uͤbergangen werden darf; und dies iſt die 


) Ich muß noch einmal darauf zurückkommen; daß dle Abfaſ⸗ 
fung des Fu rſten in das Jahr 1514 oder 13 fällt. Den Bewels für dleſe 
Behauptung find' ich in dem letzten Kapitel des Fürften, wo es 
belßt: De qui nasce che in tanto tempo, in tante guerre fatto 
ne) passati venti anni, quando gli & stato un esercito tutte Ita- 
liane, sempre ha fatto mala prova. Denn bel dleſen zwanzig 
Jahren konnte der Verf. nur vom Jahre 1394 an rechnen, wo 
Karl der Achte zuerſt in Italien eindrang · 
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unverkennbare Achtung, womit Machiavelli in feinem, 
Fuͤrſten von dem berüchtigten Caͤſar Borgia, dem 
Sohne Alexanders des Sechſten, rebet. 

Einem Manne, der, wie Machiavelli, mit feinen 
Herzen und mit ſeinem Kopfe ganz Italien umfaßte, 
mußte jener Lokal⸗Patriotismus fremd ſeyn, der, wenn 
das eigene Geburtsland gerettet iſt oder zu ſeyn fcheint, 
ſich unter politiſchen Stuͤrmen gefaͤllt und gefuͤhllos als 
les Preis giebt, was neben dieſem Geburtslande zu 
Grunde geht; denn ihm, vor allen Uebrigen, iſt klar, 
daß der Theil ſich nie auf Koſten des Ganzen rettet. 
Eben dieſer Mann nun mußte ſich allen Denen verwandt 
fühlen, die hierin mit ihm uͤbereinſtimmig dachten und em» 
pfanden. Zu dieſen aber gehörte auf eine ausgezeichnete 
Weiſe Caͤſar Borgia, als er, von ſeinem Vater be⸗ 
guͤnſtigt, keinen andern Entwurf verfolgte, als in Mit: 
tel⸗Italien ein ſolches Königreich zu gründen, wodurch 
die Unabhaͤngigkeit der Italiaͤner für immer geſichert 
wuͤrde. Machiavelli konnte ihn eine Zeitlang verkennen; 
doch immer nur fo lange, als er zwiſchen dem Zweck 
und den Mitteln dieſes Emporkömmlings nicht unter⸗ 
ſchieden hatte, und uͤber die Herbe der letzteren die 
Nuͤtzlichkeit des erſteren vergaß. Caͤſar Vorgia's Zweck 
aber war unbedingt lobenswerth; und wenn feine Mittel 
es nicht waren: ſo lag der Grund davon bei weitem mehr 
in der Beſchraͤnktheit feiner Rage, und in den Nothwen⸗ 
digkeiten, welche von dieſer Seite kamen, als in feinen 
Geſinnungen und Vorſaͤtzen. Nachdem nun Machiavelli 
durch perfönliche Bekanntſchaft mit dieſen vertrauter 
geworden war, mußte fein Urtheil über Caͤſar Borgia 
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anders ausfallen, als das eines gemeinen Politikers, 
der, unbekuͤmmert um Zweck und Mittel, aufs Gerathe⸗ 
wohl verdammt oder losſpricht; und wenn man das 
ſtebente Kapitel des Fuͤrſten, welches beinahe ausſchlie⸗ 
ßend von jenem Emporkoͤmmling handelt, mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit geleſen hat: ſo begreift man, warum Machia⸗ 
velli ſich nicht getraute, Borgia's Verfahren zu 
tadeln, und der Meinung iſt, „daß er Denen, die 
durch Gluͤck, oder durch fremde Waffen, zur Suveraͤne⸗ 
tät gelangen, zum Muſter vorgeſchlagen werden konne.“ 
Alles iſt hier aus Einem Stuck; und mit Wahrheit 
laßt ſich behaupten, daß Machiavelli's Fuͤrſt hoͤchſt ums 
vollkommen ſeyn wuͤrde, wenn Borgia's darin nicht auf 
eine ehrenvolle Weiſe gedacht waͤre. Was der Moraliſt 
dabei vermiſſen kann, ſteht auf einem ganz anderen 
Blatte, weil die geſellſchaftliche Ordnung, die er vors 
ausſetzt, erſt geſchaffen werden ſoll, und nur durch ſtarke 
Geiſter geſchaffen werden kann, 

Nach allem, was ich bisher bemerkt habe, muß ich 
alſo meine Meinung dahin abgeben: „daß die uͤber Ma⸗ 
chiavelli's Fuͤrſten gefaͤllten Urtheile, fie mochten von den 
Veraͤchtern oder den Verehrern dieſes großen Staats⸗ 
mannes herruͤhren, ihre Unvollkommenheit in dem dreis 
fachen Umſtande haben: daß erſtlich man den Geiſt des 
ſechzehnten Jahrhunderts aus der Acht gelaſſen; zweitens 
daß man das durchaus eigenthuͤmliche Verhaͤltniß des 
florentiniſchen Staats: Sekretär zu dem jungen Lorenzo 
de Medici uͤberſehen; drittens, daß man den großen 
Gedanken einer Befreiung Italiens nicht gehörig gewuͤr— 
digt hat.“ Es war vielleicht ſchwierig, den Unterſchied 
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zwiſchen einem erblichen und einem neuen Fuͤrſten ſo 
zur Anſchauung zu bringen, daß man Machiavelli'n in der 
Aufgabe, deren Auflöfung er ſich unterzogen hatte, bin- 
laͤnglich verſtand; wie ſehr aber die Wahrheit auf feiner 
Seite war, das haben die erſten funfzehn Jahre des 
laufenden Jahrhunderts gezeigt. Denn hat je ein Sterb⸗ 
licher dem Ideal, das Machiavelli ſich von einem neuen 
Fuͤrſten machte, entſprochen, und zugleich alle die Gefah⸗ 
ren, welche einen ſolchen umgeben, kennen gelernt, ſo 
war es Napoleon Bonaparte. Dies ging fo weit hf 
Viele geglaubt haben, der ehemalige Kaiſer der Frans 
zoſen habe ſeine Maximen und ſein ganzes Verfahren 
aus dem Fuͤrſten Machiavelli's geſchoͤpft. Doch dieſen 
muß man ſagen, daß dergleichen ſich nicht erlernen 
laßt, und daß Napoleon Bonaparte's politiſches Ver⸗ 
fahren bei weitem mehr in dem Lichte eines Commen⸗ 
tar's zu Machiavelli's Fuͤrſten, als in dem einer Eopie 
betrachtet werden muß. 

Iſt der Unterſchied zwiſchen einer geraden Linie und 
einer krummen anerkannt: ſo kann von der letzteren 
nicht gelten, was von der erſten gilt. Eben fo in Hin⸗ 
ſicht des Unterſchiedes zwiſchen erblichem und nicht erb⸗ 
lichem, oder neuem Fuͤrſtenthum. Machiavelli, der es 
mit dem letzteren zu thun hatte, traͤgt nichts weiter vor, 
als die Mittel, welche angewendet werden muͤſſen, um 
ſich / wo moͤglich, in demſelben zu behaupten. Fuͤr ihn 
iſt dieſe Aufgabe nicht mehr und nicht weniger, als fuͤr 
den Mathematiker eine Aufgabe der hoͤhern Algebra 
ſeyn würde. Welcher vernünftige Mann kann ihm alſo 
einen Vorwurf daraus machen, daß er ſich derſelben 


unterzogen hat? Und welcher verſtaͤndige Mann, wenn 
er den Fuͤrſten aus den Händen legt, geſteht nicht, daß 
die Löfung auf eine Weiſe gelungen iſt, welche nichts 
zu wuͤnſchen übrig läßt? Nur eines einzigen Falles hat 
Machiavelli nicht gedacht — und zwar blos deshalb 
nicht, weil er ganz außerhalb des Kreiſes feiner Er 
fahrung lag, indem nur die ſpaͤtere Zeit ihn herbeifuͤhren 
konnte. Dieſer Fall tritt ein, wenn in einem vollkommen 
geordneten, d. h. durch eine gute Verfaſſung gebildeten 
Stante eine ab- oder ausgeſtorbene Dynaſtie durch eine 
neue erſetzt werden muß. In dieſer unſerer Voraus⸗ 
ſetzung wuͤrde der größte Theil von Machiavelli's Lehe 
ren für neue Fuͤrſten uͤberfluͤſſig ſeyn; auch hat die Er⸗ 
fahrung dies in zwei europäifchen Reichen beftätigt. 
Alle Verſuche, den Inhalt des Fuͤr ſten zu wider 
legen, ſind bisher geſcheitert; und wenn ich nicht irre, 
ſo hab' ich den Grund angegeben, um deſſentwillen ſie 
nothwendig haben ſcheitern muͤſſen. In Wahrheit, dies 
merkwuͤrdige Buch iſt gar nicht zu widerlegen. Geht 
man auf die Vorausſetzung ſeines Urhebers ein: ſo kann 
man die Richtigkeit und Angemeſſenheit ſeiner Gedanken 
nur bewundern, und das Einzige, was dem Wunſche 
übrig bleibt, iſt — daß der Himmel gnaͤdig genug ſeyn 
möge, den neuen Fuͤrſten da abzuwenden, wo er durch 
feine Perfönlichfeit eine gute Verfaſſung erſetzen ſoll. 
Unftreitig wuͤrde es ein Verbrechen ſeyn, neue Fuͤrſten 
oder Emporkoͤmmlinge zu ſchaffen; da dies aber nicht 
wohl möglich iſt, fo thut man etwas ſehr Unſchuldiges, 
wenn man ſich, wie Machiavelli, darauf beſchraͤnkt, zu 
ſagen, was die Lage dieſer Bedauernswuͤrdigen mit ſich 
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bringt, und wozu biefe Lage benutzt werden kann. 
Mehr hat der Florentiniſche Staatsſekretaͤr nicht gethan; 
und darum iſt nichts ungerechter, als ſeinen Namen zur 
Bezeichnung alles des Schlechten zu mißbrauchen, was 
eine treuloſe, hinterliſtige und wortbruͤchige Politik in 
ſich ſchließt. Dies it in dem Worte Machiavellis- 
mus geſchehen, das die Jeſuiten im Gang gebracht 
haben, ohne zu ahnen, daß fie Machiavelli zu dem 
machten, was ſie ſelbſt waren. 

Ich habe geſagt, Machiavelli's Fuͤrſt ſei nicht zu 
widerlegen. Die natürliche Folge dieſer Unwiderleglich⸗ 
keit aber iſt, daß alle Verſuche, welche gegen den Inhalt 
des Fuͤrſten von Jeſuiten und Nicht- Jeſuiten gerich⸗ 
tet worden ſind, gar nicht in Betrachtung gezogen zu 
werden verdienen. Gleichwohl muß ich zum Schluſſe 
von einem Werke reden, das man in dem Lichte einer 
Widerlegung zu ſehen pflegt. Es fuͤhrt den Titel: der 
Anti⸗Machiavelz und der Name feines Urhebers iſt 
glücklicher Weiſe fo berühmt, daß ich ihn gar nicht zu 
nennen brauche. 

Die einfache Frage iſt, ob der Inhalt von Machia⸗ 
velli's Fürſten in dieſem Werke wiberlegt fei? 

In der Vorrede, welche von dem Herrn von 
Voltaire herrührt, wird auf das Treuherzigſte von 
der Welt geſagt: au reste Javertis que tous les 
chapitres ne sont pas autant de refutations de 
Machiavel, parce que cer Italien ne präche Pas le 
crime dans tout son livre. II y a quelques en- 
droits de Touvrage que je presente, qui sont plu- 
tt des reflexions sur Machiayel, que contre Ma- 
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chiavel, Voilä pourquoi j'ai donné au livre le titre 
d' Examen. Hiernach würde zunaͤchſt der Titel falſch 
ſeyn; und da Machiavelli an dem Inhalt feines Fürs 
ſten eben fo unſchuldig iR, wie Buffon an dem Inhalte 
feiner Naturgeſchichte; fo ſollte jener Titel PAnti-Prince 
(nouveau) lauten. Wirklich entſpricht der Inhalt des 
Anti⸗Machiavel nur einem ſolchen Titel. Ein geiſtrei⸗ 
cher Kronprinz des achtzehnten Jahrhunderts, der (was 
nicht uͤberſehen werden darf) im Proteſtantismus gebos 
ren und erzogen iſt, fühle ſich in feinem Innern verletzt 
durch den Gedanken, daß Machiavelli's Fürft allgemeine 
Gültigkeit haben ſoll; denn fo iſt ihm die Sache vorge⸗ 
ſtellt worden. Was thut er? Er benutzt ſeine Muße, 
dem Werke Machiavelli's ein anderes Werk entgegen 
zu ſtellen, das die Geſinnungen und Gedanken eines 
gebornen Fuͤrſten darſtellt. Auf dieſe Weiſe entſteht 
freilich ein ganz anderes Gemaͤhlde, als Machiavelli ge⸗ 
ſchaffen hatte; allein fo wenig die Geſinnungen und Ges 
danken eines gebornen und mit ſeinem Volke innigſt ver⸗ 
wachſenen Sürften die eines Emporkoͤmmlings find, eben 
fo wenig iſt der Anti⸗Machiavel eine Widerlegung des 
Fuͤrſten Machiabell's. 

Es giebt ubrigens vielleicht wenige Bücher, die noch 
bewundernswuͤrdiger waͤren, als der Anti-Machiavel; 
nur muß man feine Vortrefflichkeit nicht in der Richtung 
ſuchen, welche der Titel ankündigt. Wie ſehr find doch 
diejenigen im Irrthum, welche behauptet haben: „Der 
erhabene Verfaſſer habe Machiavelli mit der Feder wis 
derlegt und hinterher mit dem Degen verteidigt!“ Es 
fehlt ſo viel an dem Einen und an dem Anderen, daß 
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ich meines Orts keinen reineren Spiegel für die ſechs 
und vierzig jährige Negierungsgefchichte des Einzigen 
kenne, als gerade den Anti⸗Machiavel, den er bekannt⸗ 
lich in einem Alter von ſechs und zwanzig Jahren ſchrieb. 
Mit vollem Rechte erſtaunte Europa vor etwa achtzig 
Jahren über die Erſcheinung dieſes Werks; allein es 
hat ſeitdem nur an Intereſſe gewonnen, und ich ſpreche 
nur ein wohl uͤberlegtes Urtheil aus, wenn ich behaupte, 
daß es als Denkmal der Geſinnungen und Ges 
danken eines erblichen Fuͤrſten die Unſterblichkeit 
verdient. Vor allen aber, die je den Anti» Machiavel 
geleſen haben, wuͤrde — ſo ſcheint es mir — Ma⸗ 
chiavelli ſelbſt dem Inhalte deſſelben am meiſten ge⸗ 
huldigt haben, wenn es möglich waͤre, zugleich dem 
ſechzehnten und dem achtzehnten Jahrhunderte anzuge⸗ 
hören. Ohne ſich widerlegt zu fühlen, hätte er einge. 
ſtanden, „daß ſein Gegner dem zweiten Kapitel ſeines 
Fuͤrſten die Entwickelung gegeben habe, die nicht in 
feinem Plane gelegen.“ 

Dies, mein werther Herr und Freund, hab' ich 
Ihnen in der gewiſſen Vorausſetzung, daß Unterſuchun⸗ 
gen dieſer Art Ihren Beifall finden, als das Nefultat 
meines Nachdenkens über Machiavelli’g beruͤhmtes Werk 
mittheilen wollen. Was ich in großen und kleinern 
Werken über diffen Gegenſtand las, war auf der einen 
Seite fo oberflaͤchlich, und auf der andern fo ſehr mit 
Widerfprüchen aller Art angefüllt, daß dabei nicht aus⸗ 
zuhalten war. Ich ſuchte alſo auf meinem eigenen 
Wege den Schluͤſſel zum Rathſelz und wenn ich ihn in 
den Forſchungen uͤber die beſonderen Umſtaͤnde, denen 
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der Fuͤrſt feine Entſtehung verdankt, gefunden haben 
ſollte: ſo bitte ich Sie nur noch, zu glauben, daß mein 
Wunſch, Ihnen einige angenehme Augenblicke zu ma: 
chen, daran einen nicht geringen Antheil hat. 


B. 
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Unterſuchungen uͤber die Urſachen und 
Wirkungen der engliſchen Korngeſetze. 


(Fortſetzung.) 


Bevor wir die weiteren Verhandlungen des Par⸗ 
liaments und ſeinen endlichen Beſchluß uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand mittheilen, halten wir es fuͤr angemeſſen, den 
eigentlichen Status der Bank, in ſeinen einzelnen Be⸗ 
ſtandtheilen, hier aufzunehmen, weil das, was wir 
früher, aus den Berichten der Ausſchuͤſſe, darüber aufs 
genommen haben, weder hinreichend iſt, eine vollkom⸗ 
men genuͤgende Anſicht von der Lage des Ganzen zu ge⸗ 
ben, noch den Geſichtspunkt feſtzuſtellen, aus welchem 
die Debatten im Parliament betrachtet werden müffen. 

Die Bank von England hatte am 26. Februar 1797 
Activa (in runden Summen): 


1. Baares Geld, Gold in Barren, und 
Discontowechſe l 4, 76,/080 
2. Schatzkammerſcheine 2. 8228000 
3. Gebäude u. ſ. w., geſchaͤtzt auf 65,000 

4. Darlehn an die oſtindiſche Compagnie, 

gegen ein Unterpfand von 1,200,000 
Eſterl. Annuitaͤten 700,000 
5. Stempeltarenfonds . 2 2.2.0. 1,510 
6. Marine ⸗Proviantamts⸗Wechſel 15,890 
Latus 13,186,480 


Lſterl. 
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Eſterl. 
Transport 13,186,480 


Americaniſche Schatzkammerfonds 1790 54,150 
Caſſe für kleine Ausgaben 5,320 
Verſchiedene Forderungen 24,150 
Sprocentige Marinefhuld » .. 795,800 


Sprocentige Anleihe vom Jahr 1797 1,000,000 
Vorſchuß für faͤllige Schatzkammer⸗ 

wechſel 4572,70 
Der Regierung dargeliehen bine Zinſen 376,000 
. Unbezahlte Discontowechſel » 88,120 


Schatzkammergebuͤhren 740 
Zinſen auf ſaͤmmtliche der Regierung 
gemachte Vorſchuͤſ :. . - 554,250 


Summa 17,597,280 


Hierin iſt aber jenes feſte, dem Staate zu 3 p. Et. 


jährlicher Zinſen dargeliehene Capital von 17/086, 00 
nicht mit aufgenommen. 


Dagegen waren ihre Paſſiva: 
Lſterl. 


„ Noten im Umlauu et 640/80 


Schulden in laufender Rechnung. 2389,50 

Item fuͤr deponirte Schatzkammerſcheine 17676000 

Nicht abgeforderte Dividende der 

Staatsſchu ldd 983,730 

Nicht abgeforderte Dividende für Banks 

ck? ? 45/150 

Nicht abgeforderte Dividende für oſt⸗ 

indiſche Stocks 10,210 
Latus 13,744,940 
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Eſterl. 
Transport  13,744,940 
7. Andere kleine Forderungen 1,330 
8. Guthaben des Caſſirers von den Ans 
leiben von 17977 ˙ 17,060 
9. Nicht abgeforderte Dividenden der ir⸗ 
laͤndiſchen Schulld 1,460 
10, Nicht abgeforderte Dividenden der Ans 
leihe für Oeſterreich h.. 5,600 


Palfva an 13/70/90 
die Activa betrugen . 1715977280 
Ueberſchuß 3,826,890 

Hinzu das dem Staate dargeliehene feſte 
Capital 2 1186,00 
Ganzes Sapital: 8 der Bank 15,713,690 
Es kann allerdings ein glaͤnzender Zuſtand genannt 
werden, wenn eine Geſellſchaft, wie die der Bank von 
England, nachdem fie ihre ſaͤmmtliche Schulden gezahlt 
hat, ein Vermoͤgen von nahe an ſechszehn Millionen 
Pfund Sterling als Ueberſchuß behält, Von dieſer 
Seite angeſehen muß man die vollkommenſte Solidität 
des Inſtituts anerkennen. Allein, bei einer Zettelbank 
kommt es weniger darauf an, welches glaͤnzende Reſul⸗ 
tat fie, bei einer völligen Aufloͤſung ihrer Geſchaͤfte, end» 
lich ihren Theilhabern darbietet, als es darauf ankommt, 
zu wiſſen, wie ſie, bei einem ſo glaͤnzenden Zuſtande, 
im Stande iſt, augenblicklich ihre Gläubiger zu befrie⸗ 
digen und die eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen. 
Von dem letztern Geſichtspunkt die Sache angeſehen, 
ſcheint es uns nothwendig, den Status noch näher er⸗ 
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oͤrtern zu muͤſſen. Betrachten wir zuerſt die Activa! 
Die unter No. x. angeführte Summe von 4,176,080 kſt. 
beſtand aus zwei verſchiedenen Theilen, und zwar (wie 
aus ſpaͤteren noch ſpezielleren Angaben hervorging) aus 
2,904,000 in kaufmaͤnniſchen Wechſeln und 1,272,080 ft. 
in gemuͤnztem und ungemuͤnztem Gelde. Die kaufmaͤn⸗ 
niſchen Wechfel waren ſucceſſive während der kommen⸗ 
den 63 Tage zahlbar. Die unter No. 2. angeführte 
Summe von 8,228,000 Eſt., in Schatzkammerſcheinen, be⸗ 
ruhete gänzlich auf den der Regierung gemachten Vor 
ſchuͤſſen; und wenn wir die unter No. ra und 13. anges 
fuͤhrte Summen hinzufuͤgen, ſo bilden ſie zuſammen den 
ganzen, dem Staate geleiſteten Vorſchuß von 10,760,520 
Et. Bei dieſen letztern würde es nun darauf ankommen, 
zu erfahren, welche Verpflichtungen die Regierung fuͤr die 
Ruͤckzahlung dieſes Vorſchuſſes übernommen habe, um 
zu wiſſen ob die Bank, auf den Fall, daß fie von ih⸗ 
ren Glaͤubigern gedraͤngt würde, ein Recht hatte, von 
der Regierung die augenblickliche Rückzahlung fordern zu 
können. Aus den ſpaͤteren Eroͤrterungen geht hervor, 
daß die Bank, vertragsmaͤßig / die augenblickliche 
Rückzahlung nicht fordern konnte; denn dieſer Vorſchuß 
beruhete: 
A. auf der Landtaxe, und zwar: 
Lſterl. 
1. Reſtanten vom Jahr 1794. 141,000 
2. Reſtanten vom Jahr 1798 312,000 
3. Reſtanten vom Jahr 1796 . 1,624,000 
4. Landtaxe vom Jahr 1797 . 2,00% 0 Merl. " 
Landtaxe 47 / 00 
Trans- 
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Lſterl. 
Transport ber Landtaxe 4,077,000 


B. Auf die Malztaxe: 


G, 


Lſterl. 

1. Reſtanten vom Jahr 1794. 196,000 

2. Reſtanten vom Jahr 1798 186,000 

3. Malztaxe vom Jahr 1796 . 750,000 

4. dieſelbe . 750%, 

Malztaxe 1,854,000 

Auf den Ueberſchuß von dem Ertrag des 
ſinkenden Fonds vom Jahr 17998. 1323/00 


D. Auf die vom Parliament einſtweilig 


vo 


fuͤr nothwendige Ausgaben bewilligten 

2,00% 00 Schatzkammerſcheine .. 3827/40 

Den Betrag der, von der Bank waͤh⸗ 

rend eines gewiſſen Zeitraumes nicht ab⸗ 

gefoderten Dividenden, von welchen es 

ſich mit Wahrſcheinlichkeit vorausſetzen 

ließ, daß fie entweder nicht ſobald, oder 

vielleicht gar nicht abgefodert werden 

dürften, lieh die Bank dem Staate ohne 

Zinſen 376,000 

und bildete im Ganzen ein Capital von 8,451,400 
n welchem, nach allem, was wir früher über dieſe Vor⸗ 


ſchuͤſſe mitgetheilt haben, die Bank den Eingang abwar⸗ 
ten mußte. Hoͤchſtens kann fie nur ein Recht gehabt 
haben, die Ruͤckſtaͤnde der Land- und Malztare aus den 
Jahren 1794 und 1795, und den Vorſchuß für ge 
zahlte Schatzkammerwechſel, deren Rückzahlung der Mi⸗ 
niſter ſo oft heilig verſprochen hatte, — und allenfalls 
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die des Betrags der mit dem sten Januar 1797 fällig 
gewordenen Zinſen auf ſaͤmmtliche Vorſchuͤſſe, zu fodern. 
Faſſen wir dieſe letzgenannten drei Gegenſtaͤnde zuſam⸗ 
men / fo bilden fie allerdings ein Object von 2,873,520 
est.; allein, das iſt auch von einer, nahe an elf Mit: 
lionen betragenden Forderung, alles was fie augenblick⸗ 
lich fordern konnte. Die ganze Reihe der übrigen Ac 
tiva bietet, mit Ausnahme des unter No. 8. auf 5320 
ſich belaufenden Vorraths der Caſſe fuͤr kleine Ausga⸗ 
ben, keinen einzigen Gegenſtand dar, auf deſſen augen⸗ 
blicklichen Eingang fe rechnen, oder den fie mit gegruͤn⸗ 
detem Recht fodern konnte. Das disponible Eigenthum 
der Bank, aus welchem ſie ihre Glaͤubiger befriedigen 
konnte, beſtand dieſemnach: 
A. Fonds in gemuͤnztem und ungemuͤnz⸗ 
tem Golde 272060 
B. Fonds in kaufmaͤnniſchen Wechſeln, die 
im Laufe von 63 Tagen zahlbar wurden 2,904,000 
C. Von der Regierung exigibel . . 2,873,520 
D. Fond der Caſſe fuͤr kleine Ausgaben 5,320 
. Summa 7054/90 
Stellen wir die Paſſiva der Bank dieſem gegenüber, 
ſo iſt unter ihnen kein einziger Gegenſtand, der nicht 
ein gegruͤndetes Recht auf augenblickliche Befriedigung 
hatte. Alle beſtehen aus Geldern, die ein jeder, in dem 
Vertrauen, fie augenblicklich zuruͤckerhalten zu Fönnen, hin⸗ 
gegeben hatte. Die unter No. 2. und 3. angefuͤhrten 
waren fuͤr den dringenden Bedarf taͤglicher Ausgaben 
der Regierung, unter andern für die Loͤhnung ber Land. 
und Seemacht, beſtimmt. Die Gläubiger der verſchie. 


Lſterl. 
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denen Anleihen traf ein harter Schlag für das Ver, 
trauen, womit ſie ihre Zinſen ſtehen ließen, und nicht 
puͤnktlich abgefodert hatten; und wie mancher unter 
ihnen mag dadurch in eine bedraͤngte Lage augenblicklich 
verſetzt worden ſeyn! 

Aus dieſer Darſtellung geht hervor, daß, wenn die 
Regierung der Bank diejenige Summe, die ſie augen⸗ 
blicklich zu fordern berechtigt war, hätte zurückzahlen 
koͤnnen und zuruͤckgezahlt haͤtte, dieſe dennoch nicht im 
Stande geweſen wäre, ihren Glaͤubigern mehr als die 
Hälfte augenblicklich anzubieten. Allein, wahrſcheinlich 
wuͤrde die Regierung das, in ſolchen Angelegenheiten 
guͤltige Recht der Compenſation ergriffen, und die For⸗ 
derung der Bank gegen ihre Forderung an die Bank 
(Paffiva No. 2. und 3.) liquibirt haben. Hieraus hätte 
ſich alsdann ein anderes Verhaͤltniß gebildet: die Res 
gierung wuͤrde aus dem Zuſtande eines Schuldners in 
den eines Glaͤubigers der Bank gerathen ſeyn, und an⸗ 
ſtatt der Bank 2,00% 00 ęſt. zu zahlen, hätte fie noch 
1/0 0/ 0 von derſelben zu fordern gehabt. Setzen wir 
zu dieſem Fall noch einen zweiten, der eben fo wahr⸗ 
ſcheinlich eingetreten wäre. Hätte die Kaufmannſchaft 
von London die drei Millionen Pfund Sterling in Dis⸗ 
conto-Wechſel, die die Bank in ihrem Portefeuille hatte, 
ohne Schwierigkeit — was wir jedoch bezweifeln muͤſ⸗ 
ſen — zahlen koͤnnen, ſo wuͤrde ſie ſolche doch nur 
mit Banco⸗Noten gezahlt haben. Dieſe beiden Faͤlle aber 
wuͤrden das Verhaͤltniß ganz verrückt haben: die Bank 
würde dadurch in den Zuſtand gerathen ſeyn, daß fie 
ihren übrigen Glaͤubigern, deren Forderung noch auf 
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nahe an acht Millionen Pfund Sterling ſich belief, 
nur — 170% o0 baares Geld, und das Fehlende in 
Staatspapieren hätte anbieten konnen. 

Die unmittelbaren Folgen dieſer Zerruͤttung wuͤr⸗ 
den unabſehbar geweſen ſeyn. Ein gaͤnzlicher Stillſtand 
in allen Geſchaͤften, eine faſt nicht zu laͤhmende Ver⸗ 
wirrung in allen Verhaͤltniſſen, waren unvermeidlich. 
Die Regierung ſah ein disponibles Capital von vier 
Millionen Pfund Sterling, von welchem fie die drin⸗ 
genſten Staatsausgaben beſtreiten ſollte, wie mit einem 
Zauberſchlag vernichtet. Jeder Privatmann, der nicht 
baare Guineen hatte, war in demſelben Fall. Der Be 
ſitz, die Guͤter, hatten fuͤr den Augenblick den Werth 
verloren. Vom Credit konnte in einem ſolchen Zuſtande 
die Rede nicht ſeyn; am wenigſten von Staats⸗Credit. 
In den erſten Schreckenstagen ſtiegen die 3 pro Cent 
von 30 auf 524, weil jeder für feine Banco-Noten 
lieber ein Staats⸗Fonds haben wollte, aber in wenigen 
Tagen fielen fie wiederum und ſtanden unter 50 *). 


) Mährend der Verfaſſer mit Ordnung der Materlallen, dle 
er feit vielen Jahren zu ſammeln bemüht geweſen, befchäftigt 
war, erſchlen das Werk von Joſepb Lowe: "The pressent State 
of England, in regard to agriculture, Trade and Finances, 
London 1922. 8. Herr Lowe war ibm aus früheren Zelten nicht 
unbekannt, namentlich ſelt Herausgabe feiner Inquiry into mne 
state of the British - West - Indies, das 1808 erſchlenen If, 
vler Auflagen, und vielleicht gar deren mehrere, erlebt hat. Uns 
geachtet dieſes letzten Umſtandes, ſchlen ihm Herr Lowe nur ein 
Parthel⸗ Schriftſteller zu ſeyn, und die Grundſaͤtze, die er in dle⸗ 
ſem Buche zu Gunſten feiner Parthei — der brlttiſch ⸗weſtindl⸗ 
ſchen Pflanzer — entwickelt hat, waren nicht geeignet, große Er: 
wartungen von dieſem feinem neuen Werke zu erwecken. Eine nä ⸗ 


— 


Wie aber, duͤrfte man hier fragen, konnte ein Mann 
von ſo großen Talenten, von ſo durchdringendem Ver⸗ 


bere Bekanntſchaft mit demſelben hat dieſe Voraussetzung vollfome 
men gerechtfertigt. Als Engländer hat er elne böchft oberflaͤchliche 
Kenntniß von dem Zuſtande des Landes; und wenn man auch dle 
vlelen Irrthümer und die falſchen Vorauſetzungen bel Seite laſſen 
wollte, fo würde man dennoch aus dem Uebrigen nur geringen Uns 
terricht ſchoͤpfen. Inzwiſchen hat der Herr Staatsrath und Rltter 
von Jacob in Halle dleſes Buch für fo wichtig erkannt, daß er 
elne deutſche Ueberſetzung davon veranſtaltet, und dleſe mit Noten 
und Zuſaͤtzen bereichert hat. Der bedeutendſte unter den letzteren 
betrifft die Einſtellung der Barzahlungen der engliſchen Bank, bel 
welcher Gelegenheit der Herr Staatsrath die Mittel angiebt, wodurch 
fie haͤtle vermieden werden können. Das letztere hat den Verf. veran⸗ 
laßt, bier, bei der Darſtellung des damaligen Zuſtandes von Eng ⸗ 
land, ausführlicher zu ſeyn, als er es Anfangs beabfichtigte, und 
es dem Herrn von Jacob zu überlaffen, ob er, nach ſolchen That⸗ 
ſachen, noch an der Ausreichbarkeit feiner vorgeſchlagenen Mittel 
glaube. Ueber die Rechtswidrigkelt der von dem Parllamente fancı 
tlonlrten Suspenſion der Bankzahlungen kann der Verfaſſer nur 
dleſelbe Meinung haben; wenn aber der Herr von Jacob behaup⸗ 
tet, daß in England, ſowohl im Parliamente als außerhalb deſſel⸗ 
ben, an diefe Rechtswidrigkeit gar nicht gedacht worden fel: fo muß 
der Verf. ibm widerſprechen. Durch das Wenige, was er aus den 
damaligen Debatten herausgehoben, glaubt er bewleſen zu haben, 
daß in England das Gefühl für Recht und Pflicht bel diefer Ger 
legenbelt ſich eben fo kräftig und warm, als bel jeder anderen, ger 
aͤußert habe. Die Geſchichte aller Zettelbanken zeigt bis jetzt über⸗ 
all leider nur — Rechtsverletzung. Das einzige Mittel, eine ſolche 
für die Zukunft zu entfernen, möchte darin beſtehen, daß dleſe 
Inſiltute unter eine ſolche Arenge Aufſicht und Controlle von 
Selten des Staates genommen werden, daß dle Moͤglichkelt, in ei⸗ 
nen Rechte verletzenden Zuſtand zu gerathen, von ihnen entfernt 
gehalten werde. Ein ſolches Mittel würde aber vor allen Dingen 
fordern, daß der Staat ſelbſt auf alle Huͤlfe und alle Erleichterung, 
die ein ſolches Inſtltut ihm gewähren konnte, im Voraus fireng 
verzichte, und daß er fine eigenen Finanzen in elnem, ſolchen Zus 
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ſtande, wie der Miniſter Pitt, das Herannahen eines 
ſolchen Zuſtandes nicht vorausſehen, und ihm, zumal 
da die Bank⸗ Direktoren ſeit zwei Jahren ihn darauf 
aufmerkſam gemacht hatten, nicht bei Zeiten vorzubeugen 
ſuchen? Dieſe Frage, die vielfältig im Parliamente ihm 
als Vorwurf gemacht wurde, hat er nie beantwortet; 
allein, es wuͤrde hoͤchſt ungerecht gegen einen ſolchen 
Mann ſeyn, wenn man ihm hier Kurzſichtigkeit, Man⸗ 
gel an Umficht, oder gar Leichtſinn unterlegen wollte. 
Wohl mag er dieſes alles, auch ohne von Anderen dar⸗ 
auf aufmerkſam gemacht zu werden, vorausgeſehen ha⸗ 
ben: allein, ein ſolcher Mann durfte nicht zu kleinen 
Mitteln, zu Palliativen, — dem gewohnlichen Kunſt⸗ 
griff mittel maͤßiger Köpfe, wodurch ein Land langſamer, 
aber deſto ſicherer ausgeſogen und ruinirt wird, — feine 
Zuflucht nehmen. Seinen großen Zweck durfte er nicht 
aus den Augen verlieren; aber darin beſtehet die Größe 
des Mannes, daß er nie vor Ungluͤck und Schwierig⸗ 
keiten zurücktriet, ſondern mit feſter Hand fie zu faſſen ſucht, 
um ſie ſich dienſtbar zu machen und zu Werkzeugen 
zur Beförderung feines Zweckes umzuſchaffen. Betrach⸗ 
tet man die Mittheilungen, die zwiſchen dem Miniſter 
Pitt und den Bank⸗Direktoren während eines Zeitrau⸗ 
mes von zwei Jahren Statt gefunden haben: ſo muß 
man die gemeſſene Ruhe des Mannes bewundern, die 
als hoͤchſter Gegenſatz dem kleinlichen Kraͤmergeiſte der 


ſtande von Ordnung und Püͤnktlichkelt erhalte, daß es ihm, ſelbſt 
in außerordentlichen und unvorhergeſehenen Fällen, leicht werde, dle ⸗ 
ſen Grundſatz mit unverbrüchlicher Treue aufrecht zu erhalten. 
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Directoren gegenuͤberſteht. Aber eine ſolche Ruhe konnte 
auch nur die Frucht einer höchft klaren Anſchauung ſeyn. 
Wohin es in dem vorliegenden Falle, unter zu geben⸗ 
den Umſtaͤnden kommen müffe, das hatte der Miniſter 
Pitt gewiß vom Anfange an erkannt; allein eben fo bes 
ſtimmt erkannte er auch, daß es nur ein einziges Mittel 
gebe, dieſem zu begegnen, und daß dieſes Mittel ihn 
auch von allen Hinderniſſen befreien konne, die bis 
jetzt feine freie und ungeflörte Bewegung in der Ver⸗ 
folgung ſeines großen Zweckes hemmten. Daß an die⸗ 
ſem Mittel bedeutende Uebel hafteten, das hatte er gewiß 
ſich nicht zu verbergen geſucht: aber hier, wo es davon 
abhing, ſeinen großen Zweck, — und, man darf wohl 
ſagen, ſich ſelbſt aufzugeben, hier hing das Gluͤck von der 
Entſcheidung fuͤr das mindergroße Uebel ab. Das Un⸗ 
glück brach vielleicht früher herein, als er es berechnet 
hatte: war es aber daß fo war er vorbereitet genug, es 
ruhig aufzunehmen, um es zu feinen Zwecke zu bes 
nutzen. Sein wohlberechneter Gang waͤhrend der Par⸗ 
liamentsdebatten giebt hiervon das ſchoͤnſte Zeugniß. 
Hier fand er bedeutenden Widerſtand; Recht und Pflicht 
waren zu ſehr verletzt, die Gefahr vor einer Ueberſchwem⸗ 
mung mit Papiergeld war zu groß, um nicht tief ge⸗ 
fuͤhlt zu werden und laute und bittere Klagen zu ver⸗ 
anlaſſen. Was aber nicht ungeſchehen gemacht wer⸗ 
den konnte, das mußte er ſuchen hoͤchſtmoͤglich un ſchaͤd. 
lich zu machen, um auf dieſem Wege zu Recht und 
Pflicht wieder zurückzukehren, wohlwiſſend, — und Nie⸗ 
mand mochte hiervon tiefer durchdrungen ſeyn, wie er 
— daß National- Unabhängigkeit ein eiteler Wahn ſei, 
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wenn nicht Wahrheit und Recht die Grundlagen ders 
ſelben ſind. 

Vergeſſen darf aber auch nicht werden, daß er an 
der Spitze einer, in wahrer und aͤchter Bildung weit 
vorgeſchrittenen Nation ſtand, der keine Anſtrengung zu 
groß, keine Entbehrung zu hart war, wenn es galt, 
das theuerſte aller Guͤter zu retten. 

Kaum hatte das Parliament die Erlaubniß gegeben, 
die Bill über die Fortdauer des Föniglichen Geheimen, 
rath⸗Befehls einzubringen, als der Miniſter Pitt fuͤr 
noͤthig erachtete, ſelbſt — ein hoͤchſt ſeltenes Beiſpiel 
in den Annalen eines engliſchen Finanzminiſters — darauf 
anzutragen, daß von Seiten des Parliaments ein Auss 
ſchuß zur Unterſuchung des Finanzzuſtandes der Nation 
ernannt wuͤrde. Wollte er in der jetzigen Lage ſeinen 
Plan in beſſen ganzen Umfange durchſetzen, ſo konnte 
er es auf keine angemeſſenere Weiſe erlangen, als 
wenn er das Parliament in Stand ſetzte, eine genaue 
Kenntuiß von dem Zuſtanbe der Finanzen zu erlangen. 
Auf dieſem Wege mußte die ungegruͤndete Furcht man⸗ 
chen Mitgliedes ſich entfernen; ſo wie auf der anderen 
Seite die vollkommene Nothwendigkeit der von ihm vor⸗ 
geſchlagenen Maßregel daraus hervorgehen mußte. Zu 
folge dieſes Antrages ſollte der zu ernennende Aus. 
ſchuß den ganzen Belauf der National» Schuld, wie er 
am Sten Januar 1797 (Schlußtag der jaͤhrlichen Fir 
nanzrechnungen) mit den darauf haftenden jaͤhrlichen 
Zinſen geweſen , angeben, dabei aber den Zuwachs der 
Schuld ſeit dem sten Januar 1793 genau bemerken. 
Ferner ſollte er gleichfalls den Belauf der perpe⸗ 
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tuirlichen Taxen, wie fie in den vier, dem sten Ja⸗ 
nuar 1797 vorangegangenen Jahren angewachſen, ver⸗ 
glichen mit dem Belauf derſelben vor dem sten Januar 
1793, mit allen Bemerkungen, die er daruͤber zu machen 
Veranlaſſung haben moͤchte, dem Hauſe vorlegen. End⸗ 
lich ſollte er auch das Parliament mit dem Belauf der 
ſchwebenden, noch nicht fundirten Schuld ſowohl, als 
mit den Beduͤrfniſſen des laufenden Jahres bis zum 
steu Januar 1798, in fo weit dieſe letztere zu ermitteln, 
mit gehoͤriger Ruͤckſicht auf die Mittel und Wege, die 
bereits zu ihrer Beſtreitung angenommen worden, be⸗ 
kannt machen. Nachdem dieſer Vorſchlag angenommen 
worden, erhob ſich eine Discuſſion über die Art, wie die 
Mitglieder dieſes Ausſchuſſes gewaͤhlt werden ſollten; 
aber auch hier hatte der Miniſter die Majoritaͤt für ſich, 
daß dabei die bisherige Norm beobachtet werden ſollte. 
Die Oppoſition wollte ſich dennoch nicht beruhigen. 
Gleich nach Annahme dieſes Antrages trat Sheridan mit 
einem neuen Antrag auf. Daß der Geheimeraths Befehl, 
ſagte er, nicht einen fo allgemeinen Schrecken und 
Angſt verbreitet habe, als man berechtiget geweſen 
davon zu erwarten, das habe ſeinen Grund in der gro⸗ 
Ben Freigebigkeit, womit ſeitdem bie Bank ihren Die 
conto erweitert und den Handel unterſtuͤtzt habe; allein, 
auch hierin fähe er nur die traurige Lage, in der das 
Land ſich befinde. Dieſe Hülfe gleiche einem Schlaf; 
trunk, der gereicht werde, um den Schmerz zu betaͤu⸗ 
ben, der aber keinesweges den Schmerz, und noch we⸗ 
niger die Urſache davon, hinwegnehme. Der Miniſter 
ſcheine die Sache auf das Aeußerſte bringen zu wollen, 
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und wenn nur erſt Papiergeld, gezwungenes Papiergeld, 
im Lande vorhanden ſei, ſo hoffe er ſich nur um ſo 
freier und ungehinderter bewegen zu konnen. Dieſem 
entgegen zu arbeiten, fei die Pflicht des Hauſes, und er 
(Sheridan) koͤnne keine Ruhe haben, ſo lange er nicht 
das Haus, feiner Pflicht gemäß, zu Mafiregeln ſchrei⸗ 
ten ſehe, die geeignet waͤren, die Dauer des jetzigen Zu⸗ 
ſtandes moͤglichſt zu verkuͤrzen. Hiezu wolle er einige 
Anträge machen. Zuvoͤrderſt muͤſſe die Bank zu genauer 
Beobachtung der in ihrem Freibriefe ihr auferlegten 
Pflichten zuruͤckkehren. Der Freibrief Wilhelm und Ma⸗ 
ria's verbiete derſelben ausdruͤcklich, den Belauf ihrer 
im Umlauf ſeienden Zettel nicht über diejenige Summe 
auszudehnen, die ſie der Regierung als feſtes Capital 
vorgeſchoſſen habe. Dieſe Vorſicht habe das Vertrauen 
zu ihren Noten befeſtigt; und nur ſeitdem fie von dies 
ſem heilſamen Grundſatz gewichen, habe fie mit Schwie⸗ 
rigkeiten zu kaͤmpfen. Eine zweite Bedingung dieſes 
Freibriefes ſei nicht weniger wohlthaͤtig geweſen. Es 
ſei der Bank eine Strafe von dem dreifachen Belauf 
der Summe, die ſie der Regierung ohne Bewilligung 
des Parliaments vorſchießen wuͤrde, auferlegt worden. 
Das habe ihr die Hände gebunden, und fie abgehalten, 
den Staat fo freigebig mit Vorſchuͤſſen zu unterſtuͤtzen, 
bis eine Clauſel ſich unbemerkt durch eine Seitenthuͤre 
in eine Schatzkammeranleihe-Bill geſchlichen, die fie für 
die Strafe, in die fie bereits verfallen war, geſchuͤtzt, 
und jene wohlthaͤtige Anordnung aufgehoben habe. Er 
verlange dieſemnach, daß die ſpaͤtere Clauſul aufgeho⸗ 
ben werde und die frühere wieder in Kraft trete. Als: 
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dann aber verlange er auch, daß die Regierung durch 
Rückzahlung der der Bank ſchuldigen Summen dieſe 
in den Stand feßer ſich ſelbſt zu helfen. Reiche dieſe 
nicht aus, fo müffe das feſte Capital vermehrt werden, 
damit die Gläubiger, unabhängig von den Vortheilen, 
die die Bank von ihrem Geſchaͤfte und ihrem Vermögen 
ziehe, hinreichende Sicherheit erhielten. Das wären die 
Hauptantraͤge, die er zu machen habe, und wenigſtens 
muͤſſe er darauf beſtehen, daß die Regierung einen Theil 
ihrer Schuld zuruͤckzahle; denn fo lange die alten Prak⸗ 
tiken zwiſchen der Regierung und der Bank fortbeſtaͤn⸗ 
den, ſei an eine Wiederherſtellung der letztern nicht zu 
denken. Es ſei wohl hier der Ort, zu fragen, warum 
die Regierung nicht einen Theil dieſer Vorſchuͤſſe zurück 
gezahlt habe? Bei allem prahleriſchen und großſpreche⸗ 
riſchen Ruͤhmen von den Huͤlfsquellen der Nation, follte 
es unmöglich geweſen ſeyn, in wenigen Tagen fünf oder 
ſechs Millionen Pfund Sterling für eine fo wichtige Ans 
gelegenheit zuſammen zu bringen, um die Bank in den 
Stand zu ſetzen, ihre Verpflichtungen zu erfuͤllen und 
ihren Credit wieder herzuſtellen? Wie konnte der Mi⸗ 
niſter es auf ſich nehmen, in einer ſo wichtigen Angele⸗ 
genheit nicht die Nation um eine Beiſteuer anzufpres 
chen? Zeige ſich bei einer ſo wichtigen Gelegenheit kein 
Gefühl von Gerechtigkeit, von Ehre, von Rechtlichkeit, 
von Vaterlandsliebe, das zu moͤglichſter Anſtrengung auf 
fordere, fo fei es um das Land geſchehen. Kein Krieg, 
kein Beduͤrfniß für den öffentlichen Dienſt, kein Wunfch, 
den deutſchen Kaiſer und fremde Fürſten mit Geld zu 
unterſtuͤtzen, koͤnne einen dringendern Anſpruch machen, 
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ober eine ehrenvollere Anſtrengung fordern. Er denke 
nicht fo ſchlecht von der Nation, um glauben zu koͤn⸗ 
nen; daß fie einer ſolchen Aufforderung nicht gefolgt 
waͤre. Haͤtte man bas gethan: ſo haͤtte die Bank ihr 
Discontogeſchaͤft redlich mit ihren eigenen Mitteln fort, 
ſetzen können. Sei es recht, daß die Bank, jetzt, wo 
das Haus beſchaͤftiget fei, zu unterſuchen, ob fie wirk⸗ 
lich ſolvent waͤre, mit einer Freigebigkeit discontire, 
die über. die fruͤhern Graͤnzen weit hinausgehe? — Die 
Schuld der Regierung ſei aus verſchiedenen Artikeln zu⸗ 
ſammengeſetzt; doch aber ſei der größefte Theil durch 
Schatzkammerſcheine angewachſen. Anſtatt die Bauk 
durch dieſe in Verlegenheit zu bringen, waͤre es wohl 
beſſer geweſen, anderwaͤrts Geld darauf zu borgen, um 
wenigſtens den Druck einer ſo bedeutenden Summe durch 
Vertheilung zu erleichtern. Seine Antraͤge wuͤnſche er 
durch den Ausſchuß des ganzen Hauſes in Berathung 
genommen zu ſehn, und wolle jetzt mit dem beſtimmten 
Antrag ſchließen: Da aus den gemachten Mittheilun. 
gen hervorgehe, daß, unter den ausſtehenden Forderungen 
der Bank von England, die Regierung außer dem feſten 
Capital von 17,686,800 Et. derſelben noch 10,760,000 
ſchuldig ſei; fo ſei es eben fo nothwendig für die Ehre 
der Regierung Sr. koͤniglichen Majeſtaͤt, als zur Her⸗ 
ſtellung des Öffentlichen Credits, daß die aller ſchnellſten 
Maßregeln genommen wuͤrden, um dieſen Vorſchuß, 
oder doch wenigſtens den größten Theil deſſelben, zuruͤck⸗ 
zuzahlen. 

Dem Miniſter Pitt erſchien dieſer Antrag verfaͤng⸗ 
lich, weil er die Berathung uͤber die von ihm einge⸗ 
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brachte Bill entfernen, oder doch ihr eine Wendung ges 
ben konnte, die ganz feiner Abſicht entgegen wäre. Er 
bemuͤhete ſich daher, das Haus aufzufordern, von dem 
einmal genommenen Gange, von der Unterſuchung der 
drei Ausſchuͤſſe, und von der Berathung der Bill, bei 
der Ueberzeugung von der Nothwendigkeit des Gehei⸗ 
menraths⸗ Befehls, nicht abzuweichen, und ſich durch ſolche 
Einwürfe, die nur darauf abgeſehen ſeyn koͤnnen, die⸗ 
fen Gang zu ſtöͤren, nicht zurückhalten zu laſſen. Hätten 
jene Ausſchüſſe ihre Berichte abgeſtattet, ſo ſei alsdann 
noch Zeit, dieſe Vorſchlaͤge zu erwaͤgen. Nicht ohne 
wohlerwogene Gruͤnde ſei ein Theil der Unterſuchung 
einem geheimen Ausſchuß aufgetragen worden; — fetzt 
von einzelnen Mitgliedern Bekanntmachungen erzwingen 
zu wollen, die fie verpflichtet waͤren geheim zu halten, ſei 
nicht ehrlich. Sheridan ſelbſt behaupte, ohne eine ge⸗ 
naue Kenntniß von der Lage der Angelegenheiten der 
Bank zu haben, ſei es nicht möglich, gehörige Maßre⸗ 
geln zu nehmen; und obgleich er bekenne, dieſe Kennt 
niß zur Zeit noch nicht zu beſitzen, ſo maße er ſich 
dennoch an, Maßregeln vorzuſchlagen und zu verlan⸗ 
gen, daß ſie, mit Hintanſetzung der nothwendigſten, 
ſogleich berathen und angenommen wuͤrden. Der Haupt⸗ 
punkt in Sheridans Anträgen ſei der, daß die Regie⸗ 
rung die von der Bank erhaltene Vorſchuͤſſe zuruͤckzahle, 
damit die Bank ihre Geſchaͤfte nach gewohnter Weiſe 
fortſetzen konne. Dieſemnach habe das Haus zu bera⸗ 
then, ob dieſer Antrag, in Verbindung mit den uͤbrigen, 
wirklich die Wirkung hervorbringen koͤnne, die man ſich 
daran verſpreche. Sheridan bilde ſich ein, daß wenn 
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die Bank nicht in klingendem Gelde zahlen könne / fo 
fei fie bankrott; und doch uͤberließe er ſich der Taͤu⸗ 
ſchung ſo weit, daß er hinwiederum behaupte, daß, 
wenn der Staat neun oder ſechs Millionen zuruͤckzahle, 
die Bank im Stande ſeyn würde, den Andrang nach 
baarem Gelde von ihren Caſſen zurückzuhalten. Wer 
fo in den Tag hineinrede, den koͤnne man wohl fragen, 
wie eine ſo kleine Summe von ſechs oder neun Mil⸗ 
lionen die Sicherheit der Bank und das allgemeine Ver⸗ 
trauen wieder herſtellen, und die Caſſen, die entweder 
durch einen plötzlichen Schrecken, oder weil wirklich das 
Geld in's Ausland gegangen fei, erſchöpft worden, wieder 
füllen koͤnnte? Er behaupte, daß ſechs Millionen in wenis 
gen Tagen haͤtten zuſammengebracht werden koͤnnen: das 
bilde er ſich nun ein, und der Beweis moͤchte ihm ſchwer 
zu führen werden. Er (der Miniſter) kenne die be⸗ 
zauberten Pfade nicht, auf welchen die ſechs Millionen 
ſo leicht und in wenigen Tagen zu finden waͤren; aber 
geſetzt, fie wären gefunden, und an die Bank gezahlt, 
ſo wuͤrden ſie doch die Summe des baaren Geldes im 
Lande nicht vermehren: denn es ſei doch wohl klar, daß 
wenn der ganze Vorrath klingenden Geldes nur aus 
ſechs Millionen beſtuͤnde, und hingegen ſechs Millionen 
Noten von der Bank eingezogen würden, fo ſei man 
noch nicht um ein Haar weiter vorgeſchritten, und die 
Verlegenheit, anſtatt aufzuhoͤren, möchte nur um fo viel 
groͤßer werden. Sheridan habe ſich ungemeine Muͤhe 
gegeben, die Beſchraͤnkung der Bank durch die Clauſuln 
der Acte Koͤnig Wilhelms heraus zu heben; allein, es 
fei intereſſaut zu Hören, wie er fie auf den jetzigen Fall 
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angewandt wiſſen wolle. Wäre es wirklich fein Wunfch, 
daß die Bank ihre Gläubiger befriedige, oder mit ans 
deren Worten, wolle er ernſtlich, daß fie einen jeden Glaͤu⸗ 
biger in klingendem Gelde befriedige: fo koͤnne er (Pitt) 
verſichern dieſe Clauſuln würden ihn nicht um das 
Mindeſte dieſem Zwecke naͤher bringen. Was die Be⸗ 
ſchraͤnkung des Umlaufs der Zetteln auf zwölf Millionen 
betreffe, fo ſei das kein gültiger Grund dafür, daß, weil 
eine ſolche Vorſicht der fruͤhern Geſetzgebung im Be⸗ 
ginn der Bank heilſam geweſen, ſie es auch noch jetzt 
ſeyn werde, wo die Verhaͤltniſſe ſich ſo maͤchtig geaͤn⸗ 
dert haͤtten. Nachdem die Bank ein volles Jahrhundert 
beſtanden, nachdem ſie, durch eine weiſe Benutzung 
ihres Capitals, ſo ſehr zu dem allgemeinen Wohlſtand 
der Nation beigetragen babe, ſei die Frage wohl zu ers 
oͤrtern: ob Faufmännifche Grundfäge je eine folche Vor⸗ 
ſicht, als die im Beginn für nothwendig gehaltene, ats 
noch erforderten? Man ſpreche viel von der nothwendi⸗ 
gen Beſchraͤnkung des Papiergeldes: er frage aber das 
Haus, ob das der natürliche und angemeſſene Weg ſeyn 
koͤnne, das Land aus der ſchwierigen Lage zu ziehen, 
wenn man ihm wenig Papiergeld laſſe, und das aus 
keiner andern Urſache, als weil. zu wenig klingendes 
Geld im Lande vorhanden ſei? In einer Zeit, wo, bei 
einem hoͤchſt ausgebreiteten Handel, ein hinreichendes 
Umlaufs⸗Capital fehle, wuͤnſche man den Umlauf des 
Papiergeldes, des einzigen Mittels, durch welches er 
im Gange erhalten werden konne, zu beſchraͤnken. Die 
ſes Papiergeld, das in dieſem Augenblicke das Gleich⸗ 
gewicht, das durch das, aus dem Umlauf gekommene 
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Metallgeld aufgehoben worden, hoͤchſt glücklicher Weiſe 
wieder herſtelle, und dem Handel Kraft und Nachdruck 
gebe, ſolle in ſeinen Graͤnzen gehalten werden: allein in 
dieſem Falle wuͤrde die Wirkung ſich bald zeigen; denn 
Furcht und örtliche Verhaͤltniſſe würden die Menſchen 
bald veranlaſſen, das Metallgeld gänzlich zurückzuhalten. 
Ihm ſcheine es, daß, bei der jetzigen Lage der Dinge, 
nun die Grundfäge der hoͤchſten Sicherheit die Graͤnze 
beſtimmen koͤnnten, innerhalb welcher vermehrtes Papier 
geld mit Vertrauen ſich im Umlauf erhalten koͤnne. Als 
Tauſchmittel und für den Umſatz der Wechſel ſei irgend 
ein Mittel nothwendig, und als ſolches Mittel koͤnne 
Papiergeld ſich wohl erhalten, wenn es innerhalb der 
eben angegebenen Graͤnzen bleibe; uͤberſchreite es aber 
diefe, fo muͤſſe es nothwendig fallen. Würde Papiergeld 
überall und mit gleichem Vertrauen angenommen, fo 
ſei es ein eben fo gutes Tauſch⸗ und Umlaufsmittel, als 
es irgend eines geben koͤnne. Sollte aber das Land mit 
einem Male damit uͤberſchwemmt werden, ſo wuͤrde eben 
ein fo großer Nachtheil entſtehen, als entſtehen würde, 
wenn man es jetzt vermindern wollte. Er ſei uͤberzeugt, 
daß die Erfahrung und die Klugheit der Bankdirectoren 
allein den Umfang der Umlaufsſumme beſtimmen koͤnne, 
und eben deswegen halte er eine jede Beſchraͤnkung, 
die von einer andern Seite komme, für unpolitiſch. 
Was die Beſchraͤnkung des Discontos betreffe, fo glaube 
er, daß dieſer Gegenſtand ſich fuͤr einen beſonderen 
Ausſchuß zur Unterſuchung eigene. Nach allen dieſen 
Gründen halte er ſich vor allem überzeugt, daß eine 
ſchleunige Rückzahlung der ſchuldigen Summen an die 
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Bank, auch nicht im Mindeſten die Wirkung haben wuͤrbe/ 
die man davon erwarte; und deswegen verlange er, daß die 
Anträge Sheridans nicht den im Werke ſeienden Unterſu⸗ 
chungen vorgreifen follten, und daß man die Berathung dar⸗ 
uͤber bis zum Eingange der Berichte ausſetzen moͤchte. 

For übernahm die Vertheidigung Sheridans, und 
griff mit vieler Gewandtheit einige Aeußerungen des Mi⸗ 
niſters an — Sheridan ſelbſt aͤußerte gegen den Schluß der 
Debatten: er ſehe, daß die Abſicht des Miniſters dahin 
gehe, gezwungenes Papiergeld einzuführen, und daß al 
les Muͤhen, gegen dieſen, uͤber das Land einbrechenden 
Strom einen Damm ſetzen zu wollen, umſonſt ſei. 
Das Land ſei zu allen Graͤueln des Papiergeldes ver 
dammt, und das Parliament willige mit tiefer Unterwer⸗ 
fung in die Zerſtörung von Allem, was bis jetzt als 
heilig geachtet worden ſei. Seit der Einſtellung der 
Baarzahlungen bis jetzt (ro. März) ſeien bereits zwi⸗ 
ſchen 3 und 4 Millionen mehr an Papiergeld von der 
Bank ausgegeben worden; und wie weit fie hierin ges 
hen werde, ſcheine ein ſo unbedeutender Gegenſtand zu 
ſeyn, daß man ihn der Unterſuchung nicht werth achte. 
Sein Antrag wurde verworfen. 

Vom 17. März bis zum 7. April wurde, bei der 
dreimaligen Vorleſung der von dem Miniſter eingebrach⸗ 
ten Bill, wegen der Fortdauer des Geheimenraths-Be⸗ 
fehls berathen, und zwar in Hinſicht der von beiden 
Seiten geforderten Bedingungen nicht ohne heftige De: 
batten. Sir William Pultney's Rede zeichnete ſich 
in Ruͤckſicht auf genaue praktiſche Kenntniſſe vor allen 
übrigen aus; fie enthielt eine Vorbereitung zu einem 

N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 36 Hft. A a 
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Antrag, den er ſpaͤter machte, eine zweite Bank zu er 
richten, und der gegenwaͤrtigen ihr Monopel zu neh⸗ 
men, welches ſie rechtlich, durch Einſtellung ihrer Baar⸗ 

zahlungen, verloren haͤtte; und dieſerwegen wollte er 
die Zeit für die Fortdauer des Geheimenraths⸗Befehls 
bis zum 6. Mai, anſtatt des vom Miniſter vorgeſchlage⸗ 
nen 24. Juni, beſchraͤnkt wiſſen, was aber verworfen 
wurde. 

Den 31. Maͤrz ſtattete Abbot, im Namen des mit 
der Unterſuchung des Finanzzuſtandes der Nation beauf⸗ 
tragten Ausſchuſſes, einen ins Einzelne gehenden Be⸗ 
richt ab. 

Den 4. April uͤberſandte die Bank eine Abſchrift von 
dem Inhalt der, ſeit dem 1. November 1794, ſowohl 
muͤndlich als ſchriftlich Statt gefundenen Mittheilungen 
zwiſchen dem Kanzler der Schatzkammer und den Direk⸗ 
toren der Bank, und auch von den Beſchluͤſſen, die letz⸗ 
tere hierauf nehmen zu muͤſſen fuͤr nothwendig gehalten. 

Dieſes oͤfters erwaͤhnte, aus 36 Nummern und 
3 Beilagen beſtehende, hoͤchſt merkwürdige Actenftück, 
giebt theils Auszüge aus dem Deliberations- Protokoll 
der Bank, theils aber auch die zu Protokoll genommene 
Berichte der Direktoren von ihren Verhandlungen mit 
dem Miniſter. Der Hauptinhalt beruhet, wie wir be⸗ 
reits erwaͤhnt haben, auf den Forderungen, die der Mi⸗ 
niſter an die Bank wegen Vorſchüſſe gemacht, welche die 
Bank theils bewilliget, theils verweigert hatte, indem ſte 
ſtets den Blanco⸗Credit des Miniſters auf 500,000 Lff. 
zu beſchraͤnken ſuchte. Aus dem ganzen Inhalt geht deut: 
lich hervor, daß es den Direktoren an gehöriger Hal: 


tung gefehlt, und daß der Geift; der zur Verwaltung eines 


ſolchen Inſtituts gehort, ihnen ganz fremd geweſen war. 
So oft der Miniſter ihnen Staatsſicherhelt anbietet, ifo 
oft ſind ſie mit aller Liberalitaͤt bereit, ihn zu gunter⸗ 
ſtuͤtzen; fordert er aber einen Vorſchuß als Credit, ohne 
gleichzeitige Sicherheit geben zu koͤnnen, ſo kaͤmpfen ſie 
dagegen im kleinlichſten Krämergeift, und mitunter fehlt 
es ihren Anworten, Anmahnungen und Jaſinuationen 


an der gehörigen Decenz. Ihre ganze Taktik, um das 


verrckte Gleichgewicht zwiſchen dem baaren Geldvorrath 
und den im Umlauf ſeienden Zetteln wieder herzuſtellen, 
beſteht nur in Einziehung ihrer Zettel, ſei es durch Be⸗ 
ſchraͤnkung des kaufmaͤnniſchen Disconto's, ſei es durch 
Beſchraͤnkung der Vorſchuͤſſe, oder durch Einziehung der 
bereits an die Regierung gemachten, unbefümmerk, 
welche Folgen dieſes fuͤr das Ganze haben werde. Bis 
in die Mitte des Februars machte ihnen der geringe 
Caſſenbeſtand keine Unruhe; aber als ſie den Miniſter im 
Begriff ſahen, eine Anleihe für Irland von 77500 /o0n ft. 
zu machen, da eilten ſie zu ihm, um ihn damit zu angſti⸗ 
gen, daß dieſe Anleihe den Vorrath des baaren Geldes in 
ihren Caſſen erſchoͤpfen und die traurigſten Folgen fur 
die Bank haben würde; und doch wußten ſie kein an⸗ 
deres Mittel, dieſem vorzubeugen, als ihm eine Rech⸗ 
nung über den Betrag ihres Vorſchuſſes zu uͤberreichen, 
und die Rückzahlung deſſelben, nahe an 6 Millionen 
Pfund Sterling, zu fordern, obgleich der groͤßere Theil 
deſſelben, vertragsmaͤſſig / durch den allmaͤhligen Sue 
der Taxen abgetragen werden ſollte. 

Die drei Beilagen betreffen die Anleihe, die — 
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Miniſter im December 179 für den Kaiſer zu machen 
im Begriff war. Den 3. December 1795 erklaͤren die 
Direktoren der Bank, daß, wenn eine Anleihe für Oeſter⸗ 
reich gemacht werde, fo könnten fie, und zwar auf Ex; 
fahrungen, die fie bei der bereits fruher gemachten er⸗ 
worben haͤtten, nur die allertraurigſten Folgen für die 
Bank davon erwarten, indem dieſe Anleihe ihnen das 
baare Geld aus ihren Caſſen ziehen werde. Da der 
Miniſter bei mehreren Gelegenheiten ihnen verſichert 
Habe; das Intereſſe der Bank vor allen Dingen beruͤckſich⸗ 
tigen zu wollen, fo verlangten fie, daß er den Plan für 
eine öͤͤſterreichiſche Anleihe gänzlich aufgeben mochte. Diefe 
Vorſtellung mag vielleicht den Miniſter Pitt veranlaßt 
haben / eine ſolche Anleihe unter engliſcher Garantie in 
Deutſchland zu machen; allein kaum hatte er dieſes als 
Gedanke hingeworfen, ſo machte die Bank ſogleich Vor⸗ 
ſtellungen dagegen. In dem Protokoll heißt es woͤrt⸗ 
lich: „Guvernöͤr und Vice⸗Guvernoͤr haben dem Mi⸗ 
niſter vorzuſtellen, daß ſie den Plan, den Kaiſer 
durch eine in Deutſchland, unter engliſcher Garantie 
zu machende Anleihe zu unterſtützen, unter den jetzigen 
Umſtaͤnden in allem Betracht hoͤchſt nachtheilig für das 
Land halten. Selbſt wenn auch blittiſchen Unterthauen 
verboten würde, an einer ſolchen Anleihe Theil zu neh⸗ 
men, fo würden doch Deutſche, Italiaͤner und alle Ca⸗ 
pitaliſten, die jetzt ihr Geld in England haben, verleitet 
werden, es herauszuziehen. Hollaͤnder, die, zufolge der 
letzten Parliaments⸗Acte, ſo lange fie. in Holland blei⸗ 
ben, über ihr Geld nicht disponiren konnten, wurden 
nach Deutſchland gehen, von hier uͤber ihr Geld dispo⸗ 
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niren, und auf dieſe Weiſe wuͤrden alle Capitalien, 
die fuͤr den Handel ſo nuͤtzlich waͤren herausgezogen 
werden und dieſer Anleihe zufließen. Brittiſche Unter 
thanen wuͤrden auf fremde Namen ihr Geld hingeben, 
und fo würde der Wechſel-Cours auf Hamburg zum 
Nachtheil des Landes ſinken. Dieſe und andere Gruͤnde 
bewegen die Direktoren, den Miniſter zu bitten, dieſen 
Plan ganz aufzugeben.“ — Auf dieſe Mittheilung ant⸗ 
wortete der Miniſter, daß er zur Zeit noch nicht wiffe, auf 
welche Weiſe er den Kaiſer unterſtuͤtzen werde; als aber 
die Direktoren ſpaͤter erfuhren, daß der Miniſter den Kal⸗ 
fer mit 1/00/00 ft. unterſtuͤtzen wolle, da faßten fie fol⸗ 
genden Beſchluß. „6. Febr. 1796. Die Direktoren, gelei⸗ 
tet von der Erfahrung über die Wirkung, die eine früs 
here Anleihe für Oeſterreich gehabt hat, ſind der Mei⸗ 
nung, daß, wenn eine weitere Anleihe oder Vorſchuß, 
ſei es an Oeſterreich, ſei es an irgend einer auswaͤrtigen 
Macht, unter jetzigen Umſtaͤnden gegeben würde, dieſes 
hoͤchſt nachtheilige Folgen für die Bank haben werde. Die 
Direktoren muͤſſen daher auf das allerfeierlichſte bitten, 
ſolche Anleihen und Vorſchuͤſſe zu unterlaſſen, dabei aber 
auf das allerförmlichſte gegen jede Verantwortlichkeit für 
die traurigen Folgen folder Anleihen und Vorſchuͤſſe 
ihrerſeits proteſtiren. Dem Guvernoͤr und den Depu⸗ 
tirten wird der Auftrag ertheilt, den Miniſter dieſen 
Beſchluß mitzutheilen. ! / 

Kaum waren dieſe drei Actenſtuͤcke bekannt, fo er. 
griff die Oppoſition dieſelben, und Sheridan und Fox 
benutzten ſie zu neuen Angriffen auf den Miniſter. Nun 
ſei es ja klary meinten fie / woher das Ungluͤck komme; 
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hier ſei gar keine Entſchuldigung mehr fuͤr den Miniſter; 
unverantwortlich habe er gehandelt, indem er nicht auf 
Warnungen, nicht auf foͤrmliche Proteſte gehöre, und 
uͤber das Land ein ſolches Ungluͤck muthwillig gebracht. 
Sein ganzes Verfahren, aus den Verhandlungen mit 
der Bank hervorgehend, wurde ſtrenge getadelt, und 
endlich der Antrag gemacht, das Haus dürfe nun nicht 
langer anſtehen, die Baarſendung an Oeſterreich und ans 
dere auswärtige Maͤchte auf das ſtrengſte zu verbieten. 
Der Miniſter bemerkte: weil die Oppoſition jede 
Gelegenheit benutze, um die Gegenſtaͤnde zu verwirren, 
und ſtets darauf ausgehe, das Parliament zu Befchläffen 
zu verleiten, ohne daß vorher der Gegenſtand reiflich 
erwogen worden fei, fo wolle er in den unzuſammen⸗ 
haͤngenden Vortrag, der des geehrten Herrn Antrag vor⸗ 
ausgegangen ſei, tiefer eingehen, und dieſen Gegenſtand 
naͤher zu beleuchten ſuchen. Er wolle, da man einmal 
die Sachen ſo geſtellt habe, die Geldunterſtuͤtzungen an 
den Kaiſer von der ſtaatswirthſchaftlichen Seite betrach⸗ 
ten; und hier naͤhme er keinen Anſtand zu behaupten, 
die Geldunterſtuͤtzung an einen mächtigen Allürten fei 
ein Mittel, den Handel zu unterſtuͤtzen, den öffentlichen 
Credit wieder herzustellen, und den Krieg, fo lange er 
nothwendig ſei, mit Ueberlegenheit zu führen, um end; 
lich zu einem ehrenvollen Frieden zu gelangen. „Die 
Herren gegenüber wollen, nach ihrem eigenen Bekennt⸗ 
niß / durch ihren Antrag, mit Geldunterſtuͤtzungen einzu⸗ 
halten, uns nicht zwingen, die Waffen aus den Haͤnden 
zu legen. Wenn wir denn Krieg führen muͤſſen, ſo kann 
uns keine ſtaatstwirthſchaftliche Ruͤckſicht abhalten, einen 
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ſolchen Krieg, gegen einen ſolchen Feind, mit Hilfe uns 
ſeres mächtigen Allüirten zu führen, Denn wenn wir die 
Unkoſten, die uns dieſe Hilfe koſtet, gegen die Große 
des Dienſtes, den unſer Allürte uns leiſtet, berechnen: 
ſo iſt der letztere ſo bedeutend, daß das erſte gar nicht 
damit verglichen werden kann. Woher glaubt der 
Herr, daß, wenn wir den Kaiſer nicht unterſtuͤtzen, wir 
bedeutende Erſparungen in unſern Ausgaben machen 
werden? Wenn der Kaiſer, ſo maͤchtig wie er iſt, den 
Krieg nicht auf eigene Unkoſten fortſetzen kann, und wir 
ihm alle Hoffnung nehmen, von uns unterſtuͤtzt zu wer⸗ 
den, koͤnnen wir alsdann noch auf feine Anſtrengun⸗ 
gen rechnen? Will mir jemand die Verſicherung geben; 
daß, wenn wir unſern Feind nicht durch Diverfionen 
in Tyrol, oder am Rhein beſchaͤftigen koͤnnen, er nicht 
mit feiner Macht unſer Land bedrohen, oder unſere Küͤ— 
ſten heimſuchen werde? Soll der Kaiſer gezwungen 
werden, mit unſerem Feind einen Seperatfrieden einzu⸗ 
gehen? Dadurch würde freilich ſich unfere Lage veraͤn⸗ 
dern; wir wurden von einem Offenſiv- zu einem Defen⸗ 
fio Kriege kommen. Aber welcher Unterſchied wuͤrde das 
ſeyn! Wir würden den Krieg allein, ohne Hilfe, ohne 
Mittel, die Macht des Feindes theilen zu konnen, 
führen muͤſſen, anſtatt daß, während ein mächtiger Als 
lürter ihn mit uns gefuͤhrt hat, wir unſere Flotten zur 
Unterſtuͤtzung unſeres Handels, und zur Erweiterung 
unſerer auswärtigen Beſitzungen anwenden konnten. Und 
dieſen Vortheil ſollen wir aufgeben, weil die Unfoften, 
die es uns verurſacht, für uns augenblicklich ungemaͤch⸗ 
lich ſind? Aber, hinweggeſehen von allen den Vorthei⸗ 
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len, die die Mitwirkung eines fo mächtigen Allürten 
dem Geifte, dem Handel, den Manufacturen und der 
Bevölkerung dieſes Landes darbietet (die doch in meis 
nen Augen von hoͤchſter Bedeutung find), mögen fie 
doch einmal berechnen, was es uns koſten würde, wenn 
wir unſere Kuͤſten gegen einen wachſamen und unter⸗ 
nehmenden Feind, dem wir jetzt alle Mittel geben, uns 
immerfort zu beunruhigen, ſchuͤtzen müßten! Möge man 
die öffentlichen Ausgaben, fo weit es möglich iſt, her⸗ 
unterſetzen; möge man ſuchen, die unvermeidlichen Kriegs; 
laſten durch weiſe Erſparungen uͤberall, wo ſie moͤg⸗ 
lich find, zu erleichtern: nur ſei man nicht fo ſchwach 
und treulos, auf der einen Seite eine Ausgabe zu ſtrei⸗ 
chen, um auf der andern eine weit bedeutendere zu bewil⸗ 
ligen die den Zuſtand weit ſchwieriger machen würde! 

„Ueber die Anklagen, die die Herren gegen mich 
anbringen, ſchweige ich, weil ſich immer Gelegenheit 
finden wird, daruͤber zu reden, und ich die Entſcheidung 
des Hauſes ganz ruhig abwarten kann. Soll ich auf 
dasjenige antworten, was ſie aus den von der Bank 
überreichten Papieren entnahmen, fo ſage ich: man warte 
doch bis alle Unterſuchungen beendiget find! Was wer: 
den die Herren ſagen, wenn aus den Unterſuchungen 
klar hervorgehen ſollte, daß die Anleihe für den Kai 
fer keine einzige Folge von allen denen, die ihr zuger 
ſchrieben werden, gehabt hat 2. 

„Ich muß noch ein Wort uͤber die Rede Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt des Königs ſagen. Se. Maseſtaͤt find bera⸗ 
then worden, in dieſer Rede zu aͤußern, daß die Hilfe; 
quellen des Landes jede Anſtrengung ertragen. Dieſe 
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Aeußerung hatte gewiß nicht ihren Grund in einer ge, 
nauen Kenntniß des Vorraths des baaren Geldes in 
den Caſſen der Bank, ſondern in einem richtigen Ueber⸗ 
blick des allgemeinen Zuſtandes unſeres Handels und 
unſerer Manufacturen. Unſer Handel und unſere Mas 
nufacturen hängen von der Feſtigkeit des öffentlichen 
Credits ab; und dieſer iſt mit der Unabhaͤngigkeit des 
Landes auf das innigſte verzweigt. Um unſere Ans 
abhaͤngigkeit zu erhalten, muß vor allen Dingen der 
öffentliche Credit wieder hergeſtellt werden; und naͤchſt 
dieſer Sorge fuͤr die Erhaltung unſerer Unabhaͤngigkeit 
muͤſſen wir ſorgen, der Gefahr vorzubeugen, die aus 
einem kuͤnftigen Andrange zu den Caſſen der Bank ent⸗ 
ſtehen koͤnnte. Hier aber muß die Sache aus zwei Ge 
ſichtspunkten angeſehen werden. Der erſte iſt, zu er⸗ 
forſchen, auf welchem Wege wir am beſten und leichte⸗ 
ſten zu baarem Gelde gelangen. Wenn dieſe Frage ehr⸗ 
lich erwogen wird, ſo verzweifele ich nicht, das Haus 
zu uͤberzeugen, daß die Baarſendungen an den Kaiſer, 
anſtatt den Zufluß des baaren Geldes nach dieſem Lande 
zu hindern und aufzuhalten, ihn geradezu vermehren und 
beſchleunigen muͤſſen. Ich will zugeben, daß, wenn 
keine Nebenzufaͤlle Statt finden, die Bilance zu unſerem 
Vortheil ſich gerade in dem Verhaͤltniß des ins Aus⸗ 
land geſandten Betrags in baarem Gelde vermindern 
werde: allein, kann man behaupten, daß der Verluſt 
eines Alürten nicht einen Nachtheil auf die Handels, 
maͤrkte Europens hervorbringen werde, und daß, wenn 
wir den unſerigen verlaſſen, wir nicht uns ſelbſt viele 
Handelswege verſperren? Ein vortheilhafter Handel 
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haͤngt nicht allein von dem Zuſtand ab, in dem der 
Käufer ſich befindet, ſondern auch von dem des Vers 
Käufers; und bedarf ich hier noch zu fragen, welche 
Wirkung es auf Eifer, Geiſt, Induſtrie, auf Handel 
und Manufacturen haben würde, wenn unſere Küften 
beſtaͤndig von der vereinigten Macht Frankreichs bedro⸗ 
het wuͤrden? was nicht ausbleiben wird, wenn wir auf⸗ 
bören, den Kaiſer mit Geld zu unterflügen, und ihn 
noͤthigen, einen Separat⸗Frieden mit Frankreich zu mas 
chen. Wenn man den Gegenſtand in dieſem Lichte bes 
trachtet, wer kann fo kurzſichtig ſeyn, um nicht zu ers 
kennen, daß, indem wir einer geringen Ungemaͤchlichkeit 
zu entgehen ſuchen, wir eine weit druͤckendere herbeiru⸗ 
fen? Aus demſelben Grunde, aus welchem die Unter⸗ 
ſtuͤtzung für den Kaiſer verſagt wird, aus demſelben 
Grunde muͤßten wir uns dann viele Dinge noch verſa. 
gen; und ſo oft eine Erſchoͤpfung des baaren Geldes 
bei den Caſſen der Bank bemerkt wird, fo oft muͤß⸗ 
ten wir unſere Allirten, ja unſere eigene Colonieen in 
Oſt⸗ und Weſtindien verlaſſen. Bei dem letzteren koͤnn⸗ 
ten wir ſagen: es ift wahr, fie find für uns von gro⸗ 
ßem Werth geweſen; fie haben uns viele Vortheile ges 
bracht; ihre Erzeugniſſe waren ein bedeutender Gegen⸗ 
ſtand unſeres Handels, und die Urſache eines bedeuten 
den Zufluſſes von Reichthum für das Land: aber in 
Kriegszeiten verurſachen ſie uns Ausgaben, und dieſe 
Ausgaben wollen wir ſparen; Aber wodurch? Dadurch, 
daß wir alle gegenwärtige und alle zukuͤnftige Vortheile / die 
wir davon ziehen, aufopfern! Das iſt der Sinn der Ein⸗ 
wendungen gegen die Unterftügung an unſeren Alürten! u 
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„Sind aber meine Gruͤnde fuͤr den Zufluß des 
baaren Geldes vom Auslande richtig, um wie viel mehr 
muͤſſen fie es für die Beförderung des innern Umlaufs 
ſeyn. Denn dieſer iſt für die Wiederherſtellung des Bank⸗ 
Credits eben ſo wichtig. Leidet unſer auswaͤrtiger Han⸗ 
del, wenn wir unſern Alliirten verlaſſen, wie viel mehr 
muß unſere innere Lage bedraͤngt werden, einem Feinde 
gegenuͤber, deſſen Staͤrke in dem Maße zunehmen 
wird, als Widerſtand abnimmt und geringer wird! 
Werden nicht jeden Augenblick neue Beſorgniſſe ent 
ſtehen, wodurch jeder veranlaßt wird, das baare Geld 
an ſich zu halten? Ich glaube, die neulichen Be 
ſorgniſſe waren nicht ganz ohne Grund; ſie ſind vor⸗ 
über, und je mehr wir den Zuſtand des Landes un 
terſuchen und zur klaren Erkenntniß bringen, je we⸗ 
niger haben wir urfache, uns der Verzweifelung hin⸗ 
zugeben. Allein indem wir uns beſtreben, die Beſorg⸗ 
niffe zu entfernen, if es weife, daß wir uns bewerben, 
größere herbeizuführen? Würden die Wirkungen groͤße⸗ 
rer und gegruͤndeterer Beſorgniſſe weniger gefährlich 
und nachthellig ſeyn? Mögen diejenigen, denen die 
Wiederherſtellung der Bank ein Lieblingsthema gewor⸗ 
den iſt, dieſes wohl beherzigen, und ſich in Acht neh⸗ 
men, Antraͤge zu machen, die ihren Abſichten ſchnur⸗ 
gerade entgegen find! “ 

Wir haben geglaubt, die Aeußerungen des Mini⸗ 
ſters, bei Gelegenheit der Antraͤge fuͤr die Ruͤckzahlung 
der der Bank ſchuldigen Capitalien, und für die Vers 
weigerung aller Unterſtuͤtzung an den Kaifer, obwohl 
wir ſie nur im Auszuge gaben, unſeren Leſern nicht vor, 
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enthalten zu bürfen; weil fie hinreichend find, einen Ab⸗ 
riß von den Anſichten dieſes Mannes zu geben, und weil 
fie größtentheils die Gründe enthalten, die ihn bei dieſem 
hoͤchſtwichtigen Falle geleitet haben. Hiermit konnen 
wir auch dasjenige, was uns aus den hoͤchſtmerkwuͤrdi⸗ 
gen Parliamentsdebatten aufzunehmen nothwendig ſchien, 
ſchließen und uns zu den Berichten der beiden geheimen 
Parliaments⸗Ausſchuͤſſe wenden, um das Nothwendige 
daraus mitzutheilen. 

Bragge ſtattete zuerſt im Namen des geheimen Aus⸗ 
ſchuſſes, den 21. April 1797, den Bericht an das Uns 
terhaus ab. 

„Der Angriff des Feindes auf Irland hatte im vers 
wichenen December und Januar die Furcht vor einem 
Einfall in England ziemlich verbreitet, und dieſe hatte 
im Februar in Nord» England ſehr uͤberhand genommen, 
wobei jedermann ſuchte, mit fo vielem klingenden Gelde, 
als er habhaft werden konnte, ſich zu verſehen. Paͤchter 
und Landleute, die von den Maͤrkten zuruͤckkehrten, eil⸗ 
ten die dort fuͤr ihre Erzeugniſſe empfangenen Landbank⸗ 
noten ſogleich bei denſelben in baares Geld umzuſetzen, 
und dieſer Andrang ſetzte die letzteren in ſolcher Verle— 
genheit, daß die Banken von Newcaftle ihre Zahlungen 
einſtellen, andere hingegen alle Anſtrengungen machen 
mußten, um ſo viel klingendes Geld zuſammen zu brin⸗ 
gen, als nöthig war, um ihre Verpflichtungen erfüllen 
zu koͤnnen. Dieſe Geldnoth verbreitete ſich bald überall; 
und da die Hauptſtadt die einzige Quelle darbot , aus 
der klingendes Geld zu ſchoͤpfen war, ſo war der Andrang 
zu der Bank von England ſo groß, daß ihre Caſſe bald 
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erfchöpft war, und den Geheimenraths⸗Befehl vom 26. 
Februar nothwendig machte. “ 

„Ein Uebelſtand, der, die Geldnoth zu vermehren, ſich 
hinzugeſellte, war der Beſchluß der Bank, ihren Dies 
conto-Fond einzuziehen und zu verringern. Im Febr, 
hatte ihn die Bank um ein Viertheil ſeines Belaufs vom 
Januar vermindert, und dieſe Verminderung noͤthigte die 
Landbanken in ihrem Disconto gleichen Schritt zu hal⸗ 
ten. Die vereinte Wirkung dieſer Maßregel zu einer 
Zeit, die vielmehr eine Erweiterung, als eine Einſchraͤn⸗ 
kung des Disconto's forderte, war eine allgemeine Gelb⸗ 
noth und Verlegenheit.“ 

Von dieſen Gegenſtaͤnden wandte ſich der Ausſchuß 
zu den Verhaͤltniſſen mit dem Auslande, und ſuchte den 
genauen Betrag der Ausfuhren gegen die Einfuhren zu 
erkennen. „Eine genaue Unterſuchung hat gezeigt, daß 
die Balance in den Jahren 1793, 94, 95 und 96 hoͤchlich 
zu unſerm Vortheil war; denn die Ausfuhr betrug über 
die Einfuhr jährlich im Durchſchnitt 6,500,000 t. im 
Ganzen 26 Millionen in den vier Jahren, obgleich wir 
bedeutende Korneinfuhren haben mußten, und dieſe nur 
durch Prämien erhalten konnten. . 

„Der Stand des Wechſel-Courſes, namentlich mit 
Hamburg, war nicht weniger ein wichtiger Gegenſtand 
der Unterſuchung. Es ergab ſich aus derſelben, daß, im 
May 1795, der Cours auf Hamburg ſo weit herunter 
ging / daß baares Geld dahin zu ſenden einen bedeu⸗ 
tenden Vortheil gab. Dieſer Stand der Dinge hat bis 
Maͤrz 1796 fortgedauert, ſeitdem aber hat er ſich wieder 
gehoben, und ſeit verwichenem Februar bis jetzt iſt er 
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mit geringen Abweichungen fo guͤnſtig / daß Gold von 
dorther wieder mit Vortheil zuruͤckkommen kann. ““ 

„Der Ausſchuß war bemuͤht, die Urſachen aufzuſu— 
chen, die ſeit dem Schluß des Jahres 1792 das baare 
Geld aus dem Lande gezogen haben. Der erſte Gegen» 
ſtand, der ſich demſelben als eine ſolche darbot, ſind die 
Ausgaben, die der Krieg erforderte. Der Betrag bie: 
ſer Ausgaben, für welchen baares Geld aus dem Lande 
gegangen iſt, ſchaͤtzt der Ausſchuß auf 32,8 10,77 et., 
von welchen nur 15,00% 00 in Europa geblieben, das 
uͤbrige aber nach den anderen Welttheilen kam. “/ 

„Fuͤr die in den Jahren 1794 und 1798 fur 
den Kaiſer gemachten Anleihen von  4,800,000, find 
nur 150,00 Eſt. in Gold und zwar in Louisd'or, und 
170437000 in Silber, in fpanifchen Piaftern, ins Ausland 
geſchickt worden; der Betrag des uͤbrigen wurde in Wech⸗ 
ſelbriefen uͤbermacht. Die Vorſchuſſe an den Kaiſer 
und die anderen Mächte, in den Jahren 1796 und 
1797/ wurden ebenfalls durch Wechſel berichtiget. ““ 

„Die Goldausmuͤnzungen in den Jahren 1793, 94, 
957 96, belaufen ſich etwas über 6 Millionen Pf. Ster⸗ 
ling; davon find aber nur 8857000 in den zwei letzten 
Jahren ausgemuͤnzt worden. 

Zu dieſen Urſachen geſellen ſich noch andere, die der 
Ausſchuß nicht unberuͤhrt laſſen darf. Theils beſtehen ſie in 
der Langſamkeit, die die Umſaͤtze des Handels mit ſich fuͤh ⸗ 
ren, theils erfordert ihre Eigenthuͤmlichkeit ein bedeutende: 

res Umlaufs+ Capital. Dahin gehört der Umſtand, daß der 
brittifche Kaufmann dem auswärtigen einen viel laͤngern 
Credit zugeſtehen muß,, als er von ihm erhält. Seitdem der 
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Krieg die gewohnten Handelswege zu verlaſſen und neue 
aufzuſuchen uns genoͤthigt hat, ſeitdem wir auch neue 
Abnehmer haben ſuchen muͤſſen, find die Baarfendungen, 
vorzüglich durch den Wandel, den manche Staaten erfah⸗ 
ren, und durch die Umwege, die fie machen müffen, für 
unſere ausſtehende Forderungen beſchraͤnkter und gehen 
langſamer ein. Hierzu kommt die Zunahme unſers Han⸗ 
dels im Innern, der Zuwachs unſerer Manufakturen, 
das allgemeine Streben, unſeren Ackerbau zu verbeſſern, 
die Anlegung fo bedeutender Candle und andere öffent, 
liche Unternehmungen. Alles dieſes erfordert die Erwei⸗ 
terung und Vermehrung der Umlaufsmittel. Auch giebt 
es noch andere, den vorigen entgegenſtehende Urſachen, 
die nicht minder eine Vermehrung des Umlaufs- Capitals 
erfordern: die erhoͤheten Frachten, die erhoͤhete See 
Aſſecurenz, eine Menge von Gegenſtaͤnden, die den 
Handel betreffen, der erhoͤhete Arbeitslohn und die 
Theuerung aller Lebensbebuͤrfniſſe, und zu allem dieſen 
noch die Ausgaben fuͤr den Krieg. Allein, waͤhrend al⸗ 
les dieſes dringend eine Vermehrung des Umlaufs⸗Capi⸗ 
tals erforderte, ſtellten ſich Umſtaͤnde ein, durch die es 
vermindert wurde. “ 

„Der vergrößerte Belauf der Staatsſchuld, und der 
niedrige Preis derſelben, fo wie der hohe Disconto, dem 
die Regierungsverpflichtungen ausgeſetzt find, ſtellten ſich 
dem Ausſchuſſe als Gegenſtaͤnde dar, die einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß in diefer Hinſicht ausüben. Mehrere Ca⸗ 
pitaliſten haben ſich bis jetzt nur mit Anlegung ihres 
Geldes in Disconto⸗Wechſel beſchaͤftigt; ſeitdem fie 
aber durch den Ankauf der ſchwebenden Schuld, oder 


der Staatsſchuld, einen viel höheren Zins erlangen koͤn⸗ 
nen, haben ſie das Discontiren gaͤnzlich aufgegeben. — 
Das hat auch die Schwierigkeiten, jetzt auf Privat⸗Si⸗ 
cherheiten Geld zu erhalten, hervorgebracht. Ueberhaupt, 
ſeitdem der Preis der Staatsſchuld ſo niedrig if, und 
die ſchwebende Schuld den Geldleuten ſo bedeutende 
Vortheile darbietet, — ſeitdem iſt ein hoͤchſt bedeutendes 
Capital, das vorher mittelbar oder unmittelbar den Han⸗ 
del unterſtuͤtzte, demſelben entzogen worden. Hieher gehös 
ren auch noch die Nückftände, die die Regierung den. 
Leuten ſchuldig iſt, welche ſich in Lieferungen für die⸗ 
ſelbe eingelaſſen; Ruͤckſtaͤnde wodurch ſie Mißtrauen bei 
ihren Glaͤubigern erwecken, ſich dem Schwindel hingeben, 
und gegen Schwierigkeiten kaͤmpfen muͤſſen. Namentlich iſt 
das der Fall mit den Wechſeln, die auf die Marine und 
auf das Verpflegungsamt gezogen worden ſind, und 
große Störungen für den Umlauf herbeigeführt haben.“ 
„Der Guvernoͤr und die Direktoren der Bank ha⸗ 
ben als Urſache ihrer Verlegenheiten die bedeutenden 
Vorſchuͤſſe angeführt, die fie der Regierung gemacht 
haben, und um Verminderung derſelben angetragen, das 
mit fie dadurch in Stand geſetzt werden, das Gleich 
gewicht zwiſchen ihren Zetteln und ihrer Caſſe herzustellen, 
und den Handel von neuem zu unterſtuͤtzen.“ 
„Dahingegen iſt die Meinung aller, mit dem Han⸗ 
und den Geldangelegenheiten wohl bekannter und erfahr⸗ 
ner Männer, daß die Verminderung def Zettel, die die 
Bank ſeit December 1795 zu bewerkſtelligen fuchte, 
weit entfernt / die Wirkung hervorzubringen, die ie da⸗ 
von erwartete, nämlich, fie gegen Erſchoͤpfung ihres 
Geld, 
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Gelbvorraths zu ſichern, vielmehr ihre Verlegenheiten 
beſchleuniget habe. Indem fie das Umlaufsmittel ver- 
minderte und durch Einziehung ihres Disconts die 
Verlegenheiten der Kaufleute vermehrte, hat ſie eine 
Geldnoth hervorgebracht, gegen die fie für den übrig. 
bleibenden Theil ihrer Zettel zu kaͤmpfen hatte, bis ihr 
eigener Geldvorrath nicht mehr ausreichte.“ 

„Der Belauf der von den Landbanken ausgeſtellten 
Zettel hat ſich bei der Kataſtrophe von 1793 um ein 
Drittheil vermindert; ſeitdem iſt, aus den angegebenen 
Urſachen, die Verminderung noch bedeutender geworden, 
und die dadurch in dem Umlaufsmittel entſtandene Kluft 
wird nicht weniger auszufuͤllen gefordert.“ 

So weit der Bericht des geheimen Ausſchuſſes im 
Unterhauſe. Im Oberhaus ſtattete der Praͤſident des 
Ausſchuſſes feinen Bericht den 20. April ab. In Hin, 
ſicht der Thatſachen iſt er mit dem im Unterhaufe ab: 
geſtatteten faſt gleich; allein er zeichnet ſich, wie jeder 
Bericht des Oberhauſes, durch eine ſorgfaͤltigere Bears 
beitung der viel reichlicheren Materialien aus, ſo daß 
wir ihn jedem Staatsmann als ein intereſſantes Studium 
anempfehlen dürfen. 

Jetzt wollen wir die ſaͤmmtlichen Beſchluͤſſe des 
Parliaments, wie fie in die Acte vom 37ſten Jahre 
Georgs III. Cap. 32, 40) 45. — aufgenommen find, hier 
mittheilen. 

„Demnach der Guvernoͤr und die Compagnie der 
Bank von England dem Geheimenraths-Befehl vom 
26. Febr. 1797, der die Baarzahlungen der Bank, aus 
ßer den ganz unvermeidlichen, bis auf weiter unterſagt, 

N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 35 Hft. Bb 
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Folge geleiftet haben; und da es nunmehr nothwendig 
ift, daß dieſe Beſtimmungen, obſchon fie keine geſetzliche 
Gewalt haben, durch die Autoritaͤt des Parliaments 
beftätige werden, um für eine von demſelben zu beſtim⸗ 
mende Zeit forzudauern: fo werden alle Maßregeln, die 
die Bank im Verfolg des Geheimenraths⸗Befehls ge 
nommen hat, beſtaͤtigt. Sie (der Gouvernör und die 
Compagnie) werden von aller Verantwortlichkeit für ein 
illegales Verfahren freigeſprochen, und jede Rechtsklage, 
die gegen fie, wegen Verweigerung der Baarzahlungen 
gegen ihre Noten, anhaͤngig gemacht werden koͤnnte, wird 
im Voraus als wichtig und folgelos erklaͤrt.“ 

„Der Guvernör und die Compagnie dürfen von nun 
an keine Baarzahlungen gegen ihre Noten leiſten, es fei 
denn zu dem Belauf unter ein Pfund oder zwanzig 
Schilling Sterling.“ 

„Sie werden gegen alle gerichtliche Verfolgungen 
geſchuͤtzt, wenn ſie dem Inhaber ihrer Zettel andere 
Zettel von gleichem Belauf anbieten.“ 

„Sie dürfen, während der Dauer ihrer eingeftellten 
Baarzahlung, dem Schatze nicht mehr als 600,000 ęſt., 
ſei es in baarem Gelde, ſei es in Noten, darleihen.“ 

„ Sollte aber der königliche Geheimerath Vorſchuͤſſe 
für den Dienſt der Land- und Seemacht und der Artil⸗ 
lerie von ihr fordern, fo darf fie ein ſolches Verlangen 
befriedigen.“ 

Jedem, der ihr, waͤhrend dieſer Zeit, gemuͤnztes 
Gold bringt doch nicht unter dem Betrag von 500 Lſt. — 
und dagegen Noten genommen, darf ſie vom 12. April 
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d. J. an auf Verlangen $ der Summe in gemüngtem 
Golde und + in Noten wiebergeben. U 

„Den Bankers von London, Weſtminſter, South⸗ 
wark, darf ſie mit einer Summe baaren Geldes, die 
nicht 100,000 Lſt. im Ganzen überſteigt, und zwar in 
Antheilen, die ſie angemeſſen findet, gegen Noten zah⸗ 
len. Auch den beiden privilegirten Banken von Schott; 
land darf fie auf dieſe Weiſe, jede mit 25,000 Eft., un 
terſtützen. ! 

„Alle Zahlungen, die in Noten der Bank von Eng 
land, nach dem 26. Febr. 1797 von ihr datirt und aus. 
gegeben, geſchehen, ſollen, wenn der Empfaͤnger ſie an⸗ 
genommen hat, als eine geſetzlich gültige Zahlung ans 
geſehen werden.“ 

„Die Empfaͤnger oͤffentlicher Abgaben und Einkom⸗ 
men ſollen Banknoten in allen Zahlungen annehmen. ““ 

„Alle dieſe Verordnungen ſollen bis zum 24. Juni 
1797 in voller Kraft bleiben.“ 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber 
Geſellſchaft und geſellſchaftliche Ordnung; 
ein Bruchſtuͤck aus Ancillon's Entwicke⸗ 
lungen des menſchlichen Ich J. 


Die Pflicht iſt die Regel und das Maß der inne 
ren Freiheit; die geſellſchaftliche Ordnung iſt die Regel, 
das Maß und die Gewaͤhrleiſtung der äußeren Freiheit. 

Wie jede Wiſſenſchaft ihre Philoſophie hat, ſo hat 
auch die Wiſſenſchaft der geſellſchaftlichen Ordnung die 
ihrige; man muß alle Begriffe, aus denen ſie zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt / auf das Allgemeinſte und Einfachſte in 
ihr zuruͤckfuͤhren koͤnnen. 


) Der Herr Geh. Legatlons Rath Ancillon gab im Jahre 
1817 unter dem Titel Esais philosophiques ou nouveaux melan- 
ges de Litterature et de Philosophie (zwel Bände) eine nicht 
unbetraͤchtliche Zahl von Auffägen heraus, die in Deutſchland, wie 
es ſcheint, nur deshalb weniger bekannt geworden find, well fie in 
franzöſiſcher Sprache geſchrteben waren. Einer von dieſen Auffätzen 
(uͤberſchrieben Elemens de philosophie, ou Tableau analitique 
des developpemens du moi humain) enthält unſtreitig die ſchaͤtz⸗ 
barſten Ergebniſſe der neueren Phlloſophle: in ihm iſt in einem weit 
‚größeren Umfange, als es jemals von Sokrates ausgeſagt werden 
konnte, die Wahrhelt vom Himmel auf die Erde zuruͤckgeführt 
worden. Wir geben bier nur ein Bruchſtück von dieſem Aufſatze; 
allein wlr halten auch diefes für hinreichend, um unfere Leſer auf 
das eben genannte Werk aufmerkſam zu machen, das uns einer 
Ueberſetzung unendlich würdiger ſcheint, als fo viele ephemere Er⸗ 
zeugniſſe der franzöſiſchen und engliſchen Litteratur, womit die 
deutſche Leſerwelt uͤberſchuͤttet wird. 
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Die Philoſophie geht nicht immer auf den Urſprung 
der Dinge zuruͤck; ſie beſchraͤnkt ſich haͤufig auf die Er⸗ 
forſchung der Principien. Und von dieſer Art iſt die 
politiſche Philoſophie, oder diejenige, welche den Nach⸗ 
forſchungen über die geſellſchaftliche Ordnung zum Grunde 
liegt. 

Will man ein Werk der Kunſt philoſophiſch betrach⸗ 
ten, fo muß vor Allem fein Zweck ins Auge gefaßt wer⸗ 
den; denn dieſer iſt der Schluͤſſel des Ganzen, das Prin⸗ 
dipy aus welchem es hervorgegangen iſt, und die Re 
gel, wonach man daruͤber urtheilen und die Einzelheiten 
deſſelben abſchaͤtzen kann. 

Die Geſellſchaft iſt das Werk der Natur, oder eine 
Wirkung derſelben, ſofern der Menſch in der Geſell⸗ 
ſchaft geboren wird, nur in ihrem Schloſſe fortdauern 
kann, und durch ein inſtinktides Bedurfnſß zu ihrer Bil⸗ 
dung hingetrieben werden würde, wenn die Natur ihn 
nicht in ihr haͤtte entſtehen laſſen. 

Die Geſellſchaft iſt ein Werk der Kunſt, fofern der 
Menſch in dem Alter, wo er ſich von Allem Nechens 
ſchaft ablegt uber die geſellſchaftliche Ordnung nach⸗ 
denkt, die Nothwendigkeit derſelben fuͤhlt, ihr Weſen 
auffaßt / ihr Daſeyn erklärt, und nach Grundfägen des 
Vernunftrechts ihren Zweck auf eine feſte und unverän 
derliche Weiſe beſtimmt. Gerade dieſer Zweck muß die 
leitende Idee aller der Entwickelungen ſeyn, durch welche 
die Geſellſchaft hindurchgeht, fo wie der Mittel, mo: 
durch. fie. ſich vervollkommnet. 

Die Geſellſchaft iſt alſo eine Thatſache der Natur, 
in Beziehung auf ihren Urfprung und auf ihre Anfänge, 
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und ein Werk der Kunſt in Beziehung auf den Punkt 
dem fie ſich nähert, 

Der erſte Geſichtspunkt it demnach der hiſtoriſche / 
der zweite iſt der philoſophiſche, in Bezug auf die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung. 

Die politiſche Philoſophie zerfält in zwei Theile. 
Der erſte iſt rein fpeculatio, nämlich das Vernunftrecht. 
Der zweite iſt rein praktiſch und auf Erfahrung gegrün⸗ 
det, naͤmlich das poſitive Recht. 

Das Vernunftrecht iſt die Theorie der Rechte und 
Pflichten des Menſchen, ſofern die letzteren auf die ers‘ 
ſteren gegruͤndet ſind, und beide aus ſeiner Natur her⸗ 
ſtammen, ehe irgend ein foͤrmliches Uebereinkommen, ir⸗ 
gend ein poſitives Geſetz, vorhanden iſt. Der Ausdruck 
„Vernunftrecht“ iſt weit richtiger, als der Ausdruck „Nas 
turrecht,“ welcher zu vielen Zweideutigkeiten und Irrthuͤ⸗ 
mern Veranlaſſung gegeben hat. Noch angemeſſener wuͤrde 
vielleicht der Ausdruck „ideelles Recht“ ſeyn; denn er 
geht hervor aus einem ideellen Zuſtande, worin man 
den Menſchen feßt, um ihn als ein vernünftiges und 
freies Weſen zu betrachten, das mit anderen Weſen ders 
ſelben Gattung in Verbindung lebt; und dieſer ideelle 
Zuſtand iſt der Gegenſatz des wirklichen oder des geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtandes. 

Es wuͤrde indeß ein Irrthum ſeyn, wenn man 
glauben wollte, daß dieſes Vernunft» oder Ideenrecht 
für feine Entwickelungen nur der abgezogenen Begriffe 
von Vernunft und Freiheit beduͤrfe. Die ſogenannten 
Deductionen des Vernunftrechts find niemals reine De- 
ductionen, bei welchen man einzig von Prineipien aus. 
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geht. Man borgt immer ſehr viele Thatſachen; man 
benutzt das, was vorhanden iſt, geſchehe es auch nur 
auf dem Wege der Vorausſetzung. Zwangsrechte und 
Zwangspflichten ſetzen Menſchen voraus, welche im Raum 
und in der Zeit neben einander geſtellt ſind, und in der 
Sinnenwelt auf einander wirken. Rechte ſind nur moͤg⸗ 
lich durch Beziehungen der Menſchen mit Dingen und 
mit Perſonenz man muß ſich alſo nothwendig Beziehun, 
gen dieſer Art denken, oder diejenigen gebrauchen, die 
uns die Wirklichkeit darbietet. Und da das letztere bes 
quemer und ſicherer iſt, als das erſtere, fo bedient man 
ſich dieſes Mittels ohne alles Bedenken. 

Die Vernunft ſetzt den Zweck der geſellſchaftlichen 
Ordnung. Dieſer Zweck muß für alle Voͤlker in der 
langen Reihe von Jahrhunderten derſelbe ſeyn; denn er 
ſtammt aus der Natur der Menſchen her. Vernünftige 
und freie Weſen muͤſſen in geſellſchaftlicher Ordnung le⸗ 
ben, weil ſie die erſte Bedingung ihres phyſiſchen, gei⸗ 
ſtigen und ſittlichen Daſeyns iſt. Aber vernuͤnftige und 
freie Weſen wuͤrden den Geſetzen ihrer Natur ungetreu 
werden, wenn fie den Zweck der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung nicht in die Herrſchaft der Vernunft und der Frei⸗ 
heit ſetzten. Dieſer Zweck iſt die Regel und der Prüfe 
ſtein aller Geſetze; denn die Geſetze find immer nur die 
Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes. In dieſer Bes 
ziehung iſt die politiſche Philoſophie die Wiſfenſchaft der 
Vernunft, angewendet auf das Studium des Zweckes 
der geſellſchaftlichen Ordnung, und auf die Mittel, den⸗ 
ſelben zu erreichen. 

Die poſitiven Geſetze geben uns den wirklichen Zu⸗ 
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ſtand der Geſellſchaft, und das Studium dieſes Zuſtan⸗ 
des dient uns zur Abaͤnderung der Principien, um ſie mit 
Erfolg anwenden zu konnen. Allein die Kenntniß der 
Thatſachen muß ſich noch weiter erſtrecken. Man muß 
die Vergangenheit eines Volkes, d. h. die Geſchichte def: 
ſelben kennen, man muß von allen Oertlichkeiten, Cha⸗ 
rakteren und Abſtufungen, die Ein Volk von dem an⸗ 
deren unterſcheiden, unterrichtet ſeyn, um zu wiſſen, 
welche Geſetze ihm zuſagen werden. Aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt betrachtet, iſt die Politik eine Erfahrungs: 
wiſſenſchaft, d. h. ſie iſt die Vernunft, angewendet auf 
alle beſondere und individuelle Beziehungen eines gege⸗ 
benen Volkes. 

um zur Philoſophie des politiſchen Rechts zu ge⸗ 
langen, muß man die Wiſſenſchaft der Principien mit 
der Wiſſenſchaft der Thatſachen vereinigen. Ohne die 
Vernunft wuͤrde man keine Vorſtellung von dem Zwecke 
haben; es wuͤrde an einem erzeugenden und regelrechten 
Princip der gefenfchaftlichen Ordnung und der Geſetze 
fehlen. Ohne die Thatſachen würde man keine Vorſtel⸗ 
lung von den Elementen haben, die der philoſophiſche 
Geſetzgeber in Rechnung ſtellen muß — keine Vorſtel⸗ 
lung von dem, was ihm fuͤr ſein Geſchaͤft nothwendig 
iſt, von allen den Oertlichkeiten, auf welche er bei ſei⸗ 
ner Arbeit Ruͤckſicht zu nehmen hat. 

Ohne die Vernunft würde es weder in der Ppilos 
ſophie des politiſchen Rechts, noch in der Geſetzgebung / 
Bewegung geben; ohne die Thatſachen wuͤrde es in bei⸗ 
den an Permanenz und Feſtigkeit fehlen. Ohne die Ber; 
nunft hätten Staaten keine beſſere Zukunft zu erwarten, 
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als die Vergangenheit geweſen; fie würden ſich von ih⸗ 
rem Urſprung immer weiter und weiter entfernen, ohne 
jemals einen hoͤheren Grab von Vollkommenheit zu er⸗ 
reichenz ohne die Thatſachen wuͤrde die Vergangenheit 
immer fuͤr jede Generation verloren gehen, und es 
wuͤrde in dem Daſeyn der Staaten an Zusammenhang 
fehlen. Ohne die Vernunft gaͤbe es kein Ideal, und 
man wuͤrde entweder gar nicht, oder nur aufs Gera⸗ 
thewohl vorſchreiten; ohne die Thatſachen würde es an 
einem Stütz- und Abgangspunkte fehlen, und man wuͤrde 
nicht wiſſen, wo man den wallenden Faden der Geſell⸗ 
ſchaft anknuͤpfen ſollte. 

Der Zweck der politiſchen Vereine, wie der jedes 
Einzelweſens — der geſellſchaftlichen Ordnung, wie der 
häuslichen — iſt harmoniſche Entwickelung aller Kräfte 
und aller Fähigkeiten, d. h.: fie ſollen ſich entwickeln, 
allein in verſchiedenen Graden und in ben Verhaͤltniſſen, 
welche die Natur ihnen anzeigt. Die Pflicht der Re⸗ 
gierungen iſt, dieſen Zweck auf jede nur mögliche Weife 
zu beguͤnſtigen und demſelben durch alle, in ihrer Gewalt 
ſtehenden Mittel nachzukommen. Dieſe Pflicht giebt den 
Maßſtab fuͤr ihre Rechte. 

Das erſte Mittel zur Erreichung dieſes großen und 
edlen Zwecks iſt Sicherung der allgemeinen Freiheit, 
d. h. der Freiheit aller Individuen, theils dadurch, daß 
man die Freiheit eines jeden durch die Freiheit Aller 
begraͤnzt — denn die Freiheit eines Buͤrgers endigt da, 
wo die feiner Mitbürger beginnt — / theils dadurch, 
daß man die Freiheit jedes Einzelnen fördert, oder ihm 
alle die Hemmniſſe und Abmarkungen erſpart, welche 


feine Thaͤtigkeit zwaͤngen würden, ohne daß die allges 
meine Freiheit dies fordert. 

Allein es giebt in der geſellſchaftlichen Ordnung fuͤr 
Niemand eine geſicherte Freiheit, ohne eine beſchraͤnkende, 
zwingende und befchügende Macht, d. h. ohne Daſeyn 
einer Autorität, Freiheit und Autorität find unzertrenn⸗ 
lich im Gedanken, wie in der Wirklichkeit. Die eine 
wuͤrde ohne die andere der Zweck ohne das Mittel, 
oder das Mittel ohne den Zweck ſeyn. Die Freiheit, 
ohne ihre Beziehungen mit der Autorität, wuͤrde eine 
wilde Unabhaͤngigkeit oder eine zuͤgelloſe Frechheit wer— 
denz die Autorität, ohne ihre Beziehungen mit der Frei⸗ 
heit, wuͤrde in Despotismus und Anarchie ausarten. 
Die Autoritaͤt iſt die Sicherſtellung der begraͤnzten Frei 
heit jedes Einzelnen; ſie allein ſetzt und hält dieſe Graͤnze, 
ohne welche die Freiheit nicht laͤnger die Freiheit Aller, 
ſondern die ausſchließende und gemißbrauchte Freiheit 
eines Einzigen oder einiger Wenigen ſeyn wuͤrde. Das 
zweite Mittel zur Erreichung des Zwecks der geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung beſteht demnach darin, daß man eine 
ſtarke erleuchtete und thaͤtige Autorität ſchafft, welche 
der Freiheit zur Grundlage diene — eine Autoritaͤt, 
die alle ihre Maßregeln nur zum Vortheil der Freiheit 
nimmt. 

Bis hieher ſind alle gute Koͤpfe einverſtanden. Al⸗ 
lein von nun an trennt ſich die Meinung, und die Frage 
gewinnt eine andere Geſtalt. Wuͤrde die harmoniſche 
Entwickelung ihrer Kraͤfte und aller Faͤhigkeiten nicht 
ſicherer von Statten gehen, wenn die Regierung ſich 
damit begnuͤgte, die Freiheit aus allen Kräften zu be» 
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ſchuͤtzen und zu ſichern, als wenn fie jene Kräfte und 
Fähigkeiten aufmunterte, hoͤbe und auf poſitive Weiſe 
leitete? Verſtehen ſich Individuen auf das, was für 
ſie paßt, nicht weit beſſer, als die Regierung ſich in 
der Regel darauf verſtehen kann? Iſt das, was den 
Meiſten von ihnen zuſagt, nicht auch am haͤufigſten das 
vortheilhafteſte für den Staat? Fällt die Geſetzgebung 
für die Betriebſamkeit und den Handel nicht augenſchein⸗ 
lich beſſer aus, wenn ſie ſich gewiſſermaßen von ſelbſt 
macht und nur in Volksgebraͤuchen und Maximen be⸗ 
ſteht? Sichern die Einſicht und Thaͤtigkeit der Einzel⸗ 
nen, wenn ſie von allen Hemmniſſen befreiet ſind, den 
National⸗Reichthum nicht weit beſſer, als die Regierun⸗ 
gen ihn ſichern koͤnnen? Werden von dem Augenblicke an, 
wo der National⸗Reichthum im Zuſtande des Fortſchrei⸗ 
tens iſt, nicht alle Unternehmungen, die ſich auf den 
Volksunterricht, auf die Verbindungen von Kanälen 
und Landſtraßen, auf die Richtung der Zufluchtsoͤrter 
für das Alter und die Gebrechlichkeit, auf den Unter 
halt der Armen beziehen, natürliche und nothwendige 
Folgen des ſtets wachſenden National-Reichthums ſeyn? 
Würde es nicht den Vorzug verdienen, wenn man die 
Herrſchaft der Freiheit ohne die ewig thaͤtige Mitwir⸗ 
kung der Autorität herbeiführen und ſichern Fönnte? 
Wuͤrde dies nicht beſſer ſeyn, als die Autoritaͤt uͤberall 
in's Spiel zu ziehen, die allgemeine Freiheit bloßſtellen 
und die Fortſchritte der Volks⸗Entwickelung gleichzeitig 
zu verfehlen? 

Es handelt ſich bei dieſer großen Frage zuletzt nur 
um das Mehr oder das Minder. Man kann nicht wol 


— 366 — 


len, daß die Regierung alles thue; man kann aber 
auch nicht wollen, daß ſie nichts thue. Die Anhaͤnger 
der beiden Syſteme unterſcheiden ſich alſo nur dem 
Grade nach; und indem die Regierungen zwiſchen den 
beiden Aeußerſten hin und her ſchwanken, ſcheinen ſie ei⸗ 
nes ſicheren Maßſtabes zu beduͤrfen. Indeß iſt die Wahl 
dieſes Maßſtabes eben ſo wichtig / als ſchwierig. 

Wenn man die Wirkſamkeit der Regierung ſo weit 
als moͤglich ausdehnt, und wenn man ihr eben ſo viel 
Spannkraft als Ausdehnung giebt: ſo iſt es unmoͤglich, 
vorherzuſehen, bis wie weit man vorgehen wird, um 
dieſem Grundfaße treu zu bleiben. Der direkte Wirkungs⸗ 
kreis wird ſich immer mehr erweitern. Zuletzt wird man 
ſie damit behelligen, die Arbeit der Geſellſchaft ſelbſt zu 
verrichten, oder wenigſtens die Maſſe, die Weiſe und 
die Vertheilung jeder Art von Arbeit zu beſtimmen. Sie 
wird ſich am Ende berechtigt glauben, alle Einzelnheiten 
der Erziehung auf ſich zu nehmen und den Vätern ihre 
Kinder zu entziehen. Mit einem unermeßlichen Aufwand 
von Kraͤften und Geld, wird ſie entweder alles ſchlecht 
und aufs Gerathewohl machen oder ſie wird das Gute 
nur auf Koſten des hoͤchſten Guten zu Stande bringen, 
d. h. auf Koſten der allgemeinen Freiheit, des Gefuͤhls 
dieſer Freiheit, der Staͤrke und des Charakter-Stolzes, 
die davon unzertrennlich ſind. Noch mehr: wenn die 
Regierung mit allem belaſtet iſt, ſogar mit den Fort 
ſchritten in den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, mit dem 
offentlichen Unterricht und der Volkserziehung, mit 
der Religion u. ſ. w., und wenn ſie dann entartete, 
oder in ungeſchickte Hände fiele: fo würde alles mit ihr 
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entarten und verloren gehen, während. im entgegenge⸗ 
festen Falle, für die Schwaͤche, die Irrthuͤmer und die 
Laſter einer entarteten Regierung in allem, was unab⸗ 
haͤngig von ihr geblieben, in allem, was auf der Ihe, 
tigkeit der verſchiedenen Claſſen des Staats beruhet , in 
dem öffentlichen Unterricht, in der Religion und den 
Sitten, und in allen wahrhaft volksthuͤmlichen Einrich⸗ 
tungen ein maͤchtiges Beſſerungsmittel enthalten ſeyn 
wuͤrde. : 

Wenn, auf der andern Seite, die Wirkſamkeit der 
Regierung auf die Erhaltung der allgemeinen Ordnung 
und Sicherheit beſchraͤnkt werden, wenn ihr Zweck nur 
negativ ſeyn, wenn ſie nur beſchützen und ſich auf die Ge» 
waͤhrleiſtung der äußeren Freiheit begraͤnzen fol; ſo giebt 
es Länder, wo, aus Mangel an Antrieb, nichts Nügli- 
ches, nichts Großes geſchehen, und die Stagnation der 
Geiſter vollkommen ſeyn wird. Manches Volk würde 
aus Mangel an Leitung nur Ungeheuer hervorbringen, 
oder ſich in unglücklichen Verſuchen und in unfruchtba⸗ 
ren Anſtrengungen erſchoͤpfen. Es waͤre auch möglich, 
daß eine Regierung, welche dieſen Geſichtspunkt gefaßt 
hätte, nicht einmal ihre Pflicht thaͤte, und ihre Weis, 
heit in Unthaͤtigkeit ſetzte, während der negative Zweck, 
die Freiheit nicht zu belaſten, die poſitivſte Thaͤtigkeit 
von ihrer Seite erforderte, und waͤhrend ſie, um die 
National⸗Entwickelung auf eine indirekte Weiſe, d. h. 
durch Entfernung alles deſſen, was ſie zu hemmen droht, 
zu beguͤnſtigen, eben ſo direkt als nachhaltig einwirken 
müßte, 

Im Allgemeinen kann man fagen, daß, in Bezie⸗ 
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hung auf die geſellſchaftliche Ordnung, die Regierung 
alles das thun muß, was Privat-⸗Perſonen entweder 
gar nicht, oder wenigſtens minder gut zu Stande brin⸗ 
gen würden. Doch dies Princip, wie richtig es auch ſeyn 
möge, führt nicht weit: denn in der Anwendung kommt 
es darauf an, die Gegenftände zu beſtimmen, auf welche 
ſich die Thaͤtigkeit der Regierung ausdehnen kann und 
muß. 

Vielleicht muß ſich die Theorie hierbei, wie in vie 
len anderen Dingen, darauf beſchraͤnken, die beiden Aeu⸗ 
ßerſten zu bezeichnen, und es alsdann den Staats maͤnnern 
uͤberlaſſen, in welcher Entfernung von dieſen Aeußerſten 
ſie ſich in jedem beſonderen Falle halten koͤnnen und 
muͤſſen. 

Man konnte in der Geſchichte der Voͤlker und in 
dem Gange ihrer Entwickelung drei verſchiedene Perio⸗ 
den bezeichnen, wo die Grundſaͤtze, die fi) auf die aus⸗ 
gedehntere oder beſchraͤnktere, mehr oder minder pofitive 
und negative Wirkſamkeit der Regierungen beziehen, nach 
und nach ihre Anwendung finden wuͤrden. In dem er⸗ 
ſten Zuftande der Geſellſchaften und der Voͤlker hat es 
mit der direkten Wirkſamkeit der Regierungen, fo wie 
mit der, welche von Einzelnen ausgeht, wenig auf ſich; 
beide ſind beinahe Null. Die Voͤlker ſind und werden, 
was die phyſiſchen Umftände aus ihnen machen; fie le 
ben und ſterben unter der Herrſchaft derſelben. In dem 
zweiten Zuſtande verbeſſern und vervollkommnen einzelner 
ihren Mitbuͤrgern überlegene Köpfe, die aus den Um⸗ 
ſtaͤnden hervorgegangene Ordnung der Geſellſchaft: die 
Wirkſamkeit der Regierung iſt ſtark und anhaltend; ſie 
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ruft hervor, klaͤrt auf, und leitet und beherrſcht alles / 
und bewirkt, daß alles einem Zwecke dient. Im dritten 
Zuſtande iſt die, durch den Einfluß der Regierung ge⸗ 
bildete, bereicherte und entwickelte Nation über die phy⸗ 
ſiſchen Urſachen hinweg und weit genug vorgeruͤckt, daß die 
Autorität ſich auf Beſchuͤtzung beſchraͤnken und das Uebrige 
ihr ſelbſt uͤberlaſſen kann. Auf der erſten Bildungsſtufe 
thut die Natur alles; auf der zweiten leitet die Negie, 
rung alles, entweder durch die Hand eines Mannes 
von Kopf oder durch die Form ihrer Organiſation; auf 
der dritten ſteht die Einſicht und die Freiheit der Indi⸗ 
viduen fuͤr alles ein. 

Zwei große Beiſpiele in der Geſchichte des abge⸗ 
wichenen Jahrhunderts ſetzen die Vortheile und die Nach⸗ 
theile der beiden Syſteme, welche wir uͤber den Grad 
und die Natur der Wirkſamkeit der Regierung entfaltet 
haben, in das nöthige Licht. 

Das eine if England, das ſich mit Nieſenſchritten 
bis zu einer in den Jahrbuͤchern der Welt unbekannten 
Höhe von Reichthum, Macht oder Entwickelung erho⸗ 
ben hat und von ſeinem Ziele noch weit entfernt zu ſeyn 
scheint. In dieſem gluͤcklichen und merkwuͤrdigen Lande 
find Religion, Volksbelehrung, wiſſenſchaftlicher Unter⸗ 
richt, Künfter Wiſſenſchaften, Wohlthätigkeits⸗Anſtalten 
und alle die Unternehmungen, welche“ den leichteren 
Verkehr beguͤnſtigen, lauter Gegenftände, die Denjentgen 
überlaffen find, welche in dem Staat und für den Staat 
leben, gleichwohl aber ein von dem feinigen ganz vers 
ſchiebenes Daſeyn haben, womit ſich die Regierung nur 
beſchaͤftigt, um fie zu beſchuͤtzen. — Diejenigen, die un⸗ 
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ter dem Schutz der Geſetze leben, aber ihr Wohlſeyn 
den Beduͤrfniſſen, Huͤlfsquellen, Sitten und Grundſaͤtzen 
der Nation, ſo wie der eigenen freiwilligen und unab⸗ 
haͤngigen Thaͤtigkeit, verdanken. 

Das zweite Beiſpiel iſt Rußland. Peter der Große 
hat feine Nation bearbeitet, wie ein Künftler den Mar⸗ 
morblock, oder irgend einen andern Stoff zu bearbeiten 
pflegt. Er wollte fie durch die Kraft feines Willens 
raſch, ohne Vorbereitung und auf Einen Schlag dem 
entgegenführen, was ihm als das Ideal der Vollkom⸗ 
menheit erſchien. Durch ein heftiges und entſcheidendes 
Verfahren trennte er das ruſſiſche Volk von deſſen Vers 
gangenheit, und behandelte es, als ob es ohne Gewohn⸗ 
heiten, ohne Ideen, ohne beſondere Bebüͤrfniſſe aufge⸗ 
wachſen waͤre. In jeder Beziehung bemaͤchtigte er ſich 
deſſelben und ſetzte die Wirkſamkeit der Regierung an 
die Stelle deſſen, was die Natur, die Umſtaͤnde und 
der langſame Fluß der Jahrhunderte zu bewirken pfle⸗ 
gen. Religion, Geſetze, Sitten, Gebraͤuche gleichzeitig 
umſchmelzend, that er alles unmittelbar, und ſah in den 
Einzelweſen immer nur Werkzeuge ſeines Willens, oder 
Hinderniſſe und Elemente des Widerſtandes, die er zürs 
nend zerſtoͤrte. In Nichts verließ er ſich auf die Na⸗ 
tion. Er allein wollte der belebende Geiſt Rußlands 
ſeyn, und mit Hinwegſetzung über die organiſchen Ger 
ſetzeß welche die Natur in den Entwickelungen der Voͤl⸗ 
ker befolgt, gab er dem ſeinigen eine erzwungene ein⸗ 
ſeitige Entwickelung, die ſeinem Character fremd und 
zerſtöͤrend für die Freiheit war. Ein Jahrhundert hin 
durch hat der von ihm herruͤhrende Antrieb uͤber die 

Be⸗ 
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Bewegung und den Gang feiner Nachfolger entſchiedenz 
feine Seltſamkeiten find in Maximen verwandelt, feine 
Leidenſchaften und deren Wirkungen zu Regeln des Vers 
fahrens erhoben worden. Gegenwärtig werden verbeſ⸗ 
ſerte Einſicht, Achtung fuͤr die menſchliche Natur und 
Liebe fuͤr die wahre Freiheit, verbunden mit geſunden 
Vorſtellungen von den Bedingungen und urſachen der 
Voͤlkerentwickelung, ſehr viele Mühe haben, eine natuͤr⸗ 
liche Ordnung an die Stelle derjenigen zu bringen, die 
ein Deſpot von Kopf, ein Barbar von großem Charak 
ter in dieſem unermeßlichen Reich hervorrief, und wo⸗ 
durch er ſein Volk um die Art von Vollendung brachte, 
die ihm natuͤrlich war, ohne ihm die zu geben, die er 
von anderen Völkern entlehnen wollte. 

Grade hierin zeigt ſich die Gefahr, welcher Regie: 
rungen und Voͤlker ausgeſetzt find, wenn die erſteren 
ſich mit der phyſiſchen, geiſtigen und ſittlichen Cultur 
befaſſen / und die Voͤlker nach mehr oder minder richti⸗ 
gen, mehr oder minder falſchen Ideen, die ſie ſich in ei⸗ 
nem gegebenen Augenblick von der Vollendung gemacht 
haben, entwickeln und erziehen wollen. 

Jedes Volk, wie niedrig auch die Stufe, die es auf 
der Leiter der Cioiliſation einnimmt, ſeyn möger hat ſei⸗ 
nen eigenthuͤmlichen Charakter. Beſtaͤnde dieſer auch 
nur in gewiſſen Beduͤrfniſſen, in gewiſſen Anlagen und 
Faͤhigkeiten, und in dem Verhaͤltniß der letzteren zu dem 
Boden und Klima: fo wuͤrde er deshalb nicht wenig 
wirklich ſeyn, und die Aufmerkſamkeit der Geſetzgeber 
nicht minder verdienen. Die Art der Kultur und Voll⸗ 
kommenheit, zu welcher ein Volk gelangen kann, ent 

N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 38 Hft. Ce 
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ſpricht jedesmal ſeinem Character. Nicht auf menſch⸗ 
liche Vollkommenheit im Allgemeinen kann es mit Er⸗ 
folg hinſteuern oder hingeleitet werden; wohl aber auf 
die Art von Vollkommenheit, deren es vermdͤge feines 
Charakters faͤhig iſt. 

In dieſer wichtigen Angelegenheit kann und darf 
uns nichts anderes leiten, als das Beiſpiel des einzel⸗ 
nen Menſchen. Die menſchliche Schwaͤche erlaubt nicht, 
daß man in feiner Perſon entgegengeſetzte Eigenſchaften 
und durchaus verſchiedene Tugenden vereinige und ne⸗ 
ben einander in Wirkſamkeit erhalte. Es giebt eine 
unbedingte Vollkommenheit der menſchlichen Natur oder 
der Menſchheit, und eine bezuͤgliche Vollkommenheit je⸗ 
des Menſchen insbeſondere, welche letztere nichts an⸗ 
deres iſt, als die unbedingte Vollkommenheit, modificirt 
durch den Charakter des Einzelnweſens. Bei der Er⸗ 
ziehung, die man einem Anderen, ſo wie bei der, die 
man ſich ſelbſt giebt, muß man die eine, und die an⸗ 
dere Vollkommenheit ſtets vor Augen haben. Verliert 
man die erſtere aus den Augen, ſo ſchafft man in ſich 
und in Andern zwar einen ureigenen Charakter, aber mit 
allen Flecken, mit rohen, den feinern Sinn beleidigenden 
Formen, welche keinen von den Zuͤgen vervollkommneter 
Menſchennatur, oder Menſchen⸗Ideals, zuruͤcklaſſen. Ber 
liert man die zweite aus den Augen, ſo vernachlaͤſſigt 
oder verwiſcht man feinen perfönlichen Charakter, und 
bringt die allgemeinen Zuͤge der Menſchheit nur auf eine 
hoͤchſt unvollkommene und unbeſtimmte Weiſe zum Vor⸗ 
ſchein. Denn alles Allgemeine kann ſich in der Natur 
und in der Welt nur dadurch zeigen, daß es ſich mit 
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beſtimmten Formen vereinigt und auf eine beſondere 
Weiſe vorhanden iſt. 

Dieſe Grundſaͤtze laſſen ſich eben ſowohl auf VL, 
ker, wie auf Einzelweſen, anwenden. Will man ein 
Volk dem Ideal der menſchlichen Natur, oder der un⸗ 
bedingten Vollkommenheit, naͤher bringen, ohne auf den 
National Character irgend eine Ruͤckſicht zu nehmen: 
fo verwiſcht man die Individualität, und nimmt dieſem 
Volk etwas ſehr Koͤſtliches, ohne ihm irgend etwas zu 
geben. Will man einem Volke feine National-Phyſio⸗ 
gnomie laſſen, ohne das Ideal der menſchlichen Natur 
zu Rathe zu ziehen: fo laßt man dies Volk in einer Art 
von Barbarei, oder man weiht es der Mittelmaͤßigkeit. 

Dieſe Ideen ſind eben ſo einfach, als in die Augen 
ſpringend, und ihre Wichtigkeit iſt eben ſo groß, wie 
ihre Evidenz. Ungeſtraft verliert man ſie nie aus den 
Augen, und der Geſetzgeber oder der Staatsmann, der 
auf die Entwickelung eine Volks unmittelbar hinwirken 
will, muß fie beſtaͤndig zu Nathe ziehen. Die Aufgabe 
fuͤr ihn beſteht darin, daß er die Vervollkommnung eines 
Volks beſchleunige , indem er den Geſetzen der Natur 
und den Ur⸗Ideen der Vernunft folgt; nicht darin, daß 
er der Natur Gewalt zu thun verſuche. In der Ans 
wendung iſt dieſe Aufgabe ſehr ſchwierigz denn es iſt 
nicht leicht, den Character eines Volks, die bezuͤgliche 
Vollkommenheit, die ihm entſpricht, und Das zu kennen, 
was es von der unbedingten Vollkommenheit zulaͤßt und 
vertraͤgt. Die Regierungen ſtehen beinahe immer ent⸗ 
weder zu hoch, oder zu niedrig, um mit Erfolg zu bes 
obachten; und daher kommt es, daß ihre unmittelbare 
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Einwirkung auf die Fortſchritte der Kultur meiſtens un⸗ 
gewiß in ihrem Gange, gewagt in ihren Maßregeln, 
bisweilen ſogar blind in dem, was ſie vorſchreibt und 
verbietet, iſt. Wenn dagegen ein Volk ſich unter dem 
Schutze der Geſetze frei entwickelt, und alles ſich gewiſ⸗ 
ſermaßen von ſelbſt macht, dann treibt alles auch Wur⸗ 
zeln und Fruͤchte, dann werden die Fortſchritte der Kul⸗ 
tur durch die Bedürfniffe des Volks herbeigefuͤhrt, dann 
fordern dieſe Beduͤrfniſſe alle die Einrichtungen, welche 
die Volks⸗ Entwickelung beſchleunigen, dann ſichern 
fie auch die Wohlthaten dieſer Einrichtungen, welche ins 
mer zur rechten Zeit erfcheinen, und einen heilſamen 
Einfluß auf die Geiſter ausüben werden: denn die Be 
duͤrfniſſe eines Volks muͤſſen das Princip, das Maß und 
die Regel feiner Bewegung ſeyn. 

Wir glauben, eine allgemeine Bemerkung die ſich 
auf alle Wiſſenſchaften anwenden läßt, vorzüglich ans 
wendbar aber auf die Wiſſenſchaft der geſellſchaftlichen 
Ordnung und auf die verſchiedenen Syſteme derſelben 
iſt, nicht beſſer einſchalten zu konnen, als in dieſen Zus 
ſammenhang. Die Wahrheit findet ſich in der gegen- 
ſeitigen Einwirkung der Ideen und der Thatſachen auf 
einander, woraus die gegenſeitige Begraͤnzung der That⸗ 
ſachen und der Ideen entſpringt. Wie in der Natur, 
ſo haͤngt in der Geſellſchaft alles zuſammen: der Irr⸗ 
thum iſt niemals rein; er iſt beinahe immer die aus⸗ 
ſchließende Uebertreibung einer wahren Idee. Das 
ſicherſte Mittel, ihn zu bekaͤmpfen und zu verbeſſern, iſt, 
die enfgegengefegte Idee auszuſprechen und zu behaup⸗ 
ten; denn dadurch wird bewirkt, daß jener, veraͤndert und 
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beſchraͤnkt, in feine Grängen zuruͤcktritt. Die herrſchenden 
Ideen find beinahe immer uͤbertrieben; waͤre dem nicht 
alſo, fo würden ſie ſich der Geiſter weniger bemaͤchtigen. 
Die guten Köpfe, die geraden und reinen Herzen, welche 
die Herrſchaft der Freiheit und der Gerechtigkeit aufrich⸗ 
tig wollen, muͤſſen fi demnach immer auf der Widers 
feite befinden; denn man muß den ausſchließenden Tri⸗ 
umph gewiſſer Ideen, und die Unterdruͤckung derjenigen 
verhindern, die ihnen entgegengeſetzt ſind. Das noth⸗ 
wendigſte Amt iſt das eines Vermittlers, damit entge⸗ 
gengeſetzte Ideen ſich naͤhern, ſich gegenſeitig maͤßigen, 
und ſich vermiſchen. Die große geiſtige und ſittliche 
Oppoſition in der civiliſirten Welt muß dem Despotis⸗ 
mus herrſchender Ideen zuvorkommen. Die, welche ſie 
bilden, muͤſſen ſich zwar darauf gefaßt halten, daß 
ſchwache Geiſter ſie angeblicher Widerfprüche beſchuldi⸗ 
genz allein dieſe werden immer nur ſcheinbar ſeyn. 

In Bezug auf die Entgegengeſetztheit, welche zwiſchen 
Denen, nach deren Meinung die Regierung alles thun ſoll, 
und Denen herrſcht, welche darauf dringen, daß ſie nichts 
thue, laßt ſich alſo bemerken, daß es eine Zeit gab, 
wo die Regierungen, unthaͤtig und ohne Vorſicht, ſich 
den Antrieb erſparten, deſſen die Voͤlker bedurften, und 
folglich aufgefordert werden mußten, Wiſſenſchaften, 
Kuͤnſte, Religion und Unterricht durch directe Mittel 
anzuregen und zu beguͤnſtigen, damit ſie ſammt den 
Voͤlkern aus der Schlafſucht hervortreten möchten, Ge; 
genwärtig muß man ſolchen Regierungen, die ſich in 
alles miſchen, alles ihren Verordnungen zu unterwerfen 
die Wuth haben, daran zurückerinnern, daß die Volker, 
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aufgeflärter, thätiger und reicher, als ehemals, ihre Da⸗ 
zwiſchenkunft in vieler Hinſicht entbehren koͤnnen, und 
von ihnen nichts weiter fordern, als Gerechtigkeit und 
Schutz. Alſo: — in dem Conflict zwiſchen Autorität und 
Freiheit, welche, weit entfernt, getrennt zu beſte hen, 
nicht einmal ohne einander gedacht werden koͤnnen, 
wird die Oppoſition, wenn die allgemeine Meinung, in 
allzu großer Nachgiebigkeit gegen die Autorität, die Frei⸗ 
heit entweder vergißt oder bedroht, den Deſpotismus 
fürchten, und die Sache der Freiheit vertheidigen; und 
wenn die allgemeine Meinung, in allzu heftiger Vor⸗ 
liebe für die Freiheit, die Autoritaͤt zu entnerven be⸗ 
mühe ſeyn ſollte, fo wird die Oppoſition ſich der Sache 
der letzteren annehmen. 


Berichtigung 
fuͤr das zehnte Heft dieſes Jahrganges. 


Selte 138. Zelle 15. lies: und einem nicht wohl zu beſtimmenden c. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Elftes Kapitel. 


Von den Einwirkungen der Kirchenverbeſſerung auf 
den Kirchenſtaat, unter Sixtus dem Fuͤnften. 


Da mannigfaltigſten Umwaͤlzungen verdankten die rd- 
miſchen Biſchoͤfe ihre Erhebung zu Welt⸗Hierarchen. 
Nachdem ſie mehrere Jahrhunderte hindurch mit allen 
übrigen Bifchdfen des roͤmiſchen Reiches auf gleicher 
Linie geſtanden hatten, wurde der Grund zu dem Pri⸗ 
mat der Ehre durch die Größe der Stadt gelegt, die 
ihnen zum Wohnſitz diente: einer Stadt, welche die Ur 
ſache des unermeßlichen Nömerreichs geweſen war, und 
an welche, ſelbſt nach dem Untergange des letzteren, ſich 
fo viele rubmvolle Erinnerungen knüpften. Der Aug, 
gang des Kampfes zwiſchen den Franken und Longobar⸗ 
den verwandelte, nach und nach, den Primat der Ehre 
in einen Primat der Jurisdictionz denn die uns 
N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 48 Hft. Do. 
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mittelbare Folge dieſes Kampfes war, daß der roͤmi⸗ 
ſche Biſchof in die Reihe der Fuͤrſten trat, und als Lan⸗ 
desherr eine Rolle ſpielte. Durch den Untergang der 
Karolinger wurde die theokratiſche Univerſal-Monarchie 
moͤglich gemacht, ſo fern jener Untergang die Vernich⸗ 
tung des europaͤiſchen Koͤnigthums in ſich ſchloß und 
die Monarchie von der Ariſtokratie der größten Gutsbe⸗ 
ſitzer verdraͤngt war. Nur im innigſten Vereine mit 
dem europaͤiſchen Adel konnte es einen Gregor den Sie⸗ 
benten geben, der, indem er die Inveſtitur der erſten 
Kirchenbeamten zu einer Praͤrogative des Pabſtes erhob 
und die Eheloſigkeit der Prieſter zu einem unverbruͤch⸗ 
lichen Geſetze machte, als der eigentliche Stifter der 
theokratiſchen Univerſal⸗Monarchie oder des Pabſtthums 
in dem gebietenden Umfange, den es im zwölften und 
dreizehnten Jahrhunderte hatte und behauptete, betrach⸗ 
tet werden muß. Die Kaͤmpfe der Paͤbſte mit den deut⸗ 
ſchen Kaiſern dürfen nur in dem Lichte von Verſuchen 
geſehen werden, welche gemacht wurden, um, einer Seits, 
die gluͤcklich errungene Oberherrſchaft zu befeſtigen, und 
um, anderer Seits, einen geſunderen Geſellſchaftszu⸗ 
ſtand einzuleiten. Zwar unterlagen zwei Dynaſtien in 
dieſen Kaͤmpfen; allein vergeblich ſucht man zu befeſti⸗ 
gen, was keiner Befeſtigung fähig iſt / weil es in Wir 
derſpruch ſteht mit allem, was die Geſellſchaft für ihre 
Fortdauer und fuͤr ihre freie Entwickelung fordert. 
Man kann die Lehren, worauf eine Theokratie ſich 
ſtuͤtzet, nur fo lange für unſchaͤdlich halten, als die 
Gewalt ihnen fremd bleibt; denn ſobald dieſe ſich mit 
ihnen verbindet, werden fie zu Hemmniſſen für alle die 
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Fortſchritte, welche die Geſellſchaft, vermoͤge des in je⸗ 
den einzelnen Menſchen von der Hand der Natur ſelbſt 
gelegten Vervollkommnungstriebes, zu machen berufen 
if. Wenn alſo eine Theokratie geduldet wird, fo ge⸗ 
ſchieht es, weil der Vortheil der Geſellſchaft nicht mit ihr 
in Widerſpruch ſteht, oder, mit anderen Worten, weil 
das, was ihre Verdraͤngung allein bewirken kann, ent: 
weder gar nicht, oder in auffallender Schwaͤche vorhan⸗ 
den iſt. Hört dagegen jenes Vervollkommnungs⸗Prin⸗ 
zip auf, ſchwach zu ſeyn: ſo nimmt der Kampf mit der 
Theokratie ſogleich ſeinen Anfang; und dieſer Kampf 
kann, der Natur der Sache gemäß, nicht eher zum Still⸗ 
ſtand kommen, als bis ſich die Gewalt von den Lehren 
der Theokratie geſondert hat, d. h. bis dieſe Lehren, die, 
als übernatürliche nothwendig unfruchtbar find, ſich dahin 
abgeändert haben, daß fie mit dem ſtaͤrkſten aller geſell⸗ 
ſchaftlichen Beduͤrfniſſe — dem der freien Entwickelung 
der Einzelnkraͤfte — in Harmonie treten koͤnnen. Man 
ſieht hieraus, worauf der Proteſtantismus in ſeinem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Seyn beruhet. Nicht die eine oder die am 
dere Form, welche er in einer gegebenen Zeit annimmt, 
entſcheidet über fein Weſen, wohl aber das allgemeine Stre⸗ 
ben nach derjenigen Einſicht, wodurch die Geſellſchaft al⸗ 
lein zu einem höheren Maße von ſittlicher Freiheit und 
Würde gelangen kann; und wenn er ſich hauptſaͤchlich 
wider die Theokratie wendet, fo geſchieht es weil das We⸗ 
fen derſelben darin abgeſchloſſen iſt / daß fie die Sitten⸗ 
lehre, die fie mit ihren Dogmen verbindet, nicht auf geſunde 
Vernunft und auf unerſchuͤtterliche (aus der Natur des 
Menſchen ſelbſt hergenommene) Beweggruͤnde, ſondern 
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auf gewagte Meinungen ſtuͤtzet, deren Unerweislichkeit 
alle nur mögliche Zweifel zulaͤßt, und nichts in Anſpruch 
nimmt, als einen gefaͤlligen Glauben. 

Die Kirchenverbeſſerung war, wie wir in dieſen 
Unterſuchungen nachgewieſen zu haben vermeinen, fo 
weit entfernt, das Werk eines jaͤhligen Schwindels zu 
ſeyn, der ſich zu Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts 
der Koͤpfe im mittlern Europa bemaͤchtigte, daß man 
ſie nur als das nothwendige Ergebniß aller der gro⸗ 
ßen Begebenheiten betrachten kann, welche, feit dem Ans 
fange des vierzehnten Jahrhunderts dahin gewirkt hat⸗ 
ten, das Stillleben aus der Geſellſchaft zu verdraͤngen, 
und die Köpfe mit umfaffenderen Vorſtellungen anzufül- 
len. Vorbereitet durch alles, was ihr vorangegangen 
war, mußte fie frühere, gegen die theokratiſche Univer⸗ 
ſal⸗Monarchie gerichtete Stürme ſchon deshalb übers 
treffen, weil ihr alles zu Statten kam, was, als Fort⸗ 
ſchritt in Kunſt und Wiſſenſchaft, oder auch als Ver⸗ 
beſſerung des politiſchen Syſtems, zur Anſchauung ge⸗ 
bracht werden muß. Durch die eifrige Befoͤrderung der 
Kreuzzuͤge hatten die kirchlichen Univerfal- Monarchen, 
obgleich gegen ihren Willen, dahin gearbeitet, daß das 
verdunkelte Königthum wieder emporgekommen war; und 
der Untergang der großen Vaſalleu in Frankreich mußte 
um ſo entſcheidender ſeyn, weil gleichzeitig ſich alles 
gleichſam verſchwor, dem königlichen Anſehen in Erfin⸗ 
dungen, von welchen das Alterthum nichts ahnete, eine 
neue Grundlage zu geben. Die roͤmiſchen Biſchöfe far 
hen ſich zu Schonungen und Herablaſſungen aller Art 
von dem Augenblick an genoͤthigt, wo es in der euros 
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paͤiſchen Geſellſchaft Autoritäten gab, welche den Aug, 
ſchlag über die ihrige gaben, und, fobald fie ihren Vor⸗ 
theil erkannt hatten, geneigt ſeyn mußten, ſich zu un. 
abhängigen Mittelpunkten für die großen Vereine, an 
deren Spitze ſie vermoͤge erblicher Vorrechte ſtanden, 
je mehr und mehr auszubilden. In dieſer Hinſicht war 
fuͤr jene um ſo mehr zu befuͤrchten, weil die ſogenannte 
weltliche Macht, als nicht befangen in irgend einem 
philoſophiſchen oder theologiſchen Syſteme, durchaus 
nicht verhindert war, die Geſellſchaft nach ihrem größs 
ten Bebuͤrfniſſe, dem einer unbegraͤnzten Fortbildung, 
aufzufaſſen und dieſem Beduͤrfniſſe gemäß zu behan⸗ 
deln. 

Dies war es, was dem Proteſtantismus im ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderte zu Statten kam und feine Wirs 
kungen unwiderſtehlich machte. 

Was aber ſetzte die Paͤbſte in den Stand, allen 
den Stuͤrmen zu trotzen, die ſich gegen ihre Univerſal⸗ 
Monarchie erhoben und dieſe in den Abgrund zu ſtuͤrzen 
droheten? 8 

um dieſe Frage mit einiger Gründlichkeit beant⸗ 
worten zu konnen, muß man bis auf die Zeiten zurück 
gehen, wo ihr univerfalsmonarchifches Anſehen ſich zu 
bilden begann. 

Den erſten Grund dazu legte Gregor der Siebente, 
indem er die Wahl eines Pabſtes dem Einfluffe des ro. 
miſchen Volkes und Adels entzog und auf den vornehm⸗ 
ſten Prieſterſtand beſchraͤnkte. Das Geſetz, wodurch 
dies bewirkt wurde, ſtand in der engſten Verbindung 
mit den Juveſtitur- und Coͤlibats⸗Geſetzen deſſelben 
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Pabſtes; denn ſollten die letzeren mit irgend einem Er- 

folge vollzogen werden, fo mußte Derjenige , dem diefe 

Vollziehung anheim gegeben war, in einer Unabhaͤngig⸗ 

keit daſtehen, die ihn zum Herrn und Gebieter über 

die große Menge machte. b 

Zwei Jahrhunderte ſpaͤter wurde die Pabſtwahl 
durch Gregor den Zehnten an ſolche Formen gebunden, 
welche den Erfolg derſelben ſicherten, indem ſie das 
Aergerniß verhuͤteten. Indeß konnte Gregor des Zehn⸗ 
ten Wahlgeſetz bei aller Vorſichtigkeit, womit daſſelbe 
abgefaßt war, weder die Verſetzung des heiligen Stuhls 
nach Avignon, noch das Schisma verhindern, welches 
aus der Wahl Urbans des Sechſten hervorging: zum 
Beweiſe daß es der menſchlichen Weisheit unmoͤglich 
iſt alle bie Sale vorherzuſehen, welche die Liſt oder die 
Leidenſchaft herbeifuͤhrt, wenn die eine oder die andere 
hergebrachte Schranken durchbrechen will. 

Nach beendigtem Schisma erwarb ſich Martin der 
Fuͤnfte um den heiligen Stuhl das Verdienſt, ihn von 
den Launen des römifchen Volkes unabhängiger zu machen; 
und dies bewirkte er dadurch, daß er die verſtaͤrkte En. 
gelsburg mit Kanonen verſah, um, als Suveraͤn, 
Meiſter uͤber die Aufwallungen der Volksleidenſchaft zu 
bleiben. Nachfolgende Paͤbſte (den unmittelbaren Nach⸗ 
folger Martins allein ausgenommen) zogen hiervon den 
bedeutenden Vortheil, daß ſie nicht mehr noͤthig hatten, 
vor einem Auflauf zu zittern, die Flucht zu ergreifen 
und mit Gefahr ihres Lebens nach Rom zurückzukehren. 
Derſelbe Pabſt brachte es dahin, daß das Vorrecht, 
Münze zu prägen, welches der roͤmiſche Senat ſeit drei 


a 


Jahrhunderten geübt hatte, an den heiligen Stuhl zu⸗ 
ruͤckfiel, deſſen jedesmaliger Inhaber hierdurch einen 
Einfluß auf die Geſellſchaft gewann, der mit der geiſt⸗ 
lichen Macht verföhnte, indem er dieſelbe verſtaͤrkte. 
Doch hierdurch war nur das Verhaͤltniß des Pab⸗ 
ſtes zur Hauptſtadt des Kirchenſtaats verbeſſert. Im 
Kirchenſtaate ſelbſt dauerten alle die Mißverhaͤltniſſe fort, 
die ihn von jeher zum Tummelplatze politiſcher Leiden⸗ 
ſchaften gemacht hatten. Außer den beiden großen Fak. 
tionen, welche die Colonnas und die Urſini bildeten, 
gab es in dieſem Staate eine Unzahl kleiner Tyrannen, 
welche, als Gebieter einzelner Staͤdte, die Autoritaͤt des 
Landesherrn verlachten, und, von den größeren Stans 
ten beſchuͤtzt, ihre eigene Bahn beſchrieben. Die mei⸗ 
ſten waren in einer Periode entſtanden, wo die Paͤbſte, 
dem Kirchenſtaate entfremdet, ihren Wohnſitz in Avignon 
aufgeſchlagen hatten. Die Suveräne des Kirchenſtaats 
unterlagen alſo denſelben Beſchraͤnkungen, welche in der 
letzten Halfte des funfzehnten Jahrhunderts auf alle 
europäifche Könige druͤckten; und jene unterlagen ihnen 
um ſo mehr, weil ſie vom Kriegfuͤhren nichts verſtanden, 
und weil es in Italien für ſtaatsklug galt, die weltliche 
Macht der Paͤbſte danieder zu halten. Durch eine ge⸗ 
ſchickte Benutzung der Umſtaͤnde wurde indeß auch dier 
ſem Uebelſtande abgeholfen, und es war Alexander der 
Sechſte, der am Schluffe des funfzehnten Jahrhunderts 
der weltlichen Suveraͤnetaͤt der Paͤbſte eine neue Bahn 
brach, als er feinem Sohne Caͤſar Borgia die Erlaub⸗ 
niß ertheilte, ſich, unter dem Beiſtande Ludwigs des 
Zwölften, auf Koſten der Kirchen-Vicarien — ſo nann⸗ 
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ten fih jene kleinen Suveraͤne des Kirchenſtaats — 
ein unabhängiges Machtgebiet zu erwerben. Was nun 
dieſem verwegenen Eroberer in dem Zeitraum von un⸗ 
gefaͤhr ſechs Jahren durch Gewalt und Liſt gelungen 
war, das kam den römifchen Biſchoͤfen, als Suveraͤnen, 
von dem Augenblick an zu Gute, wo Alexander nicht 
mehr war und Caͤſar Borgia ſeine Nolle ausgeſpielt 
hatte. Es war der wilde Julius der Zweite, der durch 
ſeine Entſchloſſenheit und Geiſtesgegenwart, ſo wie durch 
jene Politik, welche es eben fo unredlich mit den Ita, 
liaͤnern, wie mit den Fremden meinte, feinen Nachfols 
gern die Suveraͤnetaͤt in dem Umfange erwarb, worin 
fie dieſelbe ſeit dem Jahre 1513 genoſſen haben. Der 
Kirchenſtaat, wie wir ihn noch gegenwaͤrtig kennen, in 
feiner Ausdehnung vom mittellaͤndiſchen bis zum adrias 
tiſchen Meere, und von den Graͤnzen Neapels bis zu 
den Ufern des Po, iſt weſentlich ſein und Alexanders 
des Sechſten Werk. 

Nach Julius des Zweiten Tode durfte Leo der 
Zehnte es wagen, ſeine Perſon mit einer Leibwache, das 
Kirchenthum mit einer Stachelhuͤlle von Schwertern zu 
umgeben, die ſich, nach und nach, in Bajonette ver⸗ 
wandelten. Der ganze Kirchenſtaat nahm allmaͤhlig die 
aͤußere Geſtalt eines weltlichen Machtgebiets an, und 
die von den geiſtlichen Suveraͤnen zu loͤſende Aufgabe 
war bei weitem mehr, ſich in dieſem Machtgebiete zu 
behaupten, oder auch daſſelbe zu vergroͤßern, als die 
Welt an dem Gaͤngelbande metaphyſiſcher Meinungen 
zu leiten, oder unter das Joch übernatürlicher Lehren 
zu beugen. Es iſt in der That auffallend, daß der 
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Kampf der Päbfte, von Leo's des Zehnten Zeiten an, 
immer nur gegen ſolche Fuͤrſten geht, welche den Kir⸗ 
chenſtaat beſchraͤnken, und daß alle die Schickſale, welche 
dieſen Staat ſeit der Kirchenverbeſſerung getroffen ha⸗ 
ben, von Monarchen ausgegangen ſind, die in Hinſicht 
der Lehre keine Art von Oppoſition bildeten. 

Fragt man alſo, was die Paͤbſte in den Stand ge 
ſetzt habe, den Stuͤrmen zu trotzen, welche ſich durch 
die Kirchenverbeſſerung wider fie erhoben: fo if die ein- 
fache Antwort: „jene Fortſchritte, welche ſich ſeit den 
Zeiten Gregor's des Siebenten, in der Ausbildung ihrer 
weltlichen Suveraͤnetaͤt gemacht hatten.“ In Wahrheit, 
waͤren ſie im ſechzehnten Jahrhundert noch eben ſo ab⸗ 
haͤngig von der Meinung geweſen, wie ſie es im elften 
und zwölften über allen Widerſpruch hinaus waren: fo 
würden fie das Schickſal derjenigen Fuͤrſten gehabt ha⸗ 
ben, deren Machtgebaͤude zertruͤmmert iſt, und die aus 
keinem anderen Grunde in ein geſellſchaftliches Nichts 
zuruͤckſinken, als weil fie nicht bei Zeiten darauf bedacht 
geweſen find, ihre Grundlagen zu erhalten und zu vers 
färken. Nur weil die Paͤbſte des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts in ber nicht laͤnger beſtrittenen Suveraͤnetaͤt, die 
fie im Kirchenſtaat ſelbſt ausuͤbten, Schadloshaltung für 
die Ausfälle, die ihnen von Seiten des Kirchenreichs 
bevorſtanden, erhalten hatten, konnten ſie gleichguͤltiger 
bleiben gegen die Veraͤnderungen, die in dem letzteren 
vorgingen — konnten fie ſich den Abbruch gefallen laſ⸗ 
fen, der ihnen als Univerſal-Monarchen geſchah. 

Indeß durfte die Gleichguͤltigkeit gegen die Stürmer 
die ſich in dem europaͤiſchen Norden zuerſt entwickelt 
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hatten, nicht allzu weit getrieben werden; denn um mit 
Sicherheit fortzudauern, muß man ſich ſeines Urſprungs 
und ſeiner Beſtimmung erinnern. Der Uebergang von 
einer geiſtlich weltlichen Macht zu einer bloß weltlichen 
war um ſo unmoͤglicher, weil die Fortdauer des Unter⸗ 
ſchiedes zwiſchen dem Geiſtlichen und Weltlichen von 
zwei ſo großen Reichen, wie Spanien und Frankreich, 
gebieteriſch gefordert wurde. Es kam dazu, daß die 
Erhaltung des Kirchenreiches für den Kirchenſtaat hoͤchſt 
vortheilhaft war; denn jenes verhielt ſich zu dieſem, wie 
die Schale zum Kern: es naͤhrte und ſchuͤtzte zugleich. 
Waͤre es nur weniger ſchwierig geweſen, eine Reihe 
von uͤbernatuͤrlichen Lehren zu vertheidigen, die, nach⸗ 
dem der Glaube ſich von ihr abgewendet hatte, ohne 
Haltung war! Die ſchwache Seite ſolcher Lehren iſt, 
daß, da ſie die Vernunft mit allen ihren Geſetzen und 
Regeln ausſchließen, ſie auch des Schutzes verluſtig ge⸗ 
hen, den dieſe gewaͤhrt. Sollen ſie demnach gerettet 
werden, ſo hilft nur der Eigenſinn. Dieſen nun bewies 
die Regierung der roͤmiſch-katholiſchen Kirche da⸗ 
durch, daß ſie ſich nicht irre machen ließ in der Behaup⸗ 
tung, die roͤmiſch- katholiſche Religion ſei die einzige 
wahre. Die Unwiſſenheit des Zeitalters und die befcheis 
denen Forderungen ihrer Gegner, welche gerade in die⸗ 
fer Unwiſſenheit ‚gegründet waren, kamen ihr mächtig 
zu Huͤlfe. Man fragte nicht, worauf das Weſen einer 
Theokratie beruhe, und eben fo wenig fragte man, os 
durch die Theokratie nothwendig werde. Und gerade 
hierin lag die Rettung des alten Syſtems; denn fo 
lange jene Fragen nicht aufgeworfen wurden, handelte 
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es ſich nur um ein Mehr oder Minder von uͤbernatuͤr⸗ 
lichen Lehren, wobei es leicht den Anſchein gewinnen 
konnte, als ſei der Vorzug auf Seiten des vollſtaͤndi⸗ 
geren Syſtems. 

Nach und nach kamen neue Stuͤtzen hinzu. Eine 
ſolche war der von Ignaz Loyola geſtiftete Orden, der 
ſich anheiſchig machte, die chriſtliche Welt auf dem Wege 
des Unterrichtes und der Beichte unter das ſanfte Joch 
der wahren Kirche zuruckzufuhren. Dieſe Hülfe war nicht 
zu verſchmaͤhen; nur mußte man ſich darauf gefaßt mas 
chen daß ihre Wirkungen ſehr allmaͤhlig eintreten würs 
den. Die Schlüffe des tridentiniſchen Conciliums, haupt⸗ 
ſaͤchlich von Jeſuiten abgefaßt, konnten für eine Reviſton 
des geſammten Kirchenweſens in Lehre und Disciplin 
bei denen gelten, welche mit ihrer Entſtehung unbekannt 
oder um dieſelbe unbekuͤmmert waren; und wirklich 
galten fie dafür auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel und 
in Italien. Verſchiedene Verfügungen dieſer Synode 
konnten erſt in der Folge vollſtreckt werden. Eine von 
den entſcheidendſten, naͤmlich die, daß ein Katechismus 
verfaßt und allgemein eingeführt werden follte, verdankte 
man der Wahrnehmung, daß die Proteſtanten durch ein 
ſolches Buch fo vieles ausgerichtet hatten. Die roͤmiſch⸗ 
katholiſche Kirche verſchmaͤhete alſo in dieſem Falle nicht, 
von ihrem Feinde zu lernen! Der erſte Katechismus 
dieſer Kirche erſchien im erſten Negierungsfahre Pius 
des Fuͤnften, ward aus ſeinem zierlichen Latein in die 
lebenden Sprachen uͤberſetzt und theils durch die Bullen 
dieſes Pabſtes und ſeines Nachfolgers (Gregors des 
Dreizehnten) theils durch Provinzial-Synoden zu dem 
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Range eines ſymboliſchen Buches erhoben. Zur Befoͤr⸗ 
derung der kirchlichen Einheit ward auch ein neues rös 
miſches Breviarium, Miſſalbuch und Märtyrer 
buch herausgegeben, und dabei alles, bis auf Kleinig⸗ 
keiten, fo eingerichtet, wie es den erhöheten Begriffen 
von der Gewalt des roͤmiſchen Stuhles am angemeffen- 
ſten ſchien. Ein neuer Glaubenseid, von Pius dem 
Vierten allen Bifchöfen, Aebten und Geiſtlichen vorge 
ſchrieben und in großer Allgemeinheit angenommen, wirkte 
zu demſelben Zweck. Und wie haͤtte in dieſen Zeiten 
des erſchuͤtterten Glaubens eine ſtrenge Buͤcher-Polizei 
fehlen koͤnnen? Der Gedanke iſt ja der Keim, aus wel⸗ 
chem die Handlung entſpringt, und nichts iſt ja gefaͤhr⸗ 
licher, als die ſtille Zuſprache der Bücher! Das Con⸗ 
cilium zu Trient fand alſo für zutraͤglich, nach dem 
Muſter der ſpaniſchen Inquiſition, eine ſechsfache Cen⸗ 
für einzufuͤhren, um durch dies Mittel nicht bloß 
die Gläubigen in einer glücklichen Dummheit zu erhal: 
ten, ſondern auch die Gelehrten vor der Gefahr der 
genauern Unterſuchung zu bewahren. Paul der Vierte 
und Pius der Vierte machten Verzeichniſſe verbotener 
Buͤcher bekannt, nicht ohne Regeln, wodurch ſelbſt die 
Freiheit des Bibelleſens beſchraͤnkt und der Gebrauch 
der in die Landesſprachen uͤberſetzten Bibeln, wegen der 
zu fürchtenden menſchlichen Vermeſſenheit, für fchädlich 
erklärt wurde. Und um die Druckfreiheit, wo möglich 
mit einem Schlage zu vernichten, ſetzte Pius der Vierte 
noch beſonders feſt, daß Niemand die Synodal-Be⸗ 
ſchluͤſſe erklaͤren, ſondern in allen fireitigen Faͤllen die 
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Erklarung vom roͤmiſchen Stuhl einholen ſollte. Nach 
dieſer und ahnlichen Vorkehrungen verliert die ſoge⸗ 
nannte Nachtmalsbulle Pius des Fuͤnften das Auf 
fallende, das man ſonſt in ihr finden koͤnnte: eine Bulle, 
welche alle Anmaßungen eines Gregor des Siebenten, 
eines Innocenz des Dritten und eines Bonifaz des Ach⸗ 
ten in ſich begriff, ohne irgend eine Ruͤckſicht auf den 
veraͤnderten Zeitgeiſt zu nehmen; eine Bulle, die nicht 
nur alle Ketzer, ſondern auch alle Beſchuͤtzer derſelben, 
fo wie die Fuͤrſten, welche Buͤndniſſe mit ihnen ſchlie⸗ 
Ben wuͤrden, verfluchte; eine Bulle, die alle, welche 
den römiſchen Stuhl einer allgemeinen Kirchenverſamm⸗ 
lung unterordnen und deſſen Briefe der Pruͤfung und 
Einwilligung der Regenten beduͤrſtig halten wuͤrden, in 
den Bann that und den Fuͤrſten die hoͤchſte Gerichtsbar⸗ 
keit in ihren Staaten entzog. 

So wirkte, von dem Proteſtantismus eingeſchreckt, 
die kirchliche Regierung Roms auf die Welt zurück, 
Sie hoffte unſtreitig, ſich auf dieſe Weiſe zu befeſtigenz 
aber indem ſie ſelbſt allzu roh war, um zu begreifen 
daß die Furcht von allen Bewegungen des menſchlichen 
Herzens am mindeſten zur Treue und Anhänglichfeie 
einladet, trug fie nur einen ohnmaͤchtigen Despotismus 
zur Schau, der ihre Veraͤchtlichkeit vermehren mußte. 
Die Nachtmalsbulle Pius des Fuͤnften wurde, gleich 
nach ihrem erſten Bekanntwerden, von allen katholiſchen 
Fuͤrſten verworfen; und alle Kunſtgriffe, welche ſeitdem, 
von einer Zeit zur andern, angewendet wurden, um fie 
geltend zu machen, blieben um ſo unfruchtbarer, je 
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mehr die Zeit vorruͤckte und je vollſtaͤndiger man ſich 
über das richtige Verhältniß der Kirche zum Staate zu⸗ 
recht fand. 

Paul der Vierte, Pius der Vierte und Pius der 
Fünfte hatten ihre Kraft verſchwendet, um der Aufld; 
fung, welche dem Kirchenreiche bevorſtand, eine Graͤnze 
zu ſetzen; der Umſchwung, worin die ſittliche Welt durch 
den Proteſtantismus gerathen war, blieb ſich nicht bloß 
gleich, ſondern verſtaͤrkte ſich ſogar unter den Bemü⸗ 
hungen, ihn zu hemmen und zum Stillſtand zu bringen. 
Das allgemeinſte Naturgeſetz war in dieſer Zeit viel zu 
wenig beobachtet, als daß man haͤtte wiſſen können, 
weshalb der Druck den Gegendruck verſtaͤrkt, und wes⸗ 
halb man die Gegenkraft durch eine angedrohete Ver— 
nichtung auf's Hoͤchſte treibt. Erzogen in kloͤſterlicher 
Einſamkeit, aufgewachſen in den Netzen eines knechtli⸗ 
chen Glaubens, gewöhnt, das Widerfprechende für das 
allein Wahre zu halten, das Veraͤchtliche zu ehren und 
das Achkungswerthe zu verachten, den Irrthum als Ver: 
brechen beſtraft, Kaſteiungen und Eheloſigkeit dagegen 
als erhabene Tugenden belohnt zu ſehen, hatten die we; 
nigſten Paͤbſte Einſicht genug, um große Mißgriffe zu vers 
meiden, und ihre Angelegenheiten nicht zu verſchlim— 
mern. Schwerlich iſt man Prieſter und Philoſoph zur 
gleich; und indem beides ſich nicht vereinigen läßt, der 
Prieſter aber nothwendig in anhaltender Verkennung des 
Menſchlichen und des Gerechten leben muß, kann eine 
kirchliche Regierung in Zeiten, die ihrer Willkuͤhr um: 
guͤnſtig find, bedeutenden Gefahren durchaus nicht ent. 
gehen. 
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Pius des Fuͤnften Nachfolger war Gregor der Drei, 
zehnte: ein Mann von ſanfter Gemuͤthsart, der die von 
ſeinen Vorgaͤngern begangenen Fehler durch Nachgiebigkeit 
und Milde zu verbeſſern ſuchte. In welchem Lichte dies 
fer Pabſt erſchienen ſeyhn würde, wenn er zwei Jahrhun⸗ 
derte ſpaͤter regiert hätte, laͤßt ſich ſchwerlich beſtimmenz 
gewiß aber iſt, daß er Manches nur that, weil ſein 
Beruf es forderte, ohne daß ſein Herz den mindeſten 
Autheil daran nahm. Unter feiner Verwaltung erfolgte 
die berüchtigte Bartholomäus Nacht, und er feierte dieſe 
Mordbegebenheit durch Umgänge, Gemälde und Denk 
muͤnzen; allein dieſe ſcheinbare Freude über den augen⸗ 
blicklichen Sieg des Katholicismus war eben ſo wenig in 
dem Charakter des fiebzigjährigen Greiſes, wie alle die 
Opfer, die er der Liga darbrachte; denn aufgefordert, die 
Liga durch eine Bulle zu beſtaͤtigen, beguuͤgte er ſich da⸗ 
mit, dieſe Beſtaͤtigung zu verheißen, und alle Kunſtgriffe 
der Jeſuiten, denen er uͤbrigens wohl wollte, konnten ihn 
nicht bewegen, noch einen Schritt weiter zu gehen. 

Gregor der Dreizehnte ſtarb in einem Alter von 
84 Jahren, und ſein Nachfolger war Sixtus der Fuͤnfte: 
ein Pabſt, der ſich für alle Zeiten beruͤhmt gemacht hat 
durch den Geiſt, womit er fünf Jahre hindurch (von 
24. April 1585 bis 27. Auguſt 1590) den Kirchenſtaat 
verwaltete. Sein eigenthümliches Verfahren zwingt die 
Geſchichtforſcher, laͤnger bei ihm zu verweilen, als bei Paͤb⸗ 
ſten gewohnlichen Schlages. Der ſcheinbare Widerſpruch, 
worein er ſich, als Pabſt, mit ſich ſelbſt brachte, iſt fo 
groß, daß man ihm mit dem beſten Rechte feine eigene 
Gattung nennen kann. Was man am wenigſten in ihm 
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entdeckt, iſt — der Pabſt, das Oberhaupt der Kirche. 
Dagegen brechen alle Eigenſchaften eines weltlichen Re⸗ 
genten fo mächtig an ihm hervor, daß der Kirchen⸗ 
ſtaat darüber feinen Charakter verliert und die Eigen 
thuͤmlichkeit eines gewöhnlichen Staates annimmt, wies 
wohl man dabei nicht vergeſſen darf, daß die Rolle Six⸗ 
tus des Fuͤnften in das ſechzehnte Jahrhundert faͤllt, 
wo man über die Idee des Staats ſehr wenig im Rei⸗ 
nen war, und der Gegenſatz des Geiſtlichen und des 
Weltlichen ſich lange noch nicht in dem Begriff des 
Sittlichen, als des Mittelpunkts alles geſellſchaftlichen 
Lebens, aufgeloͤſet hatte. 

Will man daher von einem Sixtus dem Fuͤnften 
mit Erfolg reden, ſo bleibt nichts anderes uͤbrig, als 
das Weſen eines Kirchenſtaats zur Anſchauung zu 
bringen, was wiederum nicht geſchehen kann, ohne ſich 
vorher das Weſen des Staats ſchlechtweg vergegen⸗ 
waͤrtigt zu habeu. 

Am beſten definirt man den Staat, wenn man ihn 
als diejenige Geſellſchaft bezeichnet, worin die Herrſchaft 
des Rechts unter der Bedingung des rechtlich geſtalte— 
ten Zwanges begründet, erhalten und geſichert wird. Im 
Staate, als ſolchem, kann alſo immer nur vom Rechte 
die Rede ſeyn: auf die Verwirklichung dieſer Vernunft⸗ 
Idee muß alles abzwecken, was eine Geſellſchaft freier 
Weſen zu ihren Einrichtungen rechnet. Die ganze Nee 
gierungsform, fie fei fo vollkommen oder fo unvollkom⸗ 
men ſie wolle, muß demnach ihre Wurzel in der Idee 
des Rechts haben, weil ſie ſonſt ohne alle Wurzel ſeyn 
wuͤrde. Alle Geſetzgebung und alle Vollziehung der 
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Geſetze darf alſo im Staate nur auf die Darſtellung 
der Idee des Rechts abzwecken, gerade wie beides nur 
von dieſer Idee ausgegangen iſt. 

Nicht fo in einem Kirchenſtaate. In ihm iſt das Bes 
ſtimmende die Kirche; was aber iſt die Kirche? Im beſten 
Falle ein Verein freier Weſen, welche unter zwangsfreien 
Tugendgeſetzen, wenn gleich mit Verantwortlichkeit vor eis 
nem unſichtbaren hoͤchſten Richter, leben wollen. Hieraus 
folgt, daß Kirche und Staat ſo wenig mit einander gemein 
haben, daß ſie ſogar als Entgegengeſetzte betrachtet werden 
konnen. Nichts verhindert ihr Nebenanderſeyn; woll⸗ 
ten ſie ſich aber in einander aufnehmen, ſo koͤnnte dies 
nur dadurch geſchehen, daß beide ihren Grund⸗Charak⸗ 
ter aufopferten: der Staat die Herrſchaft des Rechts 
unter der Bedingung des rechtlich geſtalteten Zwanges; 
die Kirche ihre zwangsfreien Tugendgefege mit Verant⸗ 
wortlichkeit vor einem unſichtbaren hoͤchſten Richter. Da 
nun gleichwohl ein ſolches Amalgam Statt gefunden hat: 
ſo laͤßt ſich, nach dem Obigen, ohne große Mühe be⸗ 
ſtimmen, was ein Kirchenſtaat eigentlich ſei. Er iſt naͤm⸗ 
lich weder ein Staat noch eine Kirche, ſondern ein Ges 
miſch von beiben, und zwar ein ſolches Gemiſch / wo⸗ 
durch an die Stelle der Herrſchaft des Rechts die Herr⸗ 
ſchaft uͤbernatuͤrlicher Lehren gebracht iſt, weil die Tu⸗ 
gendgefege dieſe Abaͤnderungen leiden muͤſſen, wenn 
der Gehorſam der Unterthanen geſichert bleiben ſoll. 
In einem Kirchenſtaate kann daher weder von guten or 
ganiſchen, noch von guten bürgerlichen Geſetzen die Rede 
ſeyn; denn dadurch wuͤrde er zu einem bloßen Staat 
werden. Man muß es vielmehr darauf anlegen, die 
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Entſtehung beider zu verhindern, wie ſehr die Gefell 
ſchaft auch darunter leiden moͤge. Mit dem beſten Er⸗ 
folge aber wird die Entſtehung guter organiſcher und 
guter bürgerlicher Geſetze dadurch verhindert, daß man 
den Einrichtungen des Kirchenſtaats einen uͤbernatuͤrlichen 
Urſprung zuſchreibt, und folglich den Nebenbegriff der 
Heiligkeit an dieſelben knuͤpft. Die Vorausſetzung iſt 
alsdann, daß Gott ſelbſt das unſichtbare Oberhaupt des 
Kirchenſtaates ſei; allein dieſe Vorausſetzung iſt zu keinem 
anderen Zwecke vorhanden, als damit der, welcher als 
unendliches Weſen die Stelle der Gottheit vertritt, 
den unbedingten Gehorſam finden moͤge, den alle end⸗ 
liche Weſen der Gottheit ſchuldig ſind. Was nun von 
geſellſchaftlicher Ordnung in einem Kirchenſtaate ans 
getroffen wird, entſteht zwar nothwendig durch die Wirk⸗ 
ſamkeit einer beſonderen Claſſe der Geſellſchaft, die ſich 
die Prieſter⸗Claſſe nennt, und ſich, durch Abſonde⸗ 
rungen aller Art auf der einen, und durch eine genaue 
Abſtufung der Autorität auf der andern Seite, in ihrem 
eigenthuͤmlichen Seyn bewahrt; allein, da alles Ueber⸗ 
naturliche nur fo lange wirkſam iſt, als ein unbedingter 
Glaube dafür ſtreitet: ſo iſt die geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung in einem Kirchenſtaate am wenigſten geſichert. 
Dazu kommen alsdann alle die Aufforderungen zum 
Ungehorſam der Unterthanen, die aus dem Zwange her⸗ 
vorgehen, welcher ihren Beduͤrfniſſen, vor allem aber 
ihrer Entwickelungsfaͤhigkeit, aufgelegt wird. Darf man 
den Ausſpruͤchen der Geſchichte vertrauen, ſo ſind die 
Kirchenſtaaten im ſtrengen Sinne des Worts nie von 
langer Dauer geweſen, es fei denn, daß es ihnen moͤg⸗ 
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lich wurde, ihr Weſen auf andere Staaten ſo überzutra⸗ 
gen, daß fie die Gewähr ihrer Fortdauer in der All⸗ 
gemeinheit der Einrichtungen und Grundfäge fanden. 
Die nothwendigen Grundlagen jedes Kirchenſtaats ſind: 
Glaube und Gnadez da aber dieſe Grundlagen zur 
Erhaltung eines Staats nicht ausreichen, ſo iſt auch 
der Kirchenſtaat genoͤthigt, fein unvollſtaͤndiges Weſen 
durch Zuflucht zu den Erhaltungsmitteln des Staats 
ſchlechtweg zu ergaͤnzen; und ſo oft dies geſchieht, ſteht 
ihm eine Verwandlung bevor, die er vermeiden moͤchte. 

Genug von der Eigenthuͤmlichkeit des Kirchenſtaats 
im Allgemeinen; denn das Geſagte wird hinreichend 
ſeyn, um das Verfahren eines Pabſtes, der ſich von 
feinen Vorgängern und Nachfolgern fo weſentlich uns 
terſchied, wie Sixtus der Fünfte, gehörig würdigen zu 
können. 5 

Das Leben dieſes kirchlichen Heros zerfuͤllt in zwei 
Abſchnitte, von welchen der erſte feine Erziehung zu eis 
nem Hohenprieſter, der zweite ſein Wirken als Pabſt 
in ſich begreift; und da der letztere feinen Erklaͤrungs⸗ 
grund nur in dem erſteren hat: fo koͤnnen wir dieſen 
nicht aus der Acht laſſen. Alles aber iſt merkwuͤrdig in 
demſelben, vorzuͤglich in Hinſicht des italiänifchen Cha; 
rakters, der vielleicht am ſtaͤrkſten in unſerem Helden her. 
vortrat. 

Sixtus der Fünfte wurde im Jahre 1521 in ei⸗ 
nem kleinen, unweit Montalto gelegenen Flecken, Na⸗ 
mens le Grotte, geboren. Sein Familien⸗Name war 
Pererti, womit er den Vornamen Felix verband. Die 
Armuth ſeiner Eltern (ſein Vater war Weingartner im 
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Dienſte eines wohlhabenen Einwohners von le Grotte) 
ging fo weit, daß fie ſich gluͤcklich ſchaͤtzten, den neun⸗ 
jährigen Felir bei einem Pachter unterzubringen, der 
ihn gebrauchte, erſt die Schafe, und dann die Schweine 
zu huͤten. Froh und heiter befand ſich der junge Felix 
bei ſeinen Schweinen auf dem Felde, als ein Franciska⸗ 
ner, der von dem rechten Wege nach Ascoli (wohin er 
als Bußprediger ging) abgekommen war, ihn um die 
Gefaͤlligkeit bat, fein. Wegweiſer zu werden. Mit Freu⸗ 
den nahm der Knabe dieſe Aufforderung an; und als 
unterweges der Franciskaner ſich nach den Umſtaͤnden 
feines Lebens erkundigte, gab er fo verſtaͤndigen Bes 
ſcheid, daß er das Herz ſeines moͤnchiſchen Begleiters 
gewann. Bald folgte das Geſtandniß, daß nur die Ar 
muth ſeiner Eltern ihn zu einer ſo niedrigen Verrichtung, 
wie die eines Schweinehirten, verdamme; daß. feine 
Neigungen auf Hoͤheres gingen, und daß er ſich glücklich 
ſchaͤtzen würde, wenn ein Moͤnch ihn in feine Dienſte 
nehmen wolle, weil er dadurch kn fände, et⸗ 
was Tuͤchtiges zu lernen. 

Michael Angelo Sellery — dies war — 
Name des nach Ascoli wandernden Bußpredigers — 
von Mitleid bewegt, war bald fuͤr den Wunſch des 
muntern Knaben gewonnen. „Was aber, fragte er, 
wird aus den Schweinen werden?““ „Dieſe, antwor⸗ 
tete Felix, werden ihren Weg ohne mich nach Hauſe 
finden.“ In herzlicher Vertraulichkeit langten beide zu 
Ascoli an. Hier empfahl der Bruder Sellery dem 
Guardian den Knaben. Eine noch beſſere Empfehlung 
war deſſen gute Miene und die heitere Unbefangenheit, 
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womit er die verſchiedenen Fragen der Mönche beant⸗ 
wortete. Nach kurzer Zeit war Felix der Liebling 
des ganzen Kloſters; und, was ihn am meiſten dazu 
machte, war die allgemeine Gefaͤlligkeit, womit er zu 
allen Dienſten bereit war. Als Laienbruder in das Klo⸗ 
ſter aufgenommen, lernte er von einem Mönch, der dazu 
auserſehen wurde, die lateiniſche Sprache; und nach⸗ 
dem er einige Jahre hindurch dieſes Studium fortge⸗ 
ſetzt hatte, wurde er, mit allgemeiner Zuſtimmung der 
Obern in den Orden ſelbſt aufgenommen. Dies ger 
ſchah im Jahre 1534, fo daß Felix in einem Alter von 
dreizehn Jahren bereits den heißeſten Wunſch ſeines Her⸗ 
zens erfuͤllt ſah. 

Mit dem beſten Erfolge ſetzte er feine theologiſchen 
und philoſophiſchen Studien fort; und da es ihm we⸗ 
der an Gedaͤchtniß noch an Einbildungskraft fehlte, fo 
brachte er es in einem Alter von dreißig Jahren dahin, 
daß man ihn zum Doctor ſchuf. Von jetzt an waren 
Katheder⸗Vortraͤge und Predigten feine ausſchließende Bes 
ſchaͤftigung; und je mehr die Köpfe der Italiaͤner durch 
Luthers Reformation und durch die uͤbrigen Begebenheiten 
im Norden Europa's erhitzt waren, deſto leichter fand ſich 
fuͤr den ſtreitluſtigen jungen Doctor Gelegenheit zur Aus⸗ 
zeichnung. Der Minoriten-Orden, dem er angehörte, ward 
ſtolz auf ihn; und er ſelbſt fand in dem, was ihn bis⸗ 
her gelungen war, das Unterpfand eines noch glaͤnzen⸗ 
deren Glucks. Die ſtaͤrkſte Verführung dazu lag in ſei⸗ 
nem Vornamen, den er durchaus nicht als etwas Zu⸗ 
faͤlliges betrachten wollte. Schon ehe er Doctor der 
Theologie und Philoſophie wurde, antwortete er Denen, 
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die es mißbilligten, daß er ſich in die Nähe des Pabſtes 

(bei Pauls des Dritten Aufenthalt in duc drängte: 
mich will einmal die Luft des Pabſtthums ethmen, um 
zu ſehen, wie fie mir bekommt.“ 

Seitdem Felix Peretti den Doctor: Hut erhalten 
hatte, fuͤhrte er den Namen Montalto, den er ab⸗ 
ſichtlich gewaͤhlt zu haben ſcheint, um ſich fortdauernd 
ſeiner hoͤheren Beſtimmung zu erinnern. Seine erſten 
ehrgeizigen Beſtrebungen gingen auf ein Emporkom⸗ 
men in dem eigenen Orden; als er aber hierbei auf 
allzu heftigen Widerſtand ſtieß, warf er ſich ſogleich in 
eine neue Bahn. Feſt entſchloſſen, ſein Gluͤck auf jede 
nur erſinnliche Weiſe zu befördern, ſuchte und fand er 
die Freundſchaft des Cardinals Carpi und des General: 
Inquiſitors Ghiſelieri, welcher in der Folge unter der 
Benennung Pius des Fuͤnften den paͤbſtlichen Thron 
beſtieg. Die roͤmiſche Kirche, von allen Seiten ange⸗ 
griffen und erſchuͤttert, bedurfte in der zweiten Haͤlfte 
des ſechzehnten Jahrhunderts zu ihrer Vertheidigung 
ſtarker Charaktere und durchgreifender Helden; und da 
Montalto zu dieſen gehörte, fo brauchte die Aufmerfs 
ſamkeit des Pabſtes nur auf ihn hingeleitet zu werden, 
damit ſich eine glänzende Anſtellung für ihn fände, Der 
paͤbſtliche Thron war ſeit dem 23. Mai 1535 mit dem 
Neapolitaner Johann Peter Carafſa beſetzt wor⸗ 
den, von deſſen prieſterlichem Hochmuth oben, als von 
Karls des Fuͤnften und Philipps des Zweiten Verhaͤlt⸗ 
niſſen zu Frankreich die Rede war, gehandelt worden 
iſt. Zwiſchen Paul dem Vierten — denn dieſe Benen⸗ 
nung hatte Caraffa feit feiner Erhebung angenommen — 
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und Felix Peretti di Montalto war bald das rechte 
Verhaͤltniß gefunden. Da dem neuen Pabſte nichts 
fo ſehr am Herzen lag, als das Inquiſitions⸗ Gericht 
uberall in Thaͤtigkeit zu ſetzen, Montalto aber zu allem 
bereit war, wodurch ſich ein großes Verdienſt um den 
Kirchenſtaat erwerben ließ: fo wurde man darüber einig, 
daß er als General⸗Inquiſitkor nach Venedig gehen und 
daſelbſt die roͤmiſche Inquiſition handhaben ſollte. 

Die Sache war indeß ſchwieriger, als man zu Rom 
geglaubt hatte. Gleich bei ſeinem erſten Eintritt in den 
venetianiſchen Senat erfuhr Montalto die ganze Kraft 
eines eigenthuͤmlichen Staatsweſens, bei welchem zu als 
len Zeiten die Idee der vollkommenſten Unabhaͤngigkeit 
feſtgehalten war. Da Montalto aus eigener Machtvoll⸗ 
kommenheſt einen gewiſſen Doctor von Treviſo zum In⸗ 
quiſitions-Aſſiſtenten ernannt hatte: fo verwies man ihm 
dieſe Freiheit, als den Staatseinrichtungen entgegen, 
nach welchen Aſſiſtenten des Inquiſttions⸗Gerichts nie 
unter Denen gewaͤhlt werden konnten, welche in irgend 
einer Verbindung mit dem roͤmiſchen Hofe ſtanden. Wie 
auch der General-Inquifitor die ihm gefegten Schran⸗ 
ken zu durchbrechen ſtreben mochte: die Maͤßigung und 
geheimnißvolle Strenge, die von Seiten der Staats- 
Inquiſition bewieſen wurden, brachten alle feine Bemuͤ⸗ 
hungen zum Scheitern. Gern haͤtte er einen großen 
Laͤrm verurſacht, damit in Rom von ſeinem Eifer die 
Rede waͤre; allein ſelbſt dieſen vermochte er nicht zu 
Stande zu bringen, fo ruhig folgte die venetianiſche Re⸗ 
gierung ſeinen Schritten. Er that einen Buchhaͤndler 
in den Bann, weil dieſer ſich der Auslieferung des Ver⸗ 
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zeichniſſes feiner Verlagsartikel geweigert hatte; doch 
er hatte nur die Beſchaͤmung, zu ſehen, daß der Bann⸗ 
ſpruch auf Befehl der Regierung von dem Haufe des 
Buchhaͤndlers abgeriffen wurde. So groß war fon 
damals die Macht, womit die in den Staats- Inquiſt⸗ 
toren zuſammengeengte Regierung durch ihr Spaͤher⸗ 
Syſtem einwirkte, daß ſogar die Mitglieder des Fran⸗ 
ciskaner⸗Ordens zu Venedig ſich von dem General, Zus 
quiſitor zuruͤckzogen, und daß er, um nicht ganz verein⸗ 
zelt zu werden, ſich an den Nuncius anſchließen mußte, 
der allzu erfahren war, um ihn zu durchgreifenden 
Maßregeln aufzumuntern. 

Eine ſolche Lage war nicht zu ertragen. Fuͤr Mon⸗ 
talto wurde ſie dadurch abgekuͤrzt, daß ſein Freund 
Ghiſelieri, der inzwiſchen zum Cardinal war erhoben 
worden, ihn nach Rom zurückberief. Bald nach Pauls 
des Vierten Tode wurde Montalto, unter dem Pontifi⸗ 
cat Pius des Vierten, erſt zum Inquiſitions⸗Rathe und 
nicht lange darauf zum General-Vicarius feines Or⸗ 
dens ernannt; und als im Anfange des Jahres 1565 
der Cardinal Ghiſelieri als Pius der Fuͤnfte auf den 
paͤbſtlichen Thron erhoben wurde, da bewaͤhrte ſich das 

alte Sprichwort, „daß, wer den Pabſt zum Freunde 
hat, leicht Cardinal wird.“ 

Pius der Fünfte ernannte feinen alten Freund 
und Verehrer Montalto erſt zum General feines Or 
dens, dann zum Biſchof von St. Agatha, und zuletzt 
zum Cardinal. Dieſe raſche Befoͤrderung war im 
weſentlichen eine Belohnung fuͤr die Verdienſte, welche 
Montalto ſich theils in dem Prozeß, welcher den Ne⸗ 
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poten Pauls des Vierten unter dem vorigen Pontifſcat 
war gemacht worden, theils auf der letzten Geſandtſchaft 
in Spanien, erworben hatte: eine Geſandtſchaft, wo er 
freilich nur eine untergeordnete Rolle fpielte, aber ſich 
doch fo bemerkbar machte, daß Philipp der Zweite Des 
gierig wurde, ihn predigen zu hören ). Das Vertrauen 


) um Verdlenſte dleſer Art geboͤrig zu würdigen, muß man 
vor allen Dingen das Weſen eines Klrchenſtaats gehörig ins Auge 
faſſen. Wir reden hler indeß nur von dem Verfahren der kirchll⸗ 
chen Meglerung gegen die Nepoten Pauls des Vierten. 

Bekanntlich wurde dleſer Pabſt in einem Alter von 78 Jahren 
auf den heiligen Stuhl erhoben. Die mit diefem Alter verbundene 
Schwaͤche brachte es mit ſich, daß er mehr, als viele andere Paͤbſte, 
das Spielwerk Derjenigen wurde, welche, als ſelne naͤchſten Ver⸗ 
wandten (Nepoten), das Geſchaͤft übernommen hatten, ſelner Mes 
gierung Sicherheit, Haltung und Charakter zu geben. Zu welchen 
Verwickelungen dies führte, davon I im zwelten Kapitel der fünf⸗ 
ten Abthellung dleſer Unterſuchungen die Rede geweſen. Nun batte 
das römlfche Volk unter dem Pontificat Pauls des Vlerten allzu vlel 
gelitten, als daß es nach dem Tode dleſes Pabſtes nicht Hätte Rache 
nehmen ſollen. Es drang ins Capltol, ſchlug dem Standbllde des 
Verſtorbenen den Kopf und den rechten Arm ab, ſchleppte es unter 
tauſend Beſchlmpfungen durch die Straßen, und warf es zuletzt in den 
Tiberſtrom. Dies war wilde Volksrache, welche hätte verbindert wer⸗ 
den müffen, wenn die Kraft der Reglerung dazu ausgerelcht hät 
ie; fie wurde aber nicht nur nicht verhindert, ſondern Plus der 
Vierte dachte, gleich nach ſeiner Erhebung auf den heil. Stubl, auch 
ſogleich auf Mittel, ihr größere Ausdehnung zu geben. Seine Lel⸗ 
denſchaft wendete ſich gegen die Nepoten ſeines Vorgaͤngers; und 
man kann nur daruͤber erſtaunen, daß keine Menſchlichkelt ihn 
verhinderte, ihre Handlungen in dem Lichte von entſchledenen 
Verbrechen zu betrachten, die auf den Untergang des Kirchen⸗ 
ſtaats abgezweckt batten. Ole beiden Cardinale Karl und Alphons 
Caraſſa wurden eines Morgens in ihren Betten überfallen und ins 
Gefängniß geſchleppt. Glelches Schlckſal hatten der Graf Karl von 
Montorlo, den Paul der Vierte zum Herzog von Palllano gemacht 
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des Pabſtes zu feſſeln, ſchloß ſich Montalto aufs Engſte 
an den Nepoten deſſelben, den Cardinal Bonelli, an, 


batte, und der Graf von Alls, Montorlo's Schwager, wle auch 
Leonard de Cardina, ihr naher Verwandter. Neun Monate dau⸗ 
erte der Prozeß, den man dieſen Perſonen machte. Ibre erklärte⸗ 
fien Feinde waren ihre Richter; und dleſe Richter umgaben ſich 
mit ſolchen Ratgebern, denen nichts welter am Herzen lag, als — 
ihr Gluck zu machen. Montalto war der Rathgeber des Cardinals 
Earpi; und Leti (der Blograph Sixtus des Fuͤnften) ſagt uns mit 
elner Treuherzigkelt obne Gleichen, „daß jener Cardinal Montalto 
gewählt babe, well er überzeugt geweſen, daß der Rath eines fo 
großen Theologen und eines in der Praxis des ſtrengen 
Rechts fo geuͤbten Mannes, ihn vor den Gewlſſens⸗Scru⸗ 
peln bewahren wurde, die ein folder Prozeß leicht zurücklaſſen 
Tönnte.“ Als die Unterſuchung beendigt war, wurden dle Cardl⸗ 
näle im Gefängniß ſtrangulirt, die Uebrlgen öffentlich bingerlchtet. 
Montalto begleitete einen dieſer angeblichen Verbrecher auf das 
Blutgeruͤſt. Hinterher gefragt, ob er dle Angelegenheit ihres Ser 
lenheils mit demſelben Ernſt und Eifer belrleben habe, wie die Ihe 
res Lebens, gab er zur Antwort: „dle elnzige Ungerechtigkeit, die 
man an ihnen begangen hat, iſt dle neun monatliche Dauer ihrer 
Gefangenſchaft; waͤr ich Pabſt geweſen, fo würden neun Tage zur 
Schlichtung dleſes Handels hingereicht haben.“ — 

Dies find Züge, die man nicht erfindet, und zugleich Züge, 
welche beweiſen, daß dle Geſchlchte des Kirchenſtaats nie fo geſchrle⸗ 
ben If, wle fie geſchrleben zu werden verdient. Wie will man je 
gerecht gegen die Päbfte werden, wenn man nicht endlich anfängt, 
den Kirchenſtaat In feiner organiſchen Geſetzgebung zu unterſuchen; 
in dieſem Haupttheile feines Weſens, der fo Vieles mit ſich gebracht 
bat, was nur aus Unverſtand zum Gegenſtande einer Anklage er⸗ 
boben werden konnte! Die Päbſte aller Zeiten muͤſſen, ſovlel uns 
davon einleuchtet, nach demſelben Mapftabe beurtbeilt werden, wle 
die römiſchen Imperatoren, deren Fortſetzer fie geworden find, in⸗ 
dem die geſellſchaftlichen Einrichtungen des Alterthums mit ſebr ge⸗ 
ringen Abänderungen fortgedauert haben, Ware der Kirchenſtaat 
eln Staat ſchlechtweg geweſen, fo würden die Erſchelnungen in ihm 
ganz anders ausgefallen ſehn. Dann wäre er auch der Vervoll⸗ 


der von Seiten des Geiftes nicht hervorſtach; und je 
nothwendiger er ſich demſelben machte, deſto mehr 
gingen alle Regierungsgeſchaͤfte durch feine Hände, 
deſto mehr war er ſchon jetzt Pabſt, ohne dieſen Titel 
zu führen. Pius, der feinen Nepoten mit der vollen 
Zaͤrtlichkeit eines Greiſes liebte, fand Montalto's Freund⸗ 
ſchaft für denſelben fo ruͤhrend, daß er kein Bedenken 
trug, ihn zu ſeinem außerordentlichen Beichtvater zu 
machen: eine Auszeichnung, die den Ehrgeiz des Be⸗ 
guͤnſtigten noch höher emporſchrob, und ihn mit der 
Hoffnung erfuͤllte, daß er nach dem Tode feines Goͤn⸗ 
ners die dreifache Krone davon tragen koͤnne. In dies 
fer Erwartung zeichnete ſich Montalto, deſſen Herrſch⸗ 
ſucht und Strenge allgemein gefürchtet wurde, ſchon jetzt 
durch feine Gefaͤlligkeit und Nachſicht gegen Diejenigen 
aus, von welchen ſeine Erwaͤhlung abhing — gegen die 
Cardinale. 5 

Pius der Fünfte, deſſen Regierung in den Zeit- 
raum von 1566 bis 1572 fällt, ſtarb in einem Alter 
von 69 Jahren. Sein Tod verurſachte nicht wenig 
Freude, weil er alle, die im Geruch der Ketzerei ſtan⸗ 
den, mit neroniſchem Grimme verfolgt hatte. Dieſe 
Freude theilte ſelbſt der tuͤrkiſche Sultan Selim, der 
ihn als feinen entſchloſſenſten Feind betrachtete. Die 
Hauptbegebenheit dieſer Zeit war jene Seeſchlacht bei 
Lepanto, von welcher Bacon ſagt, daß fie den Türken 


kommnung fählg geweſen, die ihm ewig fremd blelben muß, fo 
lange er das bürgerliche Geſetz als etwas ſehr Unweſentllches ber 
trachtet. 
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den Ring durch die Naſe gezogen habe. Mit nicht we⸗ 
niger, als funfzig Galeeren hatte Pius zu dieſem Er⸗ 
folge mitgewirkt; und ſo weltlich war der Sinn der 
Paͤbſte dieſer Zeit, daß er mit nichts Geringerem ums 
ging als die Seemacht des Kirchenſtaats auf zweihun⸗ 
dert Galeeren zu bringen: ein Vorſatz, bei welchem die 
Kräfte des Kirchenſtaats ſchwerlich zu Nathe gezogen 
wurden, und auf welchen man nur dadurch gerathen 
konnte, daß man, die Ketzerei allein ausgenommen, alle 
Verbrechen gleichſetzte und mit dem Galeeren-Dienſt bes 
ſtrafte. 

Die Regierung der drei letzten Paͤbſte (Pauls des Vier⸗ 
ten, Pius des Vierten und Pius des Fuͤnften) hatte ſich 
ſo ſehr durch Grauſamkeit ausgezeichnet, daß, wenn man 
auf dieſem Wege fortfuhr, das Pabſtthum nothwendig ver⸗ 
haßt werden mußte. Dies ins Auge faſſend, waͤhlten die 
Cardinaͤle, nach einem kurzen Conclave, (es dauerte nicht 
länger als ſechs Stunden) den Cardinal Buoncompagno, 
der als Gregor der Dreizehnte den heil. Stuhl beſtieg. 
Die Gaͤhrung war in dieſen Zeiten ſo groß, daß eine 
Graͤuelthat die andere verdraͤngte. Kaum war die Wahl 
des neuen Pabſtes erfolgt, als die Bartholomaͤus⸗Nacht 
ſeine Geſinnung auf eine Probe brachte, die ihn ganz 
auf die Seite der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit hätte 
ziehen koͤnnen, wenn es einem Pabſte erlaubt waͤre, noch 
etwas Anderes zu ſeyn, als — ein Pabſt. Se größer die 
Vortheile waren, die man ſich von der Bartholomaͤus⸗ 
Nacht fuͤr die Wiederherſtellung des alten Kirchenthums 
verſprach, deſto ausſchweifender war die Freude, die 
man über dieſe Begebenheit zu Rom empfand. Fortge, 
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riſſen von derſelben, wohnte der Pabſt der Proceffion 
bei, welche von der Peterskirche bis zur Kirche des heil. 
Ludwig angeſtellt wurde, um — Gott für eine Miſſe⸗ 
that zu danken. Mit ſeiner Genehmigung wurden auch 
Münzen zur Verewigung des Andenkens an dieſelbe ges 
ſchlagen: unter andern eine, die auf der einen Seite den 
Pabſt, auf der andern einen Engel darſtellte, der, mit 
einem Kreuz in der linken, mit einem Schwerte in der 
rechten Hand, die Ketzer und beſonders den Admiral 
Coligni aus dem Paradieſe der Kirche verjagt. Dies 
war eine Genugthuung, welche die Regierung der allge⸗ 
meinen Kirche ſich zu einer Zeit gab, wo in den Staats⸗ 
verfaſſungen Europa's noch nicht der Grund zur Dul⸗ 
dung gelegt war, ja, wo man es kaum fuͤr moͤglich hielt, 
ein ſolches Prinzip durchzufuͤhren. In ſich ſelbſt war 
Gregor der Dreizehnte immer zur Nachgiebigkeit geneigt, 
wohl erfennend, daß er mit feinem Wirken in eine Zeit 
gefallen war, wo man durch unerbittliche Strenge ſehr 
leicht verderben konnte. Da er ſeine Erhebung Keinem 
ſo ſehr verdankte, als dem Cardinal Granvella, damali⸗ 
gem Statthalter im Königreich. Neapel, fo bewies er 
ſich vorzüglich nachgiebig gegen Philipp den Zweiten, 
dem er bei der Beſitznahme Portugals auf keine Weiſe 
hinderlich wurde, und den er in allen Entwürfen und 
Unternehmungen gegen die ketzeriſche Königin von Eng⸗ 
land aufmunterte. Am meiſten zeigte ſich die Gelindig⸗ 
keit Gregors in der Verwaltung des Kirchenſtaats: fie 
reichte bis zur Nachſicht gegen die entſchiedendſten Ver⸗ 
brecher/ und die natürliche Folge davon war, daß Mord 
und Raub nur allzu ſehr uͤberhand nahmen. 
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Zu einer ſolchen Regierung paßte der Cardinal von 
Montalto nicht. Zuruͤckgeſetzt von einem Pabſte, der 
mehr für die ſanften, wenn gleich langſamen Mittel der 
Jeſuiten, als fuͤr die heftigen und entſcheidenden der 
Dominicaner war, und daher die Inquiſttion in Verfall ges 
rathen lieh — zog Montalto ſich in die Einſamkeit zurück, 
und verfolgte ſeine Plane auf Wegen, die allzu wenig 
gebahnt waren, als daß er nicht haͤtte der Aufmerkſam⸗ 
keit ſeiner Collegen entgehen ſollen. So oft er mit die⸗ 
fen in Berührung kam, trieb er die Gefaͤlligkeit fo weit, 
daß nur der bereitwillige Diener, nicht der Gleiche, in 
ihm zum Vorſchein trat. Sein Eifer fuͤr das Wohl der 
Kirche, ſonſt ſo heftig, nahm den Charakter der Sanft⸗ 
muth an, und zeigte ſich in frommen Stiftungen, Almo⸗ 
ſenſpenden und dergleichen, obgleich ſein Einkommen 
kaum hinreichte, den nöthigen Glanz feiner Würde zu 
beſtreiten. Die mit ihm vorgegangene Verwandlung zus 
gleich begreiflicher und eingaͤnglicher zu machen, nahm 
er die Miene des dem Grabe entgegen taumelnden Greis 
ſes an. Er verſtand ſo natuͤrlich zu huſten, daß er 
Mitleid erregte; und ſo oft er ein Pferd oder einen Maul⸗ 
eſel beſteigen ſollte, gewann es den Anſchein, als ob 
feine letzte Kraft dadurch würde erſchoͤpft werden. Auf 
dieſe Weiſe verbraͤngte er die Vorſtellung, die man 
früher von ihm gehabt hatte, in einem fo hohen Grade, 
daß ſeine Collegen, im Spotte über feine Sanftmuth 
und Nachgiebigkeit, ihn nicht ſelten den Eſel aus der 
Mark Ancona nannten: eine Benennung, die er um 
fo. geduldiger ertrug, jemehr fie die Taͤuſchung bezeich⸗ 
nete / die er hervorgebracht hatte. 
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Gregors des Dreizehnten Regierung dauerte vom 
13. Mai 1373 bis zum 10. April 1583; und dieſen 
verhaͤltnißmaͤßig langen Zeitraum hindurch, mochte der 
kerngeſunde und zu nichts weniger, als zu einer unbe⸗ 
dingten Nachgiebigkeit hinneigende Cardinal von Mon⸗ 
talto nicht wenig Muͤhe haben, der angenommenen Rolle 
getreu zu bleiben. Doch mit dem Tode Gregors ſchlug 
die Stunde, wo er die Frucht einer langen Verſtellung 
einzuernten beſtimmt war. Er hatte um dieſe Zeit ein 
Alter von vier und ſechzig Jahren erreicht; und ſollte 
der heißeſte Wunſch ſeines Herzens, die Tiara zu er⸗ 
obern, je erfüllt werden, fo durfte keine neue Verzoͤge⸗ 
rung eintreten. Mit der Miene der vollkommenſten Er⸗ 
gebung ließ er ſich einſchließen; und wenn fein Mund 
verſicherte, daß er ſich nur eingefunden habe, um ſeinen 
Freunden zu dienen, ſo bekraͤftigte ſeine ſcheinbare Hin⸗ 
faͤlligkeit eine ſolche Verſicherung als die lauterſte Wahr⸗ 
heit. Niemand dachte daran, daß er koͤnnte erwaͤhlt 
werden. Indeß fand die Wahl eines neuen Pabſtes un⸗ 
gemeine Schwierigkeiten in dem Ehrgeize des Cardinals 
Farneſe, der, nachdem er den heil. Stuhl dreimal durch 
die Macht feiner Parthei beſetzt hatte, darin eine Art 
von Vorrecht ſah, das ihm gebuͤhre. Hieruͤber wurden 
die Factionen fo thaͤtig, daß ſich daran zweifeln ließ, 
ob man ſich über irgend einen von den anweſenden Cars 
dinaͤlen durch Stimmenmehrheit vereinigen wuͤrde. Nur 
auf dieſe Weiſe konnte Montalto in Vorſchlag gebracht 
werden. Sein höheres Alter, ſeine ſcheinbare Kraͤnk— 
lichkeit und feine eben fo ſcheinbare Apathie, bei wel⸗ 
cher jeder Wähler feine Rechnung zu finden glaubte, 
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empfahlen ihn der allgemeinen Zuſtimmung. Als er 
mit ſeiner Erwaͤhlung ſo weit gekommen war, daß er 
mehr als die Hälfte der Stimmen fuͤr ſich zu haben 
glauben konnte, ſtand er von ſeinem Sitze auf, und 
nahm eine Stellung an, die man feit mehreren Jahren 
nicht an ihm gewohnt war. Das Erſtaunen der Car⸗ 
dinaͤle ſtieg, als er aus einem Tone ſprach, der eine 
gefunde Lunge ankündigte. „Nicht fo geſchwind 11 ſag⸗ 
ten einige von ihnen; „beim Serutinium iſt ein Irrthum 
vorgegangen“ „Keinesweges 10 rief Montalto mit kraͤfti⸗ 
ger Stimme; „die Wahl iſt vollendet; ich bin der Pabſt. ““ 
das Erſtaunen mehrte ſich; und indem niemand zu ſpre⸗ 
chen wagte, weil Jeder dem Andern mißtraute, warf 
Montalto die Kruͤcke von ſich, auf welche er ſich bis 
dahin geſtuͤtzt hatte, und ſtimmte das Te Deum über 
die gluͤcklich beendigte Pabſtwahl mit einer ſolchen Staͤrke 
an, daß die Anweſenden erſchraken. So war denn der 
Sohn eines Weingaͤrtners, nachdem er ſich durch eigene 
Kraft von einem Hirtenknaben zu einem Cardinal der 
roͤmiſchen Kirche empor gearbeitet hatte, Pabſt und, als 
folder — der unumſchraͤnkte Monarch der europäifchen 
Welt ſofern er für den Statthalter Gottes auf Erden 
galt. Er nahm, nach feiner Erhebung, den Namen Six⸗ 
tus der Fuͤnfte an. 

Betrachtet man die Erſcheinungen im Kirchenſtaate 
ein wenig ſchaͤrfer: ſo macht man leicht die Entdeckung, 
daß hier zu allen Zeiten daſſelbe geſchah / was auch in 
den übrigen Staaten vorging, fo lange fie nicht durch 
Verfaſſung und Geſetz einen bleibenderen Charakter ges 
wonnen hatten. Mit Einem Worte: um die Fehler 
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oder Mißgriffe des Vorgängers zu berbeſſern, bog der 
Nachfolger den krummen Stab zu ſehr auf die andere 
Seite, und beging dadurch nur Fehlgriffe anderer Art. 
In dem Kirchenſtaate war dies um ſo unvermeidlicher, 
weil ſeine, zwiſchen der Verwaltung ihres eigentlichen 
Machtgebietes und der des Kirchenreiches getheilten Re⸗ 
genten dieſer doppelten Beſtimmung nicht wohl zugleich 
genügen konnten, und folglich uͤber das Kirchenreich 
leicht den Kirchenſtaat, oder auch, umgekehrt, uͤber den 
Kirchenſtaat das Kirchenreich vernachlaͤſſigten, je nachdem 
fie ih mehr zu dem einen oder zu dem andern hinge; 
zogen fuͤhlten. Waͤhrend der Regierung Gregors des 
Dreizehnten hatte die Vernachlaͤſſigung den Kirchenſtaat 
getroffen; und die Folge davon war keine andere gewe⸗ 
fen, als daß das Raͤuber- und Banditen⸗Weſen über 
hand genommen hatte. Dies ging ſo weit, daß ſelbſt 
in den Städten die ſchrecklichſten Grauſamkelten verübt 
wurden, und daß Niemand ſeines Lebens ſicher war: 
Grundes genug für Sixtus den Fuͤnften, ſeine Auf; 
merkſamkeit dem Kirchenſtaate zuzuwenden, um Ordnung 
und Frieden in demſelben wieder herzuſtellen. Dreizehn 
Jahre hindurch hatte er hierüber nachgedacht, wie dies 
anzufangen feiz und jetzt, wo die Gewalt in feine Hände 
gekommen war, wollte er keinen Augenblick verlieren. 
Nach allem aber, was wir oben über die Natur der 
Kirchenſtaaten bemerkt haben, laͤßt ſich in ihnen weder eine 
ausgebildete Geſetzgebung, noch eine regelmäßiger nach den 
Grundſaͤtzen der Billigkeit und Gerechtigkeit verfahrende 
Juſtizpflege vorausſetzenz fie würden nicht bleiben Fürs 
nen, was ſie ſind wenn ſie ſich mit dergleichen vertriegen. 
N. Monatsschr. f. O. XII. Bd. 46 Hft. Sf 
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Gewalt und Willkuͤhr werden daher in ihnen vorherr⸗ 
ſchenz und wenn ſich der Charakter ihrer Bewohner 
hiernach modelt , und alles, was Sittlichkeit (im wah⸗ 
ren Sinne des Worts) genannt zu werden verdient, 
von ſich ausſchließet, fo iſt dabei gar nichts zu verwun⸗ 
dern. Eben daher ſind in den Kirchenſtaaten, beſonders 
wenn fie großeren Umfanges waren, eigentlich nur zwei 
Triebfedern wirkſam geweſen: Schrecken und Schau 
ſpiel , das letztere in den mannigfaltigſten Zuſammen⸗ 
ſetzungen. Genoͤthigt, alle Verantwortlichkeit auf ſich 
zu nehmen, haben die Regenten dieſer Staaten nie 
umhin gekonnt, alles herbei zu ziehen, was mit ih⸗ 
rem Verfahren verſöhnen konnte; und was ihnen in 
dieſer Hinſicht gelungen iſt, verdanken ſie der Ueberzeu⸗ 
gung oder dem Wahne, daß das menſchliche oder ges 
ſellſchaftliche Geſetz ein goͤttliches ſeyn könne: 

Wie gefaͤhrlich nun auch die Rolle ſein mochte, 
welche Sixtus uͤbernommen hatte, ſo war er gleichwohl 
entſchloſſen, ſie mit Kraft durchzufuͤhren. Zwei Dinge 
kamen ihm hierbei zu Statten: die Haͤrte, die er als 
Inquiſitor erworben hatte, und die Erfahrung, die ihm 
waͤhrend ſeines Aufenthalts in Venedig zu Theil gewor⸗ 
den war. Hier hatte er gelernt, wie es anzufangen iſt, um 
ein Spaͤherweſen ſo in Ordnung zu halten, daß es wie 
nach ewigen Geſetzen wirken muß. Was er davon bei ſei⸗ 
nem Regierungsantritte vorfand, war leicht vervollſtaͤn⸗ 
digt und ſeine perſoͤnliche Sicherheit war der Haupt⸗ 
zweck der neuen Schöpfung. Gleich nach feiner Erbes 
bung ließ er den Guvernoͤr von Rom und die ſaͤmmt⸗ 
lichen Blutrichter dieſer großen Stadt vor ſich, ermahnte 
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fie zur Ausuͤbung der ſtrengſten Gerechtigkeit, und kuͤn⸗ 
digte ihnen an, „daß er nicht gekommen feir den Frie⸗ 
den zu bringen, wohl aber das Schwert.“ Als zwei 
Tage vor feiner Krönung bei ihm angefragt wurde, in 
welchem Maße die eingezogenen Verbrecher begnadigt 
werden ſollten, war feine Antwort: „Begnadigen? Die 
Richter haben ſich waͤhrend der Regierung meiner Vor⸗ 
gaͤnger lauge genug ausgeruht; und mit tiefem Schmerze 
hab' ich geſehen; wie weit man im Verbrechen gegan⸗ 
gen iſt. Die Zeit der Gnade iſt worüber. Ich weiß, 
was andere Fuͤrſten zur Verherrlichung ihrer Kroͤnung 
zu thun pflegen; aber ich kann und will ihrem Beiſpiele 
nicht folgen. An meinem Kroͤnungstage ſollen vier Ver⸗ 
brecher an den Galgen gehenkt werden, ohne daß dar⸗ 
über mehr als eine Minute verloren geht. Rom bedarf 
eines geſtrengen Herrn, und ein ſolcher will ich ſeyn/ 
entſtehe daraus was da wolle.“ Wirklich wurden vier 
Perſonen an ſeinem Kroͤnungstage gehenkt und viele an⸗ 
dere gewippt. Der Schrecken, welcher ſich hierüber vers 
breitete, war um ſo vollkommner, weil eine Menge Ver⸗ 
brecher, deren man ſich bis dahin nicht hatte bemaͤchti⸗ 
gen können, in Vertrauen auf die Begnadigung, die ber 
Kroͤnungsfeierlichkeit voranzugehen pflegte, ſich freiwil⸗ 
lig hatten einſperren laſſen. Alle dieſe ſahen ſich in ih⸗ 
ren Erwartungen um ſo mehr betrogen, weil Sixtus, 
nicht zufrieden, hierin dem Beiſpiele ſeiner Vorgaͤnger 
untreu zu werden, laut erklaͤrte, es ſey beſſer, die 
Galgen, als die Gefaͤngniſſe, zu füllen. Foͤrmlich ver 
bot er, daß man, bei feinem öffentlichen Erſcheinen, Es 
lebe der Pabſt! rufen ſollte. Mit gleicher Strenge 
Ff a 
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unterſagte er den Römern, jemals an die Errich⸗ 
tung einer Bildſaͤule zu denken, deren Gegenſtand er 
waͤre; ihn ſchreckte das Schickſal Pauls bes Vierten 
und Pius des Fuͤnften in dieſer Hinſicht. Den ıften 
Juli 1805 machte er eine ſtrenge Verordnung wider die 
Raͤuber und Meuchelmoͤrder bekannt, und trug die Voll 
ziehung derſelben fünf Cardinaͤlen auf, die ſich nach ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden des Kirchenſtaats begeben mußten. 
Zwoͤlf Nachrichter, von denen jeder in der einen Hand 
ein Beil, in der andern einen Strick fuͤhrte, mußten an 
geſetzten Tagen Rom durchſtreifen; und dieſe Nachrich⸗ 
ter fehlten ſelbſt bei feierlichen Proceſſtonen nicht; fo 
weit war es mit dem Sittenverderben in Rom ges 
kommen. Wer ſich auf Fuͤrbitte einließ, konnte der 
Ungnade des Pabſtes gewiß ſeyn; und wo er einen 
ſaumſeligen Richter ahnete, da war er ſogleich mit 
Abſetzung und Vermoͤgens⸗Confiscation bereit. Zu 
Bologna mußte der Graf Pepoli mit ſeinem Kopfe 
dafuͤr buͤßen, daß er, vielleicht gegen ſeinen Willen, 
einen Banditen in ſein Haus aufgenommen hatte. 
Nie hatte ein Pabſt in dieſem Sinne gewaltet; und da 
das Ungewöhnliche nie verfehlt, den ſtaͤrkſten Eindruck 
auf bie Gemuͤther der Menſchen zu machen: ſo war die 
gluͤckliche Folge eines ſo ſtrengen Verfahrens, daß die 
Naͤuberbanden ſich in die benachbarten Staaten zuruͤck⸗ 
zogen, und daß von Seiten der letzteren Klagen gefuͤhrt 
wurden, auf welche Sixtus nichts weiter antworten 
konnte, als: „macht es, wie ich, und ihr werdet keine 
weitere Veranlaſſung zur Klage haben.“ 

Man fragt ſich billig: was Sixtus den Fuͤnften zu 
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einer ſo furchtbaren Strenge habe beſtimmen koͤnnenz 
zu einer Strenge, die an einem weltlichen Monarchen 
nicht minder anſtoͤßig geweſen ſeyn wuͤrde. 

um dieſe Frage zu beantworten, muß man auf das 
Verhaͤltniß zurückgehen, worin der Kirchenſtaat während 
der letzten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts zu dem 
Kirchenreiche ſtand. 

Dies Verhaͤltniß nun war feiner Aufloͤſung nahe 
gebracht. Alle Bemühungen der Päbfte, der Kirchen⸗ 
verbeſſerung eine Graͤnze zu ſetzen, waren vergeblich ge⸗ 
weſen. Außer dem groͤßten Theile Deutſchlands waren 
Daͤnemark, Norwegen, Schweden und England von dem 
heiligen Stuhle abgefallen. Die Niederlande kaͤmpf⸗ 
ten für ihre Unabhaͤngigkeit, welche nur dadurch errun⸗ 
gen werden konnte, daß ſie ſich von dem alten Kir⸗ 
chenthume fuͤr immer losſagten. Wie die buͤrgerlichen 
Kriege Frankreich endigen wuͤrden, lag außerhalb aller 
Berechnung, fo lange es eine Liga gab, die das koͤnig⸗ 
liche Anſehen beſtritt. Selbſt Spanien, wiewohl dem 
alten Kirchenthume getreu, hatte ſich durch die Inqui⸗ 
ſition von den Entſcheidungen des roͤmiſchen Stuhles 
unabhängiger gemacht. Ging dies fo fort; ſo konnte es 
nicht ausbleiben, daß der Kirchenſtaat — er, der fein 
Leben bei weitem mehr im Kirchenreiche / als in ſich 
ſelbſt, hatte — nach und nach gleich einem Baume ver⸗ 
trocknete deſſen Wurzeln abgeſtochen und deſſen Zweige 
verkürzt find, Sixtus nun, der dies ſehr wohl begriff, 
bemüͤhete ſich, dieſer Gefahr dadurch zuvor zu kommen, 
daß er die Bürger feines Staats von der Bahn des 
Müßigganges und des Verbrechens, auf welcher ſie ſich 
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nur allzu weit verirrt hatten, in die der Arbeitſamkeit 
und Tugend zuruͤckfuͤhrte. Je mächtiger aber die Hinder⸗ 
niſſe waren, die er zu befiegen hatte, deſto unwiderſtehli⸗ 
cher mußten ſeine Mittel ſeyn. In einem Staate, der 
mit Mönchsorden angefuͤllt war, ließ ſich die Arbeitſamkeit 
zwar nicht zu Ehren bringen; indeß war es doch des 
Verſuches werth, zu ſehen, was in dieſer Hinſicht auf 
dem Wege des bloßen Zwanges und einer tyranniſchen 
Ordnung geleiſtet werden koͤnnte. Sixtus legte Steuern 
auf, die feine Vorgänger für die Urſache ihres Verder⸗ 
bens gehalten haben würden; allein, indem er das Beis 
ſpiel der Sparſamkeit gab und den groͤßten Theil ſeiner 
Einkünfte auf öffentliche Werke verwendete, brachte er 
es dahin, daß Niemand ſich beklagte, und Viele ſein 
Verfahren lobten. Er ſammelte ſogar einen Schatz. 
Schon nach dem erſten Jahre feines Pontificats legte 
er eine Million Scudi in der Engelsburg nieder, und 
verordnete dabei, daß dies Geld nur zu einem Tuͤrken⸗ 
kriege, oder zur Wiedereroberung der dem apoſtoliſchen 
Stuhle entriſſenen Laͤnder, oder auch zur Unterſtützung 
der Armen bei einreißender Hungersnoth angegriffen 
werden ſollte. Zwei Jahre darauf verdoppelte er dieſe 
Summe, und fügte alsdann vor Beendigung feiner Ne 
gierung noch drei Millionen hinzu. 

Dies Ergebniß iſt um ſo auffallender, wenn man 
ſich der großen öffentlichen Werke erinnert, die er in 
demſelben Zeitraum zu Stande brachte. Er war es, 
der auf dem freien Platz vor der St. Peterskirche jenen 
prächtigen Obelisk aufrichten ließ den Julius Caſar 
aus Aegypten nach Rom hatte bringen laſſen, und der, 
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nachdem er zu Ehren des Auguſtes und des Diberius 
mehrere Jahrhunderte geprangt hatte, man weiß nicht 
durch welchen Zufall verſchuͤttet, tief vergraben war, 
bis er wieder aufgefunden wurde und die Beſtimmung 
erhielt, die Zeiten des Seſoſtris mit denen des Sixtus 
in Verbindung zu bringen. Drei andere Obelisken fan⸗ 
den ihre P läge, der eine vor der Kirche des Laterans, 
der zweite vor der Hinterſeite der Kirche St. Maria 
Maggiore, der dritte auf dem freien Platz der Kirche 
Maria del Populo. Groß waren die Summen, welche 
Sixtus hierauf verwendete; noch großer diejenigen, 
welche der Aufbau mehrerer Kirchen und anderer öffente 
licher Gebäude nothwendig machte. Ein Werk dieſes 
Pabſtes iſt die Capelle in der Kirche Maria Maggiore; 
mit korinthiſchen Pfeilern und vielem Marmor geſchmuͤckt 
und die Grabmäler Pius des Fünften und Sixtus des 
Fuͤnften enthaltend. Durch ihn wurde der alte latera⸗ 
niſche Palaſt neu und fo geräumig aufgeführt, daß ein 
öffentliches Conſiſtorium darin gehalten werden konnte. 
Um die Peterskirche machte er ſich dadurch verdient, daß 
er ihr jene erſtaunliche Kuppel geben ließ, deren laſtende 
Groͤße ſeitdem gefährlich für dies herrliche Gebäude ge⸗ 
worden iſt. Er ſtiftete das große Hospital in der Nähe 
der Sixtus⸗Bruͤcke und ſtattete es mit 15,000 Ducaten 
jaͤhrlicher Einkünfte aus. Die Waſſerleitung Aqua Felice, 
welche den Monte Cavallo mit Waſſer verſieht, brachte 
er in zwei Jahren zu Stande. Er gab der vaticaniſchen 
Bibliothek den Platz, wo ſie ſich noch jetzt befindet , 
vermehrte fie anſehnlich und wies ihr Einkuͤnfte an zur 
Anſchaffung neuer Bücher und zur Beſoldung der Bi⸗ 
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bliothekare. Nicht weit von dieſem Gebäude wurde 
durch ihn eine Buchdruckerei angelegt, deren Verwal⸗ 
tung er dem Venetianer Dominico Baza anvertraute; 
und hier war es unſtreitig, wo die erſte italiaͤniſche Bis 
bel auf feinen Befehl gedruckt wurde: jene Bibel, welche 
ihn mit Philipp dem Zweiten in unangenehme Handel 
verwickelte, und die ſeitdem bis auf wenige Exemplare 
aus der Welt verſchwunden iſt, damit es — Religions- 
Geheimniſſe geben moͤge. 

Die Tugend und der Patriotismus des Pabſtes 
Sixtus waren die einzigen Quellen dieſer Wunder. So 
wenig gebrauchte er für ſich, daß ihm eine einzige Schüfs 
ſel genuͤgte. Seine Laune war in jedem Augenblicke 
dieſelbe, und ſo wie er ſelbſt gern ſcherzte, ſo ertrug 
er auch den Scherz Anderer, ſo lange er ſich in den 
Graͤnzen des Anſtandes erhielt. Sein Koſtbarſtes auf 
der Welt war die Zeit: der einzige Gegenſtand ſeines 
Geizes. Gleich anderen Paͤbſten umgab auch er ſich 
mit Nepoten; doch durften ſie ſich nicht einfallen laſſen, 
ihn beherrſchen zu wollen. Die Cardinaͤle waren bei 
weitem mehr ſeine Miniſter, als ſeine Collegen; und wer 
von ihnen nicht zu gebrauchen war, mußte in die Dun⸗ 
kelheit zuruͤcktreten. Kein Orden erfreute ſich ſeiner Gunſt 
in einem geringeren Grade, als die Jeſuiten; mehr als 
einmal fagte er: „ies ſei beſſer, fie zu beherrſchen, als 
von ihnen beherrſcht zu werden;“ er würde fie ſogar 
aufgehoben haben, wenn vierzig Jahre nach der Ent⸗ 
ſtehung dieſes Ordens dazu eben ſo viel Veranlaſſung 
geweſen waͤre, wie in ſpaͤteren Zeiten. Die Bettelorden 
im rechten Geleiſe zu erhalten, trug er kein Bedenken, 
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fogar die Galeerenſtrafe auf fie anzuwenden. Viel lag 
ihm an der Beförderung der Ehen und der Heiligkeit 
derſelben; die Verordnungen, die er in dieſer doppelten 
Hinſicht erließ, find noch immer vorhanden, und wenn 
auch fie eine Strenge athmen, welche dem Gegenſtande 
ſehr wenig entſpricht, fo laͤßt ſich dies nur aus den 
Sitten eines Landes erklaren, deſſen vornehmſte Beam⸗ 
ten die Eheloſigkeit zur Grundlage alles n auf 
Achtung machen. 

Einem Pabſte, der fo ſehr in dem Geiſte eines welt⸗ 
lichen Monarchen handelte, wie Sixtus, konnte die Kets 
zerei nicht in demſelben Lichte erſcheinen, wie ſo vielen 
feiner Vorgänger und Nachfolger. In Wahrheit, man 
darf behaupten, daß dieſer Begriff für Sixtus den Fünf 
ten gar nicht vorhanden geweſen ſeyn wurde, wenn er 
hätte aufhoͤren können, Pabſt zu ſeyn. Wozu ſein Amt 
ihn auch noͤthigen mochte: feine Achtung hatten nur 
diejenigen Fuͤrſten, die es ihm an Selbſiſtaͤndigkeit des 
Charakters gleich thaten, und feine Verachtung traf ges 
rade Den, zu welchem er ſich, als Pabſt, am meiſten 
hätte hingezogen fuͤhlen ſollen: Philipp den Zweiten. 
Dies ging ſo weit, daß er ihn ſogar zu bedrohen wagte. 
Als ihm bald nach ſeiner Thronbeſteigung am Tage 
Petri und Pauli, der Zelter und die Summe von 7000 
Ducaten überreicht wurden, welche die Lehnspflichtigfeit . 
der neapolitaniſchen Könige ausdrücken, ſcherzte er in 
einem bitteren Tone darüber, daß Philipp ein Königreich 
gegen ein Pferd eintauſchen wollte, und fügte hinzu, daß 
dies nur allzu lange gedauert habe. Wie ernſthaft dies 
gemeint war, läßt ſich nicht ſagen; indeß fand Philipp 
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es fo bedenklich, daß er dem Vice-Koͤnig von Neapel 
(Herzog von Oſſuna) den Befehl ertheilte, die Graͤnzen 
des Koͤnigreichs zu beſetzen und alle Bewegungen des 
Pabſtes gut zu beobachten. Von dieſem Augenblick an 
zerfielen Sirtus und Philipp, und was dem letzteren in 
ſeinen Verhaͤltniſſen zu Frankreich und England Gutes 
von dem Pabſte widerfuhr, das verdankte er nur dem 
Vortheil der Kirche, von welchem Sixtus ſich nicht 
trennen durfte. Trotz den Bannbullen, welche der Pabſt 
gegen Eliſabeth und Heinrich den Vierten ſchleuderte, 
war er im Geheim ihr Freund und Verehrer. In Be— 
ziehung auf Eliſabeths Verfahren gegen die Königin 
von Schottland gab er zu, daß er, in gleichem Falle, 
es nicht beſſer gemacht haben würde; und in Beziehung 
auf Heinrich den Vierten theilte er die Anſicht der Liga 
fo wenig, daß er jeden Augenblick zur Verſöhnung 
bereit war, wofern der Koͤnig von Frankreich ſich ent⸗ 
ſchließen koͤnnte, dem Proteſtantismus zu entſagen. Als 
Philipp im Jahre 1588 eine Landung in England ver 
ſuchen wollte, unterſtuͤtzte er dies Unternehmen zwar 
mit Ablaͤſſen, Agnus Dei, Kreuzen und anderen Spie 
lereien aber nicht mit einer einzigen Galeere; und nicht 
mit Unrecht hat man daraus geſchloſſen, daß er dem Nds 
nige von Spanien die Niederlagen, welche feine unuͤber— 
windliche Armada litt, gegönnt habe. Die Venetia⸗ 
ner dieſer Zeit weigerten ſich, die Bannbulle wider Elis 
ſabeth in ihrem Staate bekannt machen zu laſſen; und 
dies würde für jeden eiferſuͤchtigen Pabſt ein Gegenſtand 
des Haders geweſen ſeyn. Doch Sixtus der Fuͤnfte fand 
fi) dadurch ſo wenig beleidigt, daß er feinen Nuncius in 
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Venedig ſchrieb: „er möchte nicht dringend werden; denn 
ihm ſei bekannt, daß die Regierung der Venetianer nicht 
aus einem Mangel an Ehrfurcht fuͤr den heil. Stuhl, 
wohl aber aus richtigen Staats-Maximen entſpringe, 
wonach die venetianifche Weigerung ſich nicht der Rache 
der Königin von England ausſetzen wollte.“ Eine derbe 
Zurechtweiſung erhielt Joh. Baptiſta Sartorio, der, als 
paͤbſtlicher Nuncius in der Schweiz durch die gefaͤng⸗ 
liche Einziehung eines proteſtantiſchen Geiſtlichen lebhafte 
Unruhen veranlaßt hatte. „Ich habe Euch, ſchrieb ihm 
Sixtus, nicht nach der Schweiz geſendet, um daſelbſt 
Unruhen zu veranlaſſen, ſondern den Frieden zu er⸗ 
halten. Ihr wißt, daß nichts zarter iſt, als die Ehre 
und das Intereſſe der Jurisdiction, und daß man in 
Dingen dieſer Art mit großer Umſicht zu Werke gehen 
muß. Empörungen find den Katholiken eben fo nach 
theilig / als fie den Proteſtanten vortheilhaft find. Ih⸗ 
nen muͤßt ihr vorbeugen. Es wuͤrde freilich nicht gut 
ſeyn, wenn man den Ketzern etwas einraͤumen wollte; 
man muß ihnen aber auch nichts rauben, um üble Fol⸗ 
gen zu verhuͤten.“ 

Man koͤnnte nach allem, was wir bisher mitgetheilt 
haben, auf die Vermuthung gerathen, daß es Sixtus 
dem Fuͤnften weniger um die Ausbildung der Kirche, als 
um die des Staats zu thun geweſen fei, dies war in⸗ 
deß nicht der Fall; und iſt man billig, ſo wird man es 
einem Pabſte nicht verargen, daß er ſeine vornehmſte 
Sorge auf die Erhaltung und Verbeſſerung derjenigen Ins 
ſtitutionen richtet, denen er fein Anfehn und feine Wurde 
verdankt. Schon in feinem zweiten Regierungsjahre machte 
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Sixtus eine Bulle bekannt, welche ſich auf das Colle⸗ 
gium der Cardinale bezog. Die Zahl derſelben wurde 
auf 70 geſetzt, von welchen ſechs den Titel der Eardis 
nal⸗Biſchoͤfe, funfzig den der Cardinal-Prieſter, vier⸗ 
zehn den der Cardinal⸗Diaconen fuͤhren ſollten. Bei 
Feſtſtellung dieſer Zahl war Nuͤckſicht genommen, theils 
auf die ſiebzig Maͤnner, die Moſes aus dem Volke 
waͤhlte, um ſich ihres Raths zu bedienen, theils auf 
die Zahl der Juͤnger, die Jeſus gehabt haben ſoll; und 
ob dies gleich eine bloße Grille war, ſo darf man es 
doch untadelig finden, daß er die Erlangung der Cars 
dinals⸗Wuͤrde an ſtrengere Bedingungen band, als vor 
ihm da geweſen waren. Dahin gehörte: die eheliche Ges 
burt und die Fleckenloſigkeit des Charakters und Wan⸗ 
dels; ferner (zur Beſchraͤnkung des Nepotismus) die 
Nichtverwandtſchaft mit dem Pabſte und die vertraute 
Bekanntſchaft mit dem Zwecke der Kirche. Dieſe Bulle 
gilt noch gegenwaͤrtig, nur daß nachfolgende Paͤbſte es 
nicht mit allen Bedingungen gleich ſtreng genommen has 
ben. Fuͤr Sixtus den Fünften war ſie nur die Eine 
leitung zu einer umfaſſenden Reform der roͤmiſchen Curie, 
welche durch ihn in ihren verſchiedenen Verwaltungszwei⸗ 
gen theils verbeſſert, theils vervollſtaͤndigt wurde. Con⸗ 
gregationen werden in der abweichenden Sprache der 
kirchlichen Regierung dieſe Zweige genannt; und Sixtus 
der Fünfte ſetzte die Zahl derſelben auf funfzehn. Die erſte 
bezog ſich auf die Inquiſſtion; von Paul dem Vierten zus 
erſt niedergeſetzt und durch Pius den Fuͤnften verbeſſert, 
erhielt fie ihre Vollendung durch Sixtus, welcher ver 
ordnete, daß fie wenigſtens aus zwölf Cardinalen und 
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aus mehreren Geiſtlichen von verſchiedenen Moͤnchsor⸗ 
den beſtehen ſollte. Die zweite Congregation erhielt 
ihre Beſtimmung in der Vollziehung der Schluͤſſe des 
tridentiniſchen Conciliums, welche die Regierung der 
römiſch⸗ katholiſchen Kirche in dem Lichte eines Funda⸗ 
mental⸗Geſetzes zu betrachten angefangen hatte. Die 
dritte beſchaͤftigte ſich mit den Angelegenheiten des Kir⸗ 
chenreichs, und ihre gebornen Mitglieder waren alle Cardi⸗ 
naͤle / welche als Nuncien gedient hatten. Gegenſtand der 
vierten waren die gottes dienſtlichen Gebraͤuche; in ihr kom⸗ 
men noch jetzt alle die Streitigkeiten zur Sprache, welche 
die kirchlichen Ceremonien und die Canoniſation der Hei⸗ 
ligen betreffen. Die fünfte war für die Angelegenhei⸗ 
ten, welche die Signatur der Gnade betreffen, d. h. 
die / welche, ihrer Natur nach, nicht für den Gang des 
ſtrengen Rechtes geeignet ſind. Die ſechſte bearbeitete 
die Conſiſtorial-Proviſtonen und die Errichtung neuer 
Kirchen. Die fiebente ſorgte für die Cenſur der Bücher 
und für den Index librorum prohibitorum, Die achte 
fand ihre Beſchaͤftigung in Unterſuchung und Beilegung 
der Beſchwerden, welche im Kirchenſtaate erhoben wur⸗ 
den. Die neunte bezog ſich auf die Univerficät zu Nom. 
Die zehnte bearbeitete die Angelegenheiten der Moͤnchs⸗ 
orden; die elfte die Angelegenheiten der Biſchoͤfe und 
Praͤlaten. Die noch übrigen Congregationen hatten eine 
bloße weltliche Tendenz: ihre Gegenſtaͤnde waren theils 
das Proviantweſen im Kirchenſtaate (ein ſehr wichtiger 
Zweig bei dem großen Verfall des Ackerbaues), theils 
das Seeweſen, theils die Erhaltung und Anlegung von 
Bruͤcken, Straßen, Brunnen und Waſſerleitungen, theils 
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endlich die vaticaniſche Buchdruckerei. Auf dieſe Weiſe 
brachte Sixtus mehr Ordnung und Regelmaͤßigkeit in 
die Regierung des Kirchenſtaats, bei welcher man nie 
vergeſſen darf, daß ſie, weit über die Graͤnzen dieſes 
Staats hinaus, die ganze katholiſche Welt umfaßte. 
Seine Bulle, die Congregationen betreffend, war vom 
22. Jan. 1588. 

Wirft man einen umfaſſenden Blick auf die ganze 
Regierung dieſes Pabſtes, ſo macht man leicht die Ent: 
deckung, daß der Despotismus, womit er zu Werke 
ging / keinen andern Zweck hatte, als dem Kirchenthume, 
wo möglich, unwiderſtehliche Kraft zu geben. Was er 
aber, wie alle ſeine Zeitgenoſſen, nicht faßte, war — 
daß das Kirchenthum nie und nirgends dieſe Kraft ges 
winnen kann, weil es auf einem Fundamente ruhet, 
wodurch es abhängig wird von dem Cultur-Grade, wel⸗ 
cher der Geſellſchaft eigen iſt. Da die allgemeinſten Be⸗ 
ſtrebungen der letzteren nur auf Recht und Wohlfahrt 
gehen: fo entſpricht ihr auch nur diejenige Regierung, 
welche ſich dieſer Beſtrebungen auf eine offene und ein⸗ 
ſichtsvolle Weiſe annimmt — keinesweges aber die, 
welche in dieſer doppelten Hinſicht taͤuſchen möchte. 
Hierauf beruht der Unterſchied zwiſchen weltlicher und 
geiſtlicher Regierung: ein Unterſchied, der immer auf 
fallender ins Licht tritt, je mehr ſich die europdifche 
Menſchheit von jenen Zeiten entfernt, wo Kirche und 
Staat ſo vermengt waren, daß beide nicht von einan⸗ 
dert geſondert werden konnten. Gute Geſetze und eine 
auf das Princip der Menſchlichkeit geſtuͤtzte Gerichts⸗ 
ordnung find eine unendlich größere Wohlthat für die 
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Geſellſchaft, als das vollkommenſte Syſtem von über 
natürlichen Lehren, verbunden mit den wirkſamſten 
Einrichtungen um jenen Glauben und Vertrauen 
zu verſchaffen. Inzwiſchen muß bemerkt werden, daß 
es nicht in der Gewalt eines Kirchenfürften liegt, 
den Bürgern ſeines Staates jene größere Wohlthat zu⸗ 
zuwenden; denn, indem er, bei einem ſolchen Verſuche, 
den Unterſchied zwiſchen Kirche und Staat aufheben 
würde, konnte er ſich nur mit ſich ſelbſt in einen nicht 
zu loͤſenden Widerſpruch feßen, ohne das Mindeſte zu 
Stande zu bringen. Darum nahm ſich auch Sixtus der 
Fünfte wohl in Acht, die Idee des Rechts, die in ihm 
waltete, ſo auf ſeinen Staat zu uͤbertragen, daß ſie 
nach ſeinem Tode hätte fortwirken koͤnnen. Die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung, deren Urheber er durch feine Ent 
ſchloſſenheit und gebietende Perſoͤnlichkeit geworden war, 
dauerte alſo nur, ſo lange er lebte, und verſchwand nur 
allzu bald unter ſeinen naͤchſten Nachfolgern, von wel⸗ 
chen die drei Erſten ſich noch dazu allzu ſchnell ablöſe⸗ 
ten, um irgend einen Entwurf zur Ausführung bringen 
zu konnen ). 


) Welche Geſchichte des Pabſttbums man auch leſen möge: 
es glebt Peine, die, von Wem fie auch geſchrleben ſel, noch etwas 
Anderes gewährte, als eine Anhaͤufung von Graͤueln und Verbre· 
chen, dle Ihren letzten Grund in einem ungemeffenen Ehrgeiz has 
ben. In jeder andern Geſchlchte ſtoͤßt man, von einer Zelt zur an ⸗ 
dern, auf wohlwollende und edle Charaktere; in der Geſchlchte des 
Pabſttbums blugegen nle. Woher dies? Ole allgemelnſte Urſache 
dleſer auffallenden Erſchelnung kann nur in den organlſchen Ge⸗ 
fegen des Kirchenſtaats Liegen — in Geſetzen, welche dem Ober⸗ 
haupt deſſelben nicht geſtatten, etwas Beſſeres zu ſeyn, als fie wlrk · 


Sixtus der Fünfte ſtarb den 20. Aug. 1590 an 
einem heftigen Fieber, dem ein vier Monate anhalten⸗ 
der Kopfſchmerz vorangegangen war. Er hatte ein Als 
ter von beinahe 70 Jahren erreicht, und die letzten ſechs 
Jahre mit ſo viel Anſtrengung gearbeitet, daß die, 
welche ihn eines unnatürlichen Todes ſterben laſſen, jede 
Wahrſcheinlichkeit gegen ſich haben. Allerdings war der 
Jeſuiten⸗Orden gegen das Ende des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſchon in voller Thaͤtigkeit; allein daß Sixtus 
fein unverfößnlicher Feind geweſen ſei, und ihn dadurch 
zur Rache heraus gefordert habe, iſt viel zu wenig er⸗ 

R wies 
lich find. Dies nun ſollte von den Kirchengeſchichtſchreibern wobl 
ins Auge gefaßt werden, um die in den Dingen liegende Schuld 
nicht auf Perſonen abzumälgen, welche das, was fie find, nur in Folge 
der Natur des Staates find, den fie regieren. Allein gerade hierin 
haben es die proteſtantlſchen Kirchengeſchlchtſchreiber eben fo ſehr 
verſehen, als dle katholiſchen; und darum iſt dle Geſchlchte der 
Paͤbſte das, was fie iſt. Auch Llorente's Päbſte, als Für⸗ 
ſten eines Staates und Ober haͤupter der Klrchen, geben 
nur einen neuen Beweis, daß man von der Unparthelligkeit, welche 
jede gute Geſchichte in Anſpruch nimmt, In Hinſicht der Geſchlchte 
des Pabſtthums noch welt entfernt iſt. 

Frledrich der Zwelte ſagt in einem Briefe an Voltaire: Lambi- 
tion des ecclesiastiques ne viendroit-elle pas de ce qu'on leur 
interdit le chemin A tout autre vice? Les hommes se sont 
Forge un fantöme bizarre d’austeritd et de vertu; ils veulent 
que les prötres (ce peuple moitié imposteur et moitié super- 
stirieux) adoptent ce caractäre; il ne leur est 
paillards ou ivrognes ouvertement. Mais lambition ne leur est 
pas interdite. Or lambition traine seule apres elle des crimes 
et des desordres affreus. — II est étonnant que la monarchie 
ecelesiastique se soit dtablie sur des fondemens si peu solides! 
(S. Osuyres posth. de Frederic II. Tom. VIII p. 308.) Welch 
eln tiefer Blick in dle Geſchlchte des Prleſterthums! 
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wieſen , als daß ſich darauf irgend ein ſchwerer Ver, 
dacht gründen ließe ). Dieſer Pabſt wollte ſich freilich 
nicht von dem Jeſuiten⸗Orden beherrſchen laſſen; aber 
folgt daraus nur im Mindeſten, daß er die Bemuͤhun⸗ 
gen und Verdienſte der Jeſujten um die Wiederherſtel⸗ 
lung der theokratiſchen Univerſal-Monarchie verkannt 
habe? Was ihnen in Portugal gelungen war, hätte 
keinem anderen Orden in gleichem Maße gelingen Fön: 
nen; und Sixtus der Fuͤnfte, wie viel auch von der 
Sinnesart eines Franciskaners in ihm zuruͤckgeblieben 
ſeyn mochte, war gewiß nicht der Letzte, wenn es dar⸗ 
auf ankam, dies zu faſſen und zu wuͤrdigen. Alles 
alſo, was von ſeiner Feindſeligkeit gegen die Jeſuiten 
ausgeſagt worden iſt, gehört in das Reich der Fabeln. 
Ueberhaupt liegt in der Vorſtellung, die man ſich, auf 

die Autorität der vorzuͤglichſten Geſchichtſchreiber, von 
der Einſicht und Tugend dieſes Pabſtes macht, ſehr 
viel Uebertreibung. Es war die hoͤchſte Zeit, den Or⸗ 
ganismus des Kirchenſtaats, theils zu reinigen, theils 
zu ſtaͤrken; denn, wenn dieſer unter den Stuͤrmen der 
Zeit fortdauern ſollte, ſo mußte er einen beſtimmteren 
Charakter gewinnen, der ihn dazu fähig machte. Dies 
ſen gab ihm Sixtus der Fuͤnfte, wiewohl auf eine Weiſe, 
daß alles unſicher und ſchwankend blieb, wofern nicht 
ein Mann von großer Entſchloſſenheit und Willensſtaͤrke 
an der Spitze des Ganzen ſtand. Der Kirchenſtaat 
hatte alſo in ihm nur ein politiſches Meteor, wie es 


„) Stebe Henke“s Allgemeine Geſchlchte der christlichen Kirche 
ML. Theil Selte 260. 
N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 45 Hft. 69 
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ſich allenthalben da zu erzeugen pflegt, wo ein großes 
Verderben herrſcht. 

In dem naͤchſten Kapitel werden wir ſehen, wie 
das, durch die Kirchenverbeſſerung herbeigefuͤhrte neue 
Verhaͤltniß der europaͤiſchen Staaten zu dem Kirchen⸗ 
ſtaate in Frankreich aufgefaßt wurde, und wie die Je: 
ſuiten einen großen Plan vereitelten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Auszug aus einer am 2. Juni 1823 von 
Herrn Ch. Dupin in der franzoͤſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften gehaltenen 
Rede, den Handel und die oͤffentlichen 
Werke in England und in Frankreich 
betreffend. 


Nach allen Continenten hin, hat das ehrgeizige und 
kluge England Vorpoſten, welche, je nachdem die Be⸗ 
gebenheiten es mit ſich bringen, abwechſelnd Stuͤtzpunkte 
für die Eroberung, Mittelpunkte der Zuflucht für den 
Rückzug, beſtaͤndig aber Herde für einen Handel find, 
der allen Gefahren trotzt und keine Ruhe kennt. 

Verweilen wir bei dieſem Schauſpiele, das in der 
Geſchichte der Nationen ohne Beiſpiel iſt! 

In Europa berührt das großbritanniſche Reich, 
nach Norden hin, zugleich Dännemarf, Deutſchland, 
Holland und Frankreich; nach Suͤden zu, Spanien, Si⸗ 
cilien, Italien und die weſtliche Turkei. Es beſitzt die 
Schlüffel des adriatiſchen und des mittellaͤndiſchen Meers; 
es gebietet am Ausfluß des ſchwarzen, wie am Ausfluß 
des baltiſchen Meers. Als Gebieter im Archipelagus, hat 
fein Seeweſen aufgehört, Griechenland entgegen zu wir⸗ 
ken; und plotzlich haben die Häfen des Peloponnes in 
der Nachkommenſchaft der Herakliden ihre Befreier ge⸗ 
funden; von Korinth bis Teuedos iſt das Meer, das 
nach dem Bofporus führt, für die Kinder der Argonau⸗ 
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ten der Weg des Sieges und eines neuen goldnen Vlie⸗ 
fies — der National⸗Unabhaͤngigkeit — geworden. In 
Europa duldet das großbritanniſche Reich dieſe Erobe⸗ 
rung · 

In Amerika begraͤnzt es Rußland nach dem Pole 
zu, und die Vereinigten⸗Staaten nach den gemaͤßig⸗ 
ten Gegenden hin. Unter der heißen Zone herrſcht 
es in der Mitte der Antillen, umſchließt es den mexika⸗ 
niſchen Meerbuſen, und tritt es den neuen Staaten 
gegenüber, die es zuerſt der Abhängigkeit vom Mutter: 
lande entzogen hat, um ſie deſto ſicherer unter die Ab⸗ 
haͤngigkeit ‚feiner Mercantil⸗Betriebſamkeit zu bringen. 
Um zu gleicher Zeit in beiden Welten jeden Sterbli⸗ 
chen, der ihm die Fackel feines Genie 's und das Ger 
heim niß ſeiner Eroberungen zu entreißen verſuchen moͤch · 
ten, nachdrücklich abzuſchrecken, behauptet es zwiſchen 
Afrika und Amerika, auf dem Wege von Europa nach 
Afrika, jenen Felſen, an welchen ſeine Haͤnde den Pro⸗ 
metheus der neueren Zeit gekettet hatten. 

In Afrika gebietet das großbritanniſche Reich von 
jener Inſel aus, die ehemals, unter dem Symbol des 
Kreuzes, allen chriſtlichen Flaggen Sicherheit gewaͤhrte, 
dem Barbaresken ausſchließende Achtung für feine 
Macht. Vom Fuß der Saͤulen des Herkules traͤgt es 
den Schrecken bis in das Innere Mauritaniens. An 
den Ufern des atlantiſchen Meeres hat es die Forts 
der Golbkuͤſte und der Sierra Leone, und von da aus 
ſtuͤrzt es ſich auf die Beute, die den ſchwarzen Geſchlech⸗ 
tern von den europaͤiſchen entriſſen worden iſt; da ket⸗ 
tet es an die Scholle, was es dem Negerhandel ge: 
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raubt hat. Auf demſelben Continent, jenſeits der Men. 
dezirkel, und in demjenigen Theile, der den Suͤdpol am 
nächften liegt, hat es ſich unter dem Cap der Stuͤrme 
eines Sicherheitsplatzes bemaͤchtigt. An Oertern, wo 
der Spanier und der Portugieſe nur einen Ruhepunkt, 
der Holländer nur eine Pflanzung, wahrgenommen hat 
ten, coloniſirt es ein neues britanniſches Volk; und die 
Thaͤtigkeit des Englaͤnders mit der Geduld des Bata⸗ 
vers vereinigendr erweitert es die Graͤnzen einer Nieder, 
laſſung / welche im Süden Aftika's mit der Zeit den 
Umfang jener Staaten gewinnen wird, die es im Nor⸗ 
den Amerika's gruͤndete. Von dieſem neuen Herde der 
Thaͤtigkeit und der Eroberung, dehnt es den Blick nach 
Indien: es entdeckt, es faßt die Stationen, welche ſei⸗ 
ner Handelsbahn zuſagen, und ſo macht es ſich zum 
ausſchließenden Beherrſcher der afrikanifchen Stapelöͤrter 
nach dem Oſten einer andern Hemiſphaͤre. 

Eben ſo gefuͤrchtet im perſiſchen Meerbuſen und auf 
dem rothen Meere, wie auf dem ſtillen Ocean und dem 
indiſchen Archipelagus, ſieht endlich das großbritanni⸗ 
ſche Reich, als Beſitzer der ſchoͤnſten Gegenden des 
Orients, feine Factoren über 60 Millionen *) Untertha⸗ 
nen herrſchen. Die Eroberungen ſeiner Kaufleute in 
Aſien fangen da an, wo die Eroberungen Alexanders 
aufhoͤrten, wohin der Deus Terminus der Römer nicht 
dringen konnte. Von den Ufern des Indus, bis zu 
den Graͤnzen China's, und von den Muͤndungen des 


) Soll beißen 83,00 oc, zu welchen noch mehr als 
J. 000, 000 Trlbutpflichtige kommen. 
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Ganges bis zu den Berggipfeln Tibets, erkennt heut 
zu Tage alles das Geſetz einer Handelsgeſellſchaft, wel⸗ 
che in einer engen Gaſſe der Citty Londons eingeſchloſ⸗ 
ſen iſt. 

Eine Inſel demnach, welche in dem oceaniſchen Ar⸗ 
chipel kaum zu den Inſeln dritter Ordnung gerechnet 
werden wuͤrde, macht, von einem einigen Mittelpunkt 
aus, in Kraft ihrer Inſtitutionen und vermoͤge ihrer 
Fortſchritte in den Kuͤnſten des Friedens und des Kries 
ges, die Wirkungen ihrer Betriebſamkeit und das Ge⸗ 
wicht ihrer Macht allen Graͤnzen der vier Welttheile 
fuͤhlbar; und zugleich bevölkert und civiliſirt fie einen 
fuͤnften Welttheil, welcher ihre Geſetze befolgen, ihre 
Sprache reden, und ſeine Sitten und ſeinen Handel mit 
ſeinen Kuͤnſten und ſeinen Einſichten von ihr erhalten 
wird. . 

Dieſe unermeßliche Zerſtreutheit von Colonien und 
Provinzen, welche die Schwäche und den Ruin jedes 
anderen Volks ausmachen wuͤrde, bildet das Heil 
und die Staͤrke des brittiſchen. Nur weil England 
durch ungeheure Entfernungen von ſeinen auswaͤrtigen 
Provinzen geſchieden iſt, kann es nicht mit ihnen ver. 
wundet werden. Und nur weil dieſe Provinzen ſich 
durch eben ſo große Zwiſchenraͤume von einander geſon⸗ 
dert finden, koͤnnen fie nicht zugleich unter den Schlaͤ⸗ 
gen eines einzigen Gegners erliegen. Sie angreifen iſt 
ſchwierig; fie blokiren, unmoglich. Um die Beduͤrfniſſe 
der Betriebſamkeit, des Handels und der Regierung 
zwiſchen dem Mutterſtaat und ſeinen in allen Meeren 
zerſtreuten Beſitzungen zu befriedigen, bedarf es, ſogar 
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mitten im Frieden einer großen Anzahl Schiffe; und 
dieſe Fahrzeuge welche auf das erſte Zeichen unter Ge 
gel gehen, wenden ſich dem bedrohten Punkte zu, und 
bringen Verſtärkungen und Hülfen, welche die Einnahme 
deſſelben es ſei durch Gewalt oder durch Hunger, un⸗ 
moͤglich machen. A 

Ohne Zweifel würde England in keiner dieſer ent⸗ 
fernten Beſitzungen dem maͤchtigſten Nachbarn allein wi, 
derſtehen können. Allein allenthalben iſt das maͤchtigſte 
der Völker für die übrigen ein Gegenſtand des Neides 
und eines unter der Furcht verborgenen Haſſes. Nun aber 
beſteht Englands Betriebſamkeit mit in der Kunſt, die 
geheime Feindſchaft benachbarter Nationen in eine er⸗ 
Elärte Feindſchaft zu verwandeln. Auch dies gehort zu 
den Zinſen, die ihm die Schaͤtze ſeines Landes bringen. 
Was die Völker betrifft, welche nicht an den Graͤnzen 
feiner Beſitzungen wohnen, fo if der Kreis ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit bei weitem enger, als der ſeines Einfluſſes. Keins 
derſelben könnte es mit Groß⸗Britannien auf einem von 
den beiden gleich weit entfernten Kampfplatze aufneh⸗ 
men; denn kein Volk hat ſo große Mittel, um Waffen 
und Vertheidiger ſchnell in die Ferne zu verſetzen. So 
verhalt es ſich mit der Ueberlegenheit der Handels macht. 
Ein großes Beiſpiel wird dieſe, bisher nicht genug ers 
kannte Wahrheit noch einleuchtender machen. 

Man ſieht das roͤmiſche Volk ſich, gleich einem 
hartnaͤckigen Schanzgraͤber, an die Erde ketten, und, 
mit dem Karſt in der Hand, von Parallele zu Parallele 
vorruͤcken, um allmaͤhlig alle Militairpoſten der alten 
Welt einzunehmen. Acht Jahrhunderte hat es angewen⸗ 
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det, die Eroberung des Orbis terrarum zu verfolgen. 
Endlich ſetzen unerſteigliche Hinderniſſe feinen Verhee⸗ 
rungen ein Ziel. Seine Angriffskraft zerbricht an der 
Flucht des Parthers und an dem Widerſtande des Ger⸗ 
manen. Ermattet bleibt es ſtehn, ehe es bis zu dem 
x Indier gelangt. Von dieſem Augenblick an, wird das 
Reich unter der Laſt feiner eigenen Größe erdruͤckt. 
Seine Vertheidigung erfordert zahlreichere Heere, als 
die Eroberung deſſelben gefordert hat. Gleichwohl fuͤh⸗ 
len bieſe Schwaͤrme von Soldaten, über eine unermeß⸗ 
liche Graͤnze zerſtreut, ohne Straßen, ohne ſchnelle und 
leichte Transport» und Vereinigungs⸗ Mittel, ſich über 
all vereinzelt und ſchwach. Da die Krieger nicht mehr 
ausreichen, ſo bedarf es Mauer und Graben, um 
das Reich der Scipionen und Caͤſarn vor den Ue⸗ 
berraſchungen der Barbaren zu beſchuͤtzen. Doch dieſe 
Schlagbaͤume haben nur dadurch eine Kraft, daß es 
Bewaffnete giebt, die fie vertheidigen; fie koͤnnen 
alſo den gewaltſamen Einbruch der Barbaren, wie uns 
wiſſend dieſe auch in der Kriegskunſt ſeyn moͤgen, nicht 
hemmen. Von allen Seiten zuſammengedruͤckt, zieht fich 
das Reich noch geſchwinder zuſammen, als es ſich aus. 
gedehnt hatte; es geht zu den Graͤnzen feiner allmaͤh⸗ 
ligen Vergroͤßerungen zurück, bis es ſich gänzlich zer⸗ 
ſtoͤrt ſieht. 

Bei einer Handels- und See⸗Thaͤtigkeit, wie Eng: 
land fie zeigt, würde Rom, anſtatt feine Angriffskraͤfte 
zum Stillſtand zu bringen, ſogar feine Vertheidigungs⸗ 
Eräfte in Bewegung gebracht, und zu rechter Zeit nach 
jedem bedrohten Punkte verſetzt haben; und es wäre 
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alsdann den vereinzelten Angriffen derjenigen Völker; 
ſchaften uͤberlegen geblieben, die mit den Huͤlfsmitteln 
der Civiliſation unbekannt waren. Das großbritanniſche 
Reich ſchließt alſo ein Princip des Widerſtandes in ſich, 
das dem Roͤmerreiche fehlte. Dies Princip iſt das der 
Handels macht. Es gab eine Zeit, wo derjenige, der ſich 
damit beſchaͤftigte, die Macht eines nebenbuhlenden Volkes 
nach ihrer wahren Größe auszumeſſen, und dieſes Maß 
zur öffentlichen Kenntniß zu bringen, wie ſehr er auch 
der Freund ſeiner Mitbuͤrger ſeyn mochte, als der Feind 
ihres Ruhms und als der Veraͤchter der Ueberlegenheit 
eines Vaterlandes, das in ſeiner Blindheit verharren 
wollte, erſcheinen mußte. Die Schmeichler der Natio⸗ 
nen, eben fo gefährlich und verderblich wie die Schmeich⸗ 
ler der Könige, zeigten den Völkern des feſten Landes 
die Herrſchaft Englands wie am Rande des umſturzes, 
und herabſteigend von ihrer Hoͤhe; und dies ſogar in 
einem Augenblick, wo ſie Abgruͤnde aushoͤhlte, um die 
Grundlagen einer ganz neuen Macht zu verbergen. — 
In den Augen des Weiſen iſt die Macht der Na⸗ 
tionen eine Thatſache, die er ſtudiert, wie der Naturfor⸗ 
ſcher eine Erſcheinung, wie der Geometer mathematiſche 
Wahrheiten ſtudiert, nämlich um die Principien derſelben 
zu erkennen und die Folgerungen zu entdecken. Dies 
iſt die Philoſophie, welche den Reiſenden begleiten muß, 
wenn er feinen Berichten die Autorität der Geſchichte 
geben, oder vielmehr, wenn er die Geſchichte zu ihrem 
edlen Urſprunge zuruͤckfuͤhren, fie zum Range der Er⸗ 
fahrungs⸗Wiſſenſchaften erheben, und fie zu dem mas 
chen will, was fie zu den Zeiten des Herodot und Ke⸗ 
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nophon, des Polybius und Tacitus war; die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Dinge und Oerter, die man ſelbſt geſehen 
hatte. 

Wenige Worte haben hingereicht, um begreiflich 
zu machen, wie viel das großbritanniſche Reich, in dieſem 
Geiſte beobachtet, der Handelsmacht verdankt. Allein 
welche Mittel, welche Arbeiten, haben dieſe Handels 
macht ſelbſt hervorgebracht? Konnten ähnliche Arbei, 
ten, aͤhnliche Mittel auch andere Nationen zu demſelben 
Grade von Macht erheben? Können fie es noch? Dies 
iſt etwas, das wir ins Klare ſetzen muͤſſen, ſowohl als 
Franzoſen zum Vortheile Frankreichs, als auch als 
Freunde der ganzen Menſchheit, vermoͤge des gerechten 
und großmürhigen Antheils, den wir an der Wurde, 
dem Frieden, der Unabhaͤngigkeit aller Nationen neh⸗ 
men, auf welchem Punkte des Erdballs ihnen die Nas 
tur auch ihren Wohnſitz angewieſen haben moͤge. 

Begeiſtert von dieſen großen Beweggruͤnden, moͤch⸗ 
tet ihr die Urſachen der Handelswohlfahrt kennen ler, 
nen. Hüͤͤtet euch vor allen Dingen, fie einzig in den 
Taͤuſchungen der Lift und in den Mißbraͤuchen der Ge 
walt wahr zu nehmen. 

Mit den Erfolgen, welche in der Behandlung der 
Kuͤnſte errungen werden, verhält es ſich genau, wie mit 
denjenigen, die man in der Behandlung der Menſchen 
erlangt. Man kann durch Liſt, durch Ueberraſchung 
und Gewalt Eroberungen machen; allein man kann ſich 
in deuſelben nur durch die entgegengeſetzten Mittel ber 
haupten. Nicht bloß der Muth, die Einſicht und die 
Thaͤtigkeit, ſondern auch die Weisheit und Sparſamkeit, 
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vor allen aber die Rechtſchaffenheit des betriebſamen 
Mannes, beſchuͤtzen die Ueberlegenheit der Erzeugniſſe und 
des Handels ſeines Vaterlandes. Wenn jemals auf den 
brittiſchen Inſeln der nuͤtzliche Buͤrger dieſe Tugenden 
einbügen ſollte, fo verlaßt euch darauf, daß, wie für je⸗ 
des andere Land, ſo auch fuͤr England, trotz dem Schutze 
furchtbarer Kriegsflotten und trotz der Vorſicht der aus⸗ 
gedehnteſten Diplomatie und der gruͤndlichſten Politik, 
die Fahrzeuge eines ausgearteten Handels ſehr bald, 
von allen Ufern zuruͤckgeſtoßen, aus den Meeren vers 
ſchwinden wuͤrden, die ſie gegenwaͤrtig mit den Schaͤtzen 
der Welt, eingetauſcht gegen die Schaͤtze der Betrieb⸗ 
ſamkeit der drei Koͤnigreiche, bedecken. 

Tiefer muß man eindringen in den Charakter, wel⸗ 
chem der großbritanniſche Handel ſeinen erſtaunlichen 
Fortgang verdankt. Beobachtet dieſen Charakter, wie 
er den Gedanken und die Thaͤtigkeit der Einzelnen an⸗ 
regt, einen unwiderſtehlichen, unerſaͤttlichen Eifer ent 
zündet, um jedem Nebenbuhler den Rang abzulaufen 
und vornehmlich den Fremden durch eine Concurrenz 
zu erdrücken, die zugleich perfönfich und volksthümlich 
iſt! Und welche Mittel für die Erreichung dieſes Zwek⸗ 
kes! Eine kalte, anhaltende und methodiſche Thaͤtig⸗ 
keit; eine überlegte Kuͤhnheit, welche den Speculanten 
antreibt, alles zu verſuchen, was die Vorſicht, und, 
moͤcht ich ſagen, die Divination der Berechnung im 
Ganzen genommen mehr als vortheilhaft, denn als nach 
theilig darſtellt. Füge zu dieſen Eigenfchaften eine Bes 
harrlichkeit, ſei es in gemeinſchaftlichen oder in Privat⸗ 
Unternehmungen hinzu, die mit der Staͤtigkeit der Ins 
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ſtitutionen in Verbindung ſteht, aus welchen mit der 
Zeit die Standhaftigkeit der Charaktere waͤchſt! Füge 
fo viele andere Tugenden hinzu, welche auf die Gemuͤ⸗ 
ther mit einer Kraft einwirken, deren erſte Triebfeder 
ein öffentlicher Geiſt iſt, welchen die öffentliche Ordnung 
und der unverletzbare Schutz geachteter Geſetze einge⸗ 
haucht hat! Fuͤgt endlich zu dieſen ſittlichen Urfachen 
noch Regeln des Staats und Privat⸗Haushalts hinzu, 
die allen Intereſſen guͤnſtig find, jede Betriebſamkeit 
ſtacheln, jedes Talent aufmuntern! 

Was die materiellen Urſachen betrifft, ſo verdienen 
die Straßen und alle die Einrichtungen, welche den 
Transport und bie Niederlagen im Innern und in der 
Nachbarſchaft der Küfte, fo wie die Kunſt der Ver⸗ 
ſetzungen und der Austauſche, die erſte Stelle; zuletzt 
kommt die Schoͤpfung jener Erzeugniſſe der Betriebſam⸗ 
keit, welche den Stoff zu dieſen Austauſchen hergeben. 

Wir wollen mit der Beſchreibung derjenigen Arbei⸗ 
ten beginnen, welche auf jedem Punkte Großbritanniens 
die Mittheilungen und Reiſen des inneren Handels 
ſchneller, leichter und wohlfeiler gemacht haben: Arbeis 
ten, welche, um mich fo auszudrucken, alle, in dem 
Schooße der drei Königreiche von der Betriebſamkeit aufe 
geſtellten Mittelpunkte der Erzeugung den Kuͤſten und 
den Häfen genaͤhert haben, waͤhrend die Fortſchritte 
und die Oekonomie der Schifffahrt dieſe Königreiche als 
len den Continenten naͤherten, wo die brittiſche Flagge 
erſcheinen konnte. 

Nachdem wir den Erzeugniſſen des brittiſchen Er 
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werbfleißes, bis an die Ufer des Meeres auf allen Bah⸗ 
nen innerer Mittheilungen gefolgt find, wollen wir ih⸗ 
nen uͤber die Oceane hin, auf den Schiffen folgen. 
Mit der Marine Albions werden wir bei allen Völkern 
landen, die mit ihm in Handelsverbindung ſtehen. Wir 
werden jenen, dem Anſcheine nach friedlichen Kampf un⸗ 
terſuchen, der, ohne Unterlaß, zwiſchen dem Handel 
Englands und dem Handel anderer Nationen beſteht. 
Jedes Volk wird uns das Schauſpiel einer neuen Art 
von Kampf darbieten. Wir werden ſehen, wie das eine 
ſich durch ſeine Klugheit und ſeine Oekonomie, das an⸗ 
dere durch die Zartheit und den guten Geſchmack ſeiner 
Produkte, ein drittes endlich durch feine Kuͤhnheit und 
feine Thaͤtigkeit zur Concurrenz erhebt. Allein wir wer⸗ 
den zugleich ſehen, wie die meiſten dieſer Völker unter⸗ 
liegen, weil ſie nicht die Kunſt verſtanden haben, mit 
allen dieſen Mitteln zugleich zu kaͤmpfen. Alsdann 
werden wir erkennen, was in der See- und Handels, 
größe des großbritanniſchen Reichs zufälig, und was 
darin vorhergeſehen, berechnet und nothwendig iſt. Wir 
werden nicht bloß die wirklichen Werthe der Verkaͤufe 
und der Territorial⸗ und Mercantil⸗Erwerbungen aufs 
zaͤhlen; dieſe Dinge werden uns lehren, wie wir aus 
der Vergangenheit auf die Zukunft zu ſchließen haben. 
Wie ein Schuͤler des Archimedes die Staͤtigkeit der 
Schiffe nach der Kenntniß ihrer Größe und ihrer Ge⸗ 
ſtalt abmißt, indem er der Wirkung ihrer Laſt, ihrer 
Segel und ihres Steuerruders folgt: ſo werden wir 
die Staͤtigkeit der brittiſchen Macht nach der Kenntniſt 
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ihrer phyſiſchen Huͤlfsquellen und ihrer Bevölkerung ab: 
meſſen lernen, indem wir der zuſammengeſetzten Wir⸗ 
kung ihrer Inſtitutionen und ihrer Geſetze folgen. 

Die Ordnung, welche wir bei Unterfuchung der 
großbritanniſchen Handelsmacht befolgen, indem wir 
damit anfangen, jene Arbeiten, welche fie im Mittel⸗ 
punkte des Staats ſelbſt beguͤnſtigen und entwickeln, zu 
erforſchen und zu beſchrelben, um fie ſtufenweiſe bis zu 
den entfernteſten Ufern zu verfolgen — dieſe Ordnung 
iſt das Einzige, wovon Frankreich das Beiſpiel dargebo⸗ 
ten werden muß. Vor allen Dingen muß das Innere 
belebt werden, um demſelben eine Thatkraft einzuhauchen, 
die uns hinterher, im Aeußeren, auf allen Punkten der 
Erde, wo unſere Handelsbetriebſamkeit ihre wohlthaͤ⸗ 
tige Wirkungen verbreiten wird, an die rechte Stelle 
bringe. 

Eine ſolche Ordnung iſt gleichwohl das Entgegen⸗ 
geſetzte von dem, was die Engländer gethan haben, um 
ſich nach und nach des Welthandels zu bemaͤchtigen. 
Dies bewelſet ihre Geſchichte. 

Zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts hat Eng⸗ 
land kaum fahrbare Landſtraßen, und an Canaͤlen fehlt 
es ihm gaͤnzlich; aber die Meere haben unermeßliche 
Candle und Straßen, wie die Hoffnung und das Ber; 
langen Englands. In den großbritanniſchen Haͤfen fuͤgt 
die Kunſt nichts zu den Geſchenken der Natur hinzu; 
und ſchon hat die Königin Eliſabeth von den Beſiegern 
der unuͤberwindlichen Armada die Erde umſchiffen laſ⸗ 
fen; ſchon haben die Engländer, unter den Aufpieien 
ihrer beruͤhmten Königin, die oſtindiſche Compagnie, fo 
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wie die Compagnie der nördlichen Meere geſtiftet: jene, 
um einen bekannten Handel zu benutzen; dieſe, um ver. 
nachlaͤſſigte Handelsverbindungen zu entdecken und ſich 
ausſchließend anzueignen. Auf dieſe Weiſe errichteten 
die Romer, einem bis zur Gewiſſenhaftigkeit geſteigerten 
Ehrgeiz getreu, in dem Pantheon der eroberten Gotthei⸗ 
ten den unbekannten Göttern einen Altar, d. h. den 
Göttern, die noch erobert werden ſollten. 

Die inneren Unruhen, welche auf die Regierung 
der Königin folgten, verſetzten die Thatkraft betriebſa⸗ 
mer Bürger in das Ausland; und die gewinnreichen 
Austauſchungen des aͤußeren Handels wurden als die 
ergiebigſten Quellen des öffentlichen und des Privat⸗ 
Reichthums, als das Element der Oberherrlichkeit Bri⸗ 
tanniens betrachtet. Daher die unermeßlichen Anſtren⸗ 
gungen, welche gemacht wurden, um auf dem Meere 
zu herrſchen, und auf den Zugaͤngen zu allen Feſtlanden 
das Uebergewicht zu gewinnen. 

Allein eine Macht, welche, auf dieſe Weife, außer⸗ 
halb des Erdreichs, das ihr zum Stuͤtzpunkte diente, 
geworfen war, hatte in ſich ſelbſt kein Unterpfand ihrer 
Fortdauer, keine Gewaͤhr für ihre weitere Entwickelung. 
Der Krieg konnte ihr rauben, was ſie dem Kriege ver⸗ 
dankte; die Seethaͤtigkeit nebenbuhlender Maͤchte konnte 
ihr entreißen, was ſie durch eigene Seethaͤtigkeit erwor⸗ 
ben hatte. 

Einer von jenen großen Geiftern, welche von Zeit 
zu Zeit geboren werden, um das Geſchick der Reiche 
auf neue Grundlagen zu ſtuͤtzen — ein Miniſter, der in 
ſeinem Jahrhundert ohne Gleichen geweſen ſeyn wuͤrde, 
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wenn er gegen die Ausländer eben ſo rechtſchaffen ger 
dacht hätte, wie gegen feine Mitbürger — kurz Lord 
Chatam unternahm es, die Wurzeln der auswaͤrtigen 
Macht Großbritanniens auf den Boden des Vaterlan⸗ 
des ſelbſt zu verlegen. Er wollte das Vermögen der 
Bürger und folglich auch das Vermögen des Staats 
vor Zufaͤllen und Nothwendigkeiten des Krieges befchüts 
zen. Seinen Verbindlichkeiten gegen Privat⸗Perſonen 
ſtandhaft treu, wagte er es, den Credit in eine Waffe 
fuͤr Kaͤmpfe umzuſchaffen. um die Macht und den 
Reichthum nebenbuhlender Völker auf allen Wegen ats 

zugreifen, coaliſirte er die Einzelkraͤfte mit der öffent 
lichen Macht, und die Politik der Höfe mit den Hüͤlfs⸗ 
quellen der Gewerbe. Mit Einem Worte: der Krieg 
ſelbſty wie der Friede und die Verträge, in rein⸗gewerb⸗ 
licher Abſicht unternommen und fortgefuͤhrt, erhielt den 
Sieg als Mittel, die Eroberung als Umſtand, die Ber 
rechnung als Bundesgenoſſen, und den Handel als 
Hauptzweck. € 

In dem Saal, wo die Handels: Eorporationen der 
Stadt London ihre allgemeinen Verſammlungen halten, 
habe ich auf dem Fußgeſtell eines von ihrer Erkenntlich⸗ 
keit dem Andenken an Chatam errichteten Denkmals 
folgende Inſchrift geleſen, die einen tiefen Eindruck auf 
mich gemacht hat: 

Dem Miniſter, der zuerſt das Mittel ent⸗ 
deckt hat, Handel und Betriebſamkeit, waͤh⸗ 
rend des Krieges, blühender zu machen, als 
waͤhrend des Friedens! 

Man 
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Man muß die Ergebniſſe bieſes erſtaunlichen Ge; 
dankens ins Licht ſtellen. 

Unter dem Miniſterium Chatam's, mitten im ſte⸗ 
benjaͤhrigen Kriege, ſieht man alle die großen inneren 
Arbeiten, die dem Handel fo nützlich find, und heut zu 
Tage die Bewunderung jedes Fremden in Anſpruch neh⸗ 
men, beginnen. Im Jahre 1756 beſaß England keine 
einzige kuͤnſtliche Schifffahrtslinie; es hatte für die innere 
Mittheilung nur eine kleine Anzahl ſchlecht gezeichneter 
und ſchlecht unterhaltener Landſtraßen. Ploͤtzlich faßt ein 
Privatmann den Gedanken, die der Betriebſamkeit eins 
gedruckte allgemeine Bewegung zur Aushoͤhlung eines 
Canals zu benutzen, welcher der Stadt Mancheſter das 
Product ihrer Minen zufuͤhre. Bald darauf erhebt ſich 
eine bluͤhende Stadt, deren uͤberſchwenglicher Reichthum 
allenthalben vortheilhafte Auswege ſucht zu noch grö, . 
ßeren Entwuͤrfen. Ich meine Liverpool. Es unternimmt 
die Eröffnung einer ſchiffbaren Straße, zwiſchen dem 
irlaͤndiſchen Meer und dem germaniſchen Ocean. Nach 
und nach werden noch andere Bahnen, und unter dieſen 
einzelne von noch größerem Umfange, geſchaffen; und 
in dem kurzen Zeitraum eines halben Jahrhunderts ſtellt 
ein doppeltes Syſtem von Canaͤlen, welche der großen 
und der kleinen Schifffahrt dienen, entgegengeſetzte Meere 
vereinigen, Seen, die durch eine Kette von Hügeln und 
Bergen getrennt find, verbinden, und reiche Häfen, kunſt⸗ 
fleißige Städte, fruchtbare Gefilde und unerſchoͤpfliche 
Minen in Zuſammenhang bringen, eine Entwickelung 
dar, die auf einem Erdreich, welches nur dem vierten 
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heil Frankreichs gleich kommt, nicht weniger als tau⸗ 
ſend Stunden Länge in ſich ſchließt. 

Um das, für das Leben der Einwohner noͤthige 
Waſſer, fo wie das Gaz, welches in den dunkelſten 
Nächten unferen Städten das Licht einer frühen Mor 
genroͤthe gewährt, zu verbreiten, verzweigen fich unter den 
Straßenpflaſter Londons gegenwärtig Candle und Leitun⸗ 
gen in einer Ausdehnung von vier hundert Stunden. 

Gegenſtaͤnde derſelben Sorgfalt ſind die Communi⸗ 
cationen unter freiem Himmel. Die vorhandenen Wege 
find mit größerer Kunſt erweitert und werden mit grö- 
ßerer Sorge unterhaltenz neue Wege ſind dem Handel 
überwieſen, und man bildet ein Syſtem von Straßen, 
deren Total⸗kaͤnge, in England allein, gegenwaͤrtig 46,000 
Stunden überſteigt. 

Waͤhrend dieſe Wunder zu Stande kommen, werden 
Häfen und Docken, um Schiffe aufzunehmen, ausgehöhlt. 
Waſſerdaͤmme und Leuchtthuͤrme, neuerdings errichtet, 
vermehren die Sicherheit der Anfuhr und den Schutz 
aller Rheden, auf mehr als ſechs hundert Stunden 
Kuͤſte. Dank ſei es dieſen Arbeiten, daß in dieſem Aus 
genblick 22,300 Kauffarthei⸗ Schiffe, bemannt mit 160,000 
Matroſen, und fähig, 2,000, 00 Tonnen Waare zu fuͤh⸗ 
ren, kaum hinreichen für den Transport von Küfte zu 
Küfte, für die Ausfuhr des Ueberfluſſes der inneren Eir⸗ 
culation, und fuͤr die Einfuhr fremder Erzeugniſſe, ſo⸗ 
fern fie zur Unterhaltung dieſer unermeßlichen Circula⸗ 
tion nothwendig ſind. 

Dies it der Fortſchritt, deſſen Urfprung bis auf 
die Mitte des ſiebenjaͤhrigen Krieges hinauſſteigt: ein 
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Urſprung, den der verhaͤngnißvolle Krieg mit den ame: 
rikaniſchen Colonien nur aufhalten, aber nicht unterbre⸗ 
chen konnte; ein Fortſchritt, der ſich plotzlich aufs neue 
belebte, ſobald jene Colonien aufgegeben waren; ein 
Fortschritt, der rieſenmaͤßig geworden iſt, in den hefti⸗ 
gen und langen Kriegen mit der franzoͤſiſchen Republik, 
und mit Frankreich während des Conſulats und der 
kaiſerlichen Regierung. 

So bluͤhte England in ſeinen Innern auf, als 
feine Opfer nach außen hin, feinen Umſturz zu beſchleu⸗ 
nigen und ſeinen Fall vorzubereiten ſchienen. So hatte 
es, ſelbſt ſeit dem Frieden einen Betriebſamkeits⸗Krieg 
gegen alle Völker uͤbernehmend, und von feiner inneren 
Handelsmacht belebt, alle ſeine Nebenbuhler auf, die 
Seite geſchoben, ſowohl an den aͤußerſten Graͤnzen der 
neuen Welt, wie in dem Herzen der alten. Einmal 
überlegen in dieſem Kampf, wirft es feinen alten Har⸗ 
niſch ab, reißt es die Damme feiner früheren Verbote 
ein ). Es Öffnet feine Häfen dem Ausländer und bie⸗ 
tet Stapelörter an“). Nur um eine Gunſt bittet es 
ſeine Nebenbuhler in der Betriebſamkeit: die, daß ſie 
nackt, wie England ſelbſt, den Kampfplatz betreten, wo 
ſeine letzten Thaten ihm den Sieg zuſichern. 

Was aber hat die britiſche Verwaltung gethan, um 
in einer ſo kurzen Zeit jene öffentliche Arbeiten zu Stande 


*) Seit drei Jahren nimmt das britlſche Porllament allmaͤh⸗ 
lich die gehäͤſſigſten Beſchraͤnkungen jener berüchtigten Gefege zurück, 
die unter der Benennung der Navlgatlons⸗Acte bekannt find, 

*) Durch das Stapelgeſetz ſoll London der Sammelplas der 
Volker und der elgentliche Weltmarkt werden. 
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zu bringen, wodurch die fo eben geſchilderten großen 
Ergebniſſe möglich geworden find? — Nichts! — Sie 
hat den Handel walten laſſen, dem ſie am beſten zu 
dienen glaubte, wenn fie ihm Schutz im Auslande, Ges 
rechtigkeit allenthalben und Freiheit im Innern gewaͤhrte. 
Sie hat die Fabrikanten, die Eigenthuͤmer und die Kauf 
leute, wie klein, wie mittelmaͤßig und wie groß auch 
ihr Vermoͤgenszuſtand ſeyn mochte, ſich über ihre ge⸗ 
genſeitigen Bedürfniffe, über Arbeiten, die ihnen nuͤtzlich 
werden koͤnnten, fo wie über die Mittel, dieſe Arbeiten 
ſelbſt zu übernehmen und auszuführen, befprechen laſſen. 

Arbeiten dieſer Art geben zwar dem Handel einen 
neuen Schwung, allein ſie verſtaͤrken zugleich das Grund⸗ 
vermögen. Sie fügen zu den Territorial-Beſitzungen, 
welche kein menſchliches Wiſſen uͤber die von der Na⸗ 
tur geſetzten Graͤnzen hinausfuͤhren Eönnte, die Beſitzun⸗ 
gen der Betriebſamkeit hinzu, welche in ihrer Mannig⸗ 
faltigkeit, in ihrem Reichthum und ihrer Größe eben fo 
unbegraͤnzt ſind, wie der Geiſt, dem ſie ihr Daſeyn ver⸗ 
danken. Waͤhrend des kurzen Zeitraums von ſechzig Jah⸗ 
ren hat alſo die Handelsbetriebſamkeit Werthe geſchaf⸗ 
fen, die vom Boden unzertrennlich ſind: für 500,000,000 
(Franken) auf Landstraßen; für einen Milliard auf 
Fluͤſſen und Canalen, und für einen zweiten Milliard in 
allen Häfen und auf allen Meeresufern. 

Dieſe neuen Erwerbungen machen, heißt nicht bloß 
an Reichthum wachſen. Indem Bürger Eigenthuͤmer 
von Canaͤlen, Landſtraßen, Docken, Grachten und Sta⸗ 
peloͤrter werden, faſſen fie zu gleicher Zeit jenes ſtaͤtige 
Intereſſe, das ſich an den Beſitz des Unbeweglichen ket⸗ 
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tet, und bas veraͤnderliche Intereſſe, das Gegenſtaͤnde 
und Ort vertauſcht, je nach den Speculationen und 
Veränderungen des äußeren Handels. In Groß,⸗Britan⸗ 
nien wird durch dieſe Schöpfungen der Betriebſamkeit 
noch eine andere Wohlthat hervorgebracht. 

Waͤhrend in England alte Geſetze die Anhaͤufung 
des Grundeigenthums in einer allzu kleinen Zahl all⸗ 
mächtiger Hände beguͤnſtigen, giebt es andere Maßre⸗ 
geln, welche voll Weisheit dieſer gewaltſamen Vermeh⸗ 
rung des Reichthums zum Vortheil des gemeinſchaftli⸗ 
chen Eigenthums ein Ziel ſetzen: ein heilſamer Zaum, 
angelegt, um den beweinenswerthen Verluſt zu erſetzen, 
der diejenigen Bewohner trifft, die einen Theil des Lande 
eigenthums behalten. 

Will man bei einer Lobrede auf die gluͤckliche Ver⸗ 
theilung des Eigenthums, das der Handel hervorge⸗ 
bracht hat, innerhalb der Graͤnzen bleiben, welche von 
der Erfahrung gebilligt und von der Gerechtigkeit gebo⸗ 
ten werden: fo muß man die Anhaͤufung der Glücks⸗ 
guͤter nicht als eine abſolute Plage betrachten; nicht 
einmal die des laͤndlichen Eigenthums. Wie die mei⸗ 
ſten unvollkommenen Einrichtungen / die ſich durch eine 
lange Dauer befeſtigt haben: ſo bietet auch die ungleiche 
Vertheilung des Grundes und Bodens ein Gemiſch von 
Vortheilen und Nachtheilen dar, das, Dank ſei es der 
Wunderlichkeit der Menſchen, und den Verirrungen ih⸗ 
res Eigennutzes, den empörendſten Mißbraͤuchen Verthei⸗ 
diger, den gluͤcklichſten Ausgleichungen Verleumder zu⸗ 
wendet. 

In England — man kann es nicht leugnen — 
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trägt bas unermeßliche Vermögen einzelner Privatperſo, 
nen gar mächtig zur Ausführung von Arbeiten gemeinen 
Nutzens bei: zu Arbeiten, welche für diejenigen, die 
ſich zu ihrer Durchfuͤhrung verbunden haben, bedeutende 
Vorſchuͤſſe und lange Opfer nothwendig machen. Die 
großen Eigenthuͤmer ſind nicht die Feinde ſolcher Ver⸗ 
vollkommnungen und Erfindungen; welche die Betrieb⸗ 
ſamkeit und den Handel begünftigen. Weit davon ent- 
fernt, daß ſie das Wohlſeyn der arbeitſamen Claſſe be⸗ 
neiden ſollen, laden ſie das ganze Volk zur Arbeit, zur 
Vorſicht, zur Sparſamkeit, kurz, zu allen den Tugenden 
ein die, indem fie Wohlſtand und Glück gewähren, zu. 
gleich unabhaͤngig und ſtolz machen, wie ein reiches und 
freies Volk es ſeyn ſoll. 

Nicht ſelten ſind die großen Familien Englands in 
die Region der Betriebſamteit herabgeſtiegen, um neue 
Anſpruͤche auf Volksgunſt, Achtung und Ehre zu er⸗ 
werben. Auf dieſe Weiſe haben fie gemeinnuͤtzliche Ars 
beiten zu Stande gebracht, welche die Opfer eines Pri⸗ 
vat⸗Vermoͤgens zu uͤberſteigen ſchienen. 

Durchreiſt man die Gefilde und die Kuͤſten Groß⸗ 
britanniens, fo entdeckt man allenthalben Denfmäler 
dieſes großmuͤthigen Geiſtes. Wollt ihr wiſſen, wer der 
Schöpfer jenes Canals ſei, welcher Leben und Thaͤtig⸗ 
keit in der Nachbarſchaft und ſelbſt in dem Schooße ei⸗ 
ner großen Manufactur-Stadt verbreitet? — Ein Her⸗ 
zog von Bridgewater iſt es, der dieſe ſchoͤne Unterneh⸗ 
mung entwarf, und zu Stande brachte. — Wer ſind die 
Schoͤpfer dieſer mit Eiſen gepflaſterten Straße, welche 
die Erzeugniſſe eines Bergbau's und die Reiſenden eis 


—̃ — 


nes Landes zehn Stunden weit bis an das ufer des 
Meeres nach einem kuͤnſtlichen Hafen bringt? und 
welcher mächtige Verein hat die Formen, die Docken, 
die Daͤmme und die Gebaͤude dieſes Hafens errichtet? 
— Ein Herzog von Portland reichte fuͤr dieſe ungeheu⸗ 
ren Arbeiten hin. 

Wenn ihr die fhönften Städte Großbritanniens 
durchlauft, fo werdet ihr, auf jedem Schritt, gleichmaͤ⸗ 
ßig Denkmaͤler öffentlicher Nuͤtzlichkeit antreffen, welche 
der Munificenz einzelner reichen und großmuͤthigen Pris 
vat⸗Perſonen ihre Entſtehung verdanken. Ein einfacher 
Kaufmann hat die Londoner Börfe gebaut. Ein Squire 
hat auf feine Koſten die große Waſſerleitung von New⸗ 
River zu Stande gebracht. Ein Cavendiſh, ein Bedford 
haben auf ihrem eigenen Grund und Boden, in den 
ſchöͤnſten Quartieren der Hauptſtadt, Plaͤtze errichtet, 
die eben fo groß find, wie der Platz Ludwig des Funf- 
zehnten — Straßen, eben fo regelmäßig, als die Strafe 
Caſtiglione, und geraͤumiger, als die Straße des Frie— 
dens in Paris. 

Beim Anblick dieſer edlen Schoͤpfungen werdet ihr 
ohne Zweifel begierig werden, die Prachtwohnungen und 
Palaſte jener Patricier und Plebejer Föniglichen Vermoͤ⸗ 
gens kennen zu lernen, denen man fo große Öffentliche 
Werke verdankt. Nun wohl, wenn man euch das Aeu⸗ 
ßere und die Lage der einfachen Haͤuſer, die ſie bewohnen, 
im Schooße der Hauptſtadt zeigen wird, ſo werdet ihr 
Mühe haben, ihre Wohnung von denen Wohnungen zu 
unterſcheiden, die ſie umgeben. 

Ruft aber dieſer auffallende Contraſt nicht einige 
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Züge jener Lobrede, welche Demoſthenes dem beruͤhm⸗ 
ten Männern hielt, deren Arbeiten, Tugenden und Maͤ⸗ 
ßigung fo viel Glanz über das berühmte Athen ver: 
breiteten, in unſer Gedaͤchtniß zurück? 

So dachten, fo empfanden fie, ſagt er, in Be: 
ziehung auf ganz Griechenland. Wie ſie aber gegen das 
Vaterland geſinnt waren, das werdet ihr am beſten er⸗ 
kennen, wenn ihr unterſucht, was fie für den Staat 
und was ſie fuͤr ſich ſelbſt thaten. Fuͤr das Vaterland 
haben fie große Werke unternommen, fo herrliche Ges 
baͤude aufgefuͤhrt, eine fo große Anzahl unſerer Tempel 
mit fo viel Pracht ausgeſtattet, und ihr Heiligſtes mit fo 
ſeltenen Geſchenken verziert, daß ihren Nachkommen nichts 
hinzuzufuͤgen übrig blieb. In ihrem Privat» Leben was 
ren fie fo gemaͤßigt, fo den Sitten des Gemeinweſens 
treu, daß, wenn jemand die Wohnungen des Ariſtides, 
des Themiſtokles und der übrigen berühmten Männer 
ihrer Zeit aufſuchte, er fie eben fo einfach und befcheis 
den fand, als die der kleinſten Nachbaren. Denn nicht, 
um ihr eigenes Vermögen zu vergrößern, befaßten fie 
ſich mit der Verwaltung des Staats, wohl aber hielt 
es jeder für feine Pflicht, die öffentliche Wohlfahrt zu 
mehren. Rechtſchaffen gegen die Volker Griechenlands, 
fromm und ergeben gegen die Götter, billig gegen ihre 
Mitbürger, erſtiegen fie den Gipfel irbiſchen Gluͤcks durch 
ihre Tugend“ ). 

Ohne Zweifel, läßt eine fo herrliche Lobrede, die 
nur den fchönften Zeiten eines ganz heroiſchen Jahrhun⸗ 


*) Demosthenes in Olinth. III. 


u 
derts angehört, ſich nur zum Theil auf die Mächtigen 
Großbritanniens anwenden; allein ſie ruft wenigſtens 
einige ihrer Tugenden, einige ihrer Bemühungen, den 
Glanz, den Reichthum und die Civilisation ihres Vater⸗ 
landes zu mehren, ins Gedächniß zuruͤck. 
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Ueber die Anzahl der Selbſtmoͤrder in 
großen Staͤdten. 


Mit Bezug auf den Fonkſchen Prozeß. 


Der Praͤfekt von Paris giebt jährlich eine Ueber⸗ 
ſicht von der Bevoͤlkerung der Hauptſtadt heraus, die 
ſehr lehrreiche Nachrichten enthaͤlt. 

In dieſer Statiſtik findet ſich, daß im Jahr 1821 
in Paris 348 Selbſtmoͤrder waren. 

Es iſt intereſſant, die Urſachen kennen zu lernen, 
warum dieſe 348 dasjenige freiwillig ſuchten, was alle 
andere Menſchen fuͤrchten und fliehen. 

Die hieruͤber aufgeſtellte Liſten geben folgende Nes 
ſultate. 

Von dieſen 348, theils verſuchten, theils ausgefuͤhr⸗ 
ten Selbſtmorden hatten 244 den Tod zur Folge; und 
unter dieſen waren 236 männlichen Geſchlechts. Die 
Weiber find demnach viel weniger zum Selbſtmord ge— 
neigt, als die Maͤnner. 

Die Motive von dieſen, theils verſuchten, theils aus⸗ 
gefuͤhrten Selbſtmorden, waren, in ſo fern ſich ſolche 
ausmitteln ließen, folgende: 

35 waren Folge ungluͤcklicher Liebe. 
126 Verruͤcktheit des Geiſtes, häuslicher Verdruß und 

Krankheit. 

33 Liederlichkeit, Spiel und Lotterie. 
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46 Armuth, Verlust der Anſtellung, Verworrenheit in 
den Geſchaͤften. 
10 Furcht vor Verweiſen und Strafen. 
98 unbekannte Urſachen. 5 
340 in Allem ). 
In Hinſicht der Todesarten, die fie gewählt hat⸗ 
ten, geben die Liſten Folgendes: 


*) Man darf behaupten, daß, fo wle die Erſchelnungen In gro⸗ 
ßen Städten überall diefelben find, dles auch in Hlnſicht der Selbſt⸗ 
morde der Fall ſel. Den einzigen Unterſchled giebt dle großere 
oder geringere Bevölkerung. Wenn dle Zahl der Selbſtmoͤrder ſich 
zu Paris im Jahre ıg2r auf 348 belief: fo belief fie ſich zu Ber⸗ 
ln im Jahre 1815, nach amtlichen Angaben, auf 88, was, den 
Unterſchled der Bevölkerung belder Hauptſtaͤdte ins Auge gefaßt, 
genau dieſelbe Erſchelnung ankuͤndigt. Was nun dle Beweggründe 
betrifft, fo konnen fie böͤchſt mannichfaltig feyn, während das Na⸗ 
turgefeh, nach welchem der Selbftmord, als bloße Erfeheinung genom⸗ 

men, erfolgt, immer daſſelbe lſt. Ein Cato entlelbt ſich, well er dle 
republikaniſche Verfaſſung als vernichtet betrachtet; ein junger Mann 
von zwanzig Jahren, well ſeine Gellebte ihm ungetreu geworden 
iſt. Belde würden ſich wegen ihrer Beweggründe verlachen, und 
dennoch folgen beide einem und demſelben Naturgeſetze, ſelbſt ohne 
es zu ahnen; denn aller Selbſtmord hat bel weitem mehr den Cha⸗ 
rakter der Begeben helt, als den der Handlung, und darf eben des⸗ 
wegen nur eln Gegenſland des Bedauerns und des Mitlelds ſeyn. 
Englands berühmteſter Statlſilker (Colgoupn) hat bemerkt, daß 
in dem volfreichen London die melſten Selbſtmorde unmittelbar 
nach Zlehung der Lotterie erfolgen. Solche Reſultate giebt eine 
ſchaͤrfere Beobachtung der Erſcheinungen in großen Staͤdten, nur 
daß man dabel Immer auf etwas zurückgeben muß, das früher 
wirkſam war. Streng genommen, laßt ſich nie genau angeben, 
weshalb Jemand fein Leben freiwillig abgefürzt hat. Wer ift im 
Stande über Lord Caſtlereagh's Selbſtmord irgend eine gnügende 
Auskunft zu geben? 

Der Herausgeber. 
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33 durch Herabſtuͤrzen 
36 durch Erwuͤrgen, 
25 durch ſchneidende Inſtrumente, 
60 durch Erſchießen, 
23 durch Gift, 

43 durch Erſtickung mit Kohlen, 
126 durch Erſaͤufen, 
348 in allem. 

Das Erſaͤufen iſt alſo von allen die beliebteſte To⸗ 
desart. 

Wahrſcheinlich find in Paris im Jahr rder keine 
10 Menſchen durch Andere ermordet worden, und in 
dieſem Falle würde ſich dort das Verhaͤltniß der Selbſt⸗ 
morder zu den Gemordeten wie 30 zu k ſtellen; ein 
Verhaͤltniß, welches in den letzten ſieben Jahren auch 
in Elberfelde Statt gefunden. 

Wenn man daher eine männliche Leiche im Waſſer 
findet, und man weiß nichts über ihre Tobesart, fo 
kann man immer 30 gegen 1 wetten, daß ſie einem 
Selbſtmoͤrder angehört. 

Es iſt merkwuͤrdig, das man bis jetzt noch in kei⸗ 
nem Handbuche der gerichtlichen Medicin auf 
dieſe Zahlen aufmerkſam gemacht hat. 

Eben fo merkwürdig war es, daß bei den Aſſiſen 
in Trier, weder die Staatsbehoͤrde noch die Herren Ver⸗ 
theidiger, noch die Herren Aerzte auf dieſe Zahlen auf 
merkſam machten. 

Bei dem Fonkſchen Proceſſe war doch immer die 
Hauptfrage: Ob Coͤnen denn wirklich erſchla— 
gen worden? Denn, wenn er nicht erſchlagen war, 
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fo hatte man dem Staate ganz unnoͤthiger Weiſe 
30,000 Thlr. Koſten gemacht, 

Die Cabinetsordre von 28. July ſagt in ihren 
Motiven: „daß der Thatbeſtand, daß Coͤnen ermordet 
worden nicht unzweifelhaft feſtſtehe. l 

Wenn man die große Anzahl der Selbſtmoͤrder ges 
gen die kleine Zahl Derjenigen hält, die von Anderen ers 
ſchlagen werden, und wenn man zugleich die Unbedeu⸗ 
tenheit der Hautverletzungen, die ſich an Coͤnens Kopf 
fanden, in Betracht zieht: fo wird es im hoͤchſten Grade 
unwahrſcheinlich, daß Coͤnen erſchlagen worden. Dieſe 
ſehr unbedeutende Hautverletzungen ließe ſich mancher 
Bauer fuͤr ein paar Thaler in den Kopf machen. Denn 
wenn fie ſich auf den Kirmeſſen prügeln und ſchneiden, 
fo bekommen fie ganz andere Eircumflere ins Geſicht, 
und ohne daß einer daran ſtirbt. Wahrſcheinlich hat 
dieſe Verletzungen der Leichnam im Treibeis des Rhei⸗ 
nes bekommen, in welchem er 40 Tage lag. 

Auch iſt es merkwuͤrdig, daß in der ganzen Proce⸗ 
dur Niemand erſcheint, der irgend ein Intereſſe hätte 
haben konnen, den Wilhelm Cönen verſchwinden zu ma⸗ 
chen. — Denn dadurch, daß er verſchwand, iſt Nie 
manden ein Vortheil erwachſen, und wäre er da geblie⸗ 
ben, ſo haͤtte des Niemand Schaden gehabt. 

Die, welche den Satz vertheidigt haben, daß Coͤ— 
nen ſei ermordet worden, und daß er nicht, wie ſo viele 
Andere, Selbfimörder fei, haben immer geſagt: Cönen 
habe keine Urſache gehabt, ſich in den Rhein 
zu flürgen. 3 

Dieſes heißt mit anderen Worten: man weiß 
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keine urſache. Aber zufolge der angeführten Liſten 
der Pariſer Praͤfektur, wußte man von 98, die ſich im 
Jahr 18ar ums Leben brachten, ebenfalls keine Urfache 
aufzufinden, warum ſie ſich freiwillig hinwegbegeben. 

Dieſes war von den 244, bei denen der Tod die 
Folge war, beinahe e der ganzen Anzahl. (Von den 
104, die den Selbſtmord verſucht hatten, denen er aber 
mißlungen war, wird man die Urſache wohl aufgefun⸗ 
den haben, da man fie noch fragen konnte.) 

„Die Rechnung des Wahrſcheinlichen,“ ſagt Herr 
La Place, „iſt nichts, als geſunder Menſchenverſtand auf 
Zahlen gebracht.“ 

Auch an dieſem Beifpiele ſteht man, wie wichtig es 
iſt, in allen Dingen genaue Zahlen zu haben, und wie 
nuͤtzlich ſie ſelbſt bei der Beurtheilnng der Vorfaͤlle des 
täglichen Lebens find. — Man darf fie daher den Herz 
ren Geſchwornen, fo wie den Herren Aerzten und Ads 
vokaten, beſtens empfehlen; und es war allerdings eine 
nicht unbedeutende Luͤcke in den Verhandlungen vor der 
Trierer Aſſiſe, daß Niemand auf dieſe Zahlen aufmerk⸗ 
ſam machte, da man doch anderen Dingen, die viel ger 
ringfuͤgiger ſchienen, eine große Breite in der Procedur 
gegoͤnnet hatte. 

Benzenberg. 


* 


Unterſuchungen uͤber die Urſachen und 
Wirkungen der engliſchen Korngeſetze. 


(Fortſetzung.) 


Die Reihe dieſer Reſolutionen ſicherte den Mini⸗ 
ſter gegen alle Verantwortlichkeit wegen des erlaſſenen 
Geheimenrathsbefehls, indem fie zugleich, durch Si⸗ 
cherſtellung der Directoren der Bank, dieſen letzteren 
in der Fortdauer der Einſtellung ihrer Baarzahlungen 
Zeit gab, alle Mittel zu ergreifen, die fie, zu Wie 
derherſtellung ihrer Angelegenheiten, für angemeſſen er 
achten möchten. Zwar machte die Oppoſition noch einen 
Berfuch: Sie nahm aus den öfters erwähnten Actenſtuͤk⸗ 
ken, welche die Bank dem Parliament mitgetheilt hatte, 
Veranlaſſung zu einem foͤrmlichen Angriff auf den Mi⸗ 
niſter, der im Oberhauſe durch den Herzog von Beb⸗ 
ford und im Unterhaufe durch Herrn Grey gefuͤhrt 
und in deſſen Folge beiden Haͤuſern eine Reihe von 
Reſolutionen vorgelegt wurde, um den Miniſter unter 
foͤrmlicher Anklage zu ſtellen. Allein ſchon der ſcho⸗ 
nungsloſe Angriff des Herzogs und ſeine ungemeſſenen 
Aeußerungen waren hinreichend, ſelbſt wenn er auch 
wichtige Gründe für feinen Antrag dargelegt hätte, al⸗ 
len Eindruck zu verfehlen; und obwohl Grey, im Vers 
gleich gegen den Herzog, ſich gemaͤßigterer Ausdrücke bes 
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diente, ſo unterſchieden ſich ſeine Gruͤnde doch in nichts 
von denen des Herzogs, und die geringe Wichtigkeit 
derſelben mußte das Parliament veranlaſſen, den An⸗ 
trag zu verwerfen. 

Sir William Pulteney machte den Antrag zu Er⸗ 
richtung einer neuen Bank, auf den Fall, daß die 
jetzige ihrer Baarzahlungen mit dem 24. Juni nicht 
wieder anfangen koͤnnte. Er ſtuͤtzte feinen Antrag auf 
die Behauptung, daß die Bank, durch die neueren Vor— 
fäle, ihren Freibrief verwirkt habe; auch meinte er, 
durch das Beiſpiel Schottlands beweiſen zu koͤnnen, 
daß zwei privilegirte Banken dem Handel und 
allem Verkehr viel vortheilhafter ſeyn muͤßten, als wenn 
nur eine einzige vorhanden ſei. Der Miniſter Pitt 
glaubte ſich dieſem Antrage widerſetzen zu muͤſſen. Was 
die Lehre vom Monopol betreffe, ſagte er unter andern, 
ſo wolle er nicht behaupten, daß ein ſolches in vielen 
Fallen nicht unguͤnſtig ſeyn konnte; und wenn jetzt erſt 
die Rede davon wäre, der Bank ein ſolches einzuraͤu⸗ 
men, fo wuͤrde er ſelbſt rathen, die Schaͤdlichkeit oder 
Unſchaͤdlichkeit deſſelben vorher genau zu unterſuchen: 
allein in dem vorliegenden Falle glaube er, muͤſſe man 
hoͤchſt vorſichtig zu Werke gehen, und ſich vor allem in 
Acht nehmen, der reinen Theorie zu ſehr zu huldi— 
gen, oder aus Beiſpielen fremder Staaten Folgerungen 
für England zu ziehen. Er koͤnne nicht erkennen, daß 
das Monopol der Bank von England, in der langen 
Reſhe von Jahren feiner Dauer, der Nation Schaden 
und Nachtheil zugefuͤgt habe; auch koͤnne er das Fol⸗ 
gerechte des Schluſſes nicht einſehen, daß, weil Schottland 
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zwei Banken habe, auch zwei rivaliſirende Banken in 
England nothwendig vorhanden ſeyn muͤßten. Bei der 
Abſtimmung wurde dieſer Antrag verworfen. 

um den taͤglichen Verkehr in allen kleinen Zahlun⸗ 
gen unter dem Belauf von Ein Pfund Sterling zu er⸗ 
leichtern, nahm die Bank Veranlaſſung, 2,325,099 Stuck 
ſpaniſcher Piaſter mit einem kleinen, das Bruſtbild des 
Koͤnigs von England in Miniatur darſtellenden Stem⸗ 
pel bezeichnen zu laſſen, und ſie zu 4 Schilling 9 Pence 
Sterling das Stuͤck, in Umlauf zu ſetzen. Dieſer 
Werth war, gegen den engliſchen Muͤnzfuß fuͤr Silber, 
um 6 pro Cent zu hoch; daher konnte es nicht fehlen, 
daß, dieſes Gewinnes wegen, der Stempel nachge⸗ 
macht, und eine Menge ſolcher Piaſter, durch Andere 
geſtempelt, in umlauf geſetzt wurden. Die Bank ſah 
bald ein, welchen Mißgriff ſie gemacht habe; und be⸗ 
reits im October mußte fie ſich entſchließen, ſaͤmmtliche, 
im Umlauf ſich befindende Piaſter zu dem beſtimmten 
Preiſe von 4 Sh. 9 P. einzurufen. Da, trotz aller 
Anſtrengung von Seiten ihrer Beamten, es unmoͤglich 
war, den falſchen Stempel von dem aͤchten zu unters 
ſcheiben, ſo muſite fie auch denjenigen Theil, den au⸗ 
dere ausgegeben hatten, zu demſelben Preis einziehen 
und den ganzen Verluſt darauf tragen. 

Die Leichtigkeit, womit die Bank, durch Ausdeh⸗ 
nung ihres Disconts, den Handel unterſtuͤtzen konnte, 
gab demſelben ein neues Leben und eine Thaͤtigkeit, die 
mit der vorhergegangenen Stockung bis zur Ueberra⸗ 
ſchung contraſtirte. Von der andern Seite waren die 
an aus waͤrtige Mächte zu zahlenden Subſidien nicht 
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ſehr bedeutend, wodurch ſich der Wechſel⸗Cours auf eine 
für England vortheilhafte Höhe halten konnte, das denn 
auch wieder bedeutende Summen an Gold aus dem 
Auslande einzuführen erlaubte. Die Bank benutzte dies 
ſen Umſtand, und ließ zu dieſem Zweck durch ihre 
Agenten in Deutſchland, namentlich in Hamburg, Gold 
kaufen, wenn auch daſſelbe etwas höher als der Muͤnz⸗ 
preis zu ſtehen kam. Unter ſolchen Umſtaͤnden nahete 
der Zeitpunkt heran, welchen die Parliamentsacte für 
die Dauer der Einſtellung der Barzahlungen der Bank 
beſtimmt hatte. Allein, ſchon unterm 18. Juni ſchickte 
die Bank einen ihrer Beamten ins Unterhaus, um dem⸗ 
ſelben nachſtehendes Actenſtuͤck zu überreichen. 
„Beſchluß, gefaßt in der Verſammlung der 
Directoren der Bank von England, den 13. Juni 
1797 
Der Guverneur der Bank hat den Direc⸗ 
toren nachſtehendes Schreiben des Kanzlers der 
Schatzkammer mitgetheilt: 
Dowingſtreet, den 12. Juni 1797. 
Meine Herren! In Erwägung der Umſtaͤnde, 
die Sie mir über den Vorrath von gemuͤnztem 
und ungemuͤnztem Gold in den Caſſen der Bank 
ſowohl, als auch über die Veränderungen, die 
ſeit Erlaſſung des koͤniglichen Geheimenrathsbe⸗ 
fehls vom 26. Februar 1797 Statt gefunden, 
mitgetheilt haben, halte ich mich vollkommen 
uͤberzeugt, daß es weder dem offentlichen Inte: 
reſſe, noch dem der Bank angemeſſen feir daß 
letztere ihre Baarzahlungen bei Ablauf des, in 
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der Acte des Parliaments beſtimmten Zeitpunk⸗ 
tes wieder anfange. Ich halte mich daher ver, 
pflichtet, Sie zu erſuchen, dieſes in der Ver 
ſammlung der Directoren bekannt zu machen, 
und hinzuzufuͤgen: daß, wenn nicht anderweitige 
Berichte von Ihrer Seite mich veranlaſſen ſoll⸗ 
ten dieſe Meinung zu aͤndern, ich in den naͤch⸗ 
ſten Tagen Gelegenheit nehmen werde, bei dem 
Parliament auf Einbringung einer Bill fuͤr die 
Verlaͤngerung des jetzt beſtehenden Verbots an⸗ 
zutragen. 
William Pitt. 

Beſchloſſen: „daß die gegenwaͤrtige Verſamm⸗ 
lung der von dem Kanzler der Schatzkammer 
vorgeſchlagenen Maßregel, das beſtehende Verbot 
der Baarzahlungen zu verlängern, beitrete, weil 
es, unter den jetzigen Umſtaͤnden, derſelben als 
hoͤchſt zweckmaͤßig erſcheine. Jedoch wuͤnſche fie 
die Befugniß zu erhalten, die Zeit verfürgen, und 
die Baarzahlung unter Umſtaͤnden — unter ges 
hoͤriger Autorität — fruͤher leiſten zu duͤrfen. “ 
Als das Parliament dieſe Mittheilung vernommen 


hatte, trat der Miniſter Pitt auf. Da der Zeitpunkt , 
ſagte er, bis zu welchem der Bank die Barzahlungen 
verboten ſind, ſich ſeinem Ablauf naͤhere, ſo ſei es 
nothwendig uͤber die Folgen, die die Aufhebung dieſes 
Verbotes haben duͤrfte, zu berathen. Obgleich er ſehr 
wuͤnſche, daß die Bank ihren gewöhnlichen Gefchäften 
fi) wieder hingeben möchte, und obgleich er das Vers 
gnuͤgen habe zu bemerken, daß von allen Nachtheilen, 
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die man von der Einſtellung der gewohnlichen Bankge⸗ 
ſchaͤfte erwartet, auch kein einziger ſich gezeigt habe: 
ſo denke er doch, daß, weil die Beſchraͤnkung einmal 
Statt gefunden habe, jetzt, wo es ſich um Aufhebung 
derſelben handele, mehr als gewöhnliche Umficht erfor- 
dert werde, und daß das Parliament die größefte Sorgfalt 
anwenden muͤſſe daß die Bank nicht wiederum ähnlichen 
Zufaͤllen, wie die fruͤheren geweſen, ausgeſetzt werde. 
Er ſel dafür, das Verbot fo lange fortdauern zu laſſen, 
bis man die beſtimmteſte Ueberzeugung habe, daß die 
Baarzahlung mit Sicherheit und ohne Nachtheil an den 
zu beſtimmenden Tag geſchehen könne. Nach feiner 
Ueberzeugung, ſei, unter jetzigen umſtaͤnden, dieſer Fall 
noch nicht da, und die Directoren der Bank, denen 
er feine Anſichten mitgetheilt habe, ſeien hierin glei- 
cher Meinung mit ihm. Doch wuͤnſche er, daß wenn 
die Fortdauer der jetzt beſtehenden Beſchraͤnkung bes 
ſchloſſen werden ſollte, fie dahin modiſizirt werden 
möge, daß die Bank früher ihre Baarzahlungen ſolle lei⸗ 
ſten können, wenn nach einer vorangegangenen vollſtaͤn⸗ 
digen Unterſuchung ſich ergeben habe, daß fie ſolches 
mit Sicherheit und ohne Gefahr und Nachtheil thun 
konne. Er füge mit dem größten Vergnügen noch hinzu, 
daß, obgleich er es nicht für zweckmäßig halte, daß fie 
ſchon mit Ablauf des bevorſtehenden 24. Juni ihre 
Baarzahlungen anfange, der Zuſtand der Bank, in Hin⸗ 
ſicht auf ihre Zahlungsmittel, ſich ſo ſehr verbeſſert 
habe, daß die Furcht, die, als ihre Angelegenheiten 
zuerſt vor das Haus kamen, ſo allgemein verbreitet 
war, daß fie nicht wieder im Stande ſeyn werde, in 
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ihr altes Gefchäftsgleis zu treten, hoͤchlich uͤbertrieben 
geweſen. Er vertraue, daß das Haus die Urſachen er, 
kennen werde, die er hier habe, um nicht umſtaͤndlicher! 
ſich zu aͤußern, und ſich nur auf den Antrag zu be⸗ 
ſchraͤnken, daß es ihm erlaubt werde, eine Bill einzu⸗ 
bringen, wodurch das Verbot der Baarzahlungen der 
Bank von England, unter gewiſſen Beſtimmungen und 
Beſchraͤnkungen, fuͤr eine naͤher zu beſtimmende Zeit 
fortdauern ſolle. 

Die Oppoſition widerſetzte ſich dieſem Antrage 
nicht, und nur einzelne Mitglieder erlaubten ſich, dem 
Miniſter bemerklich zu machen, daß wohl die Nachtheile 
der Fortdauer der Beſchraͤnkungen, zumal da die Bank 
mit ſo großer Leichtigkeit den Handel durch Disconti⸗ 
ren unterſtüͤtze, nur nach und nach ſich äußern koͤnuten. 
Es wäre daher auch zu wüͤnſchen, daß der Miniſter 
durch Darſtellung des jetzigen Zuſtandes der Bank, ver⸗ 
glichen mit dem fruͤhern, dem Hauſe einige Beruhigung 
gewähren möchte, da man nicht umſtaͤndlich weder von dem 
Umfange ihres jetzigen Discontogeſchaͤfts, noch von der 
Art und Weife, wie ſie dabei verfahre, unterrichtet ſei. 
Man konne, ohne vorher genau unterrichtet zu ſeyn, 
gar nicht berechnen, welche Anforderungen an die Bank, 
bei Wiederoͤffnung ihrer Caſſen gemacht werden koͤnnten; 
und fo dürfte die Erlaubniß, auf gutes Glück ihre 
Caſſen zu öffnen, ein Wageſtuͤck ſeyn, das traurige Fol: 
gen haben koͤnnte. Der Minifter und der Bankdirector 
Thornton ſuchten die Beſorgniſſe wegen des jetzigen 
Verhaͤltniſſes zwiſchen dem Vorrath baaren Geldes und 
Noten ſowohl, als auch über das Discontiren, beruhi⸗ 


— 484 — 


gende Verſicherungen zu geben, und darauf wurde die 
Erlaubniß zur Einbringung der Bill ertheilt. Bei der 
zweiten Verleſung derſelben, bemerkte der Miniſter Pitt, 
daß ſie ganz der fruͤhern gleichlaute, nur daß hier die 
Freiſprechung der Directoren von aller Verantwortlich⸗ 
keit, und die Verpflichtung, daß, bevor fie ihre Zahlun⸗ 
gen wieder zu leiſten anfange, ſie dem Parliament da⸗ 
von Nachricht zu geben habe, ausgelaſſen worden. Das 
erſtere ſei nunmehr überflüffig, und in Hinſicht auf das 
zweite ſei es der Wunſch der Bank, ihre Zahlungen 
unter gewiſſe Beſchraͤnkungen wieder anfangen zu koͤn⸗ 
nen, ohne an einer vorausgehenden Nachricht dieſerhalb 
gebunden zu ſeyn. Bei der dritten Verleſung wurde 
die Zeit der Dauer auf einen Monat nach der naͤchſten 
Zuſammenkunft des Parljaments beſtimmt. Hier wuͤnſchte 
der Miniſter Pitt, daß noch hinzugefügt werden möge: 
ydoch ſoll es den Bankdirectoren geſetzlich erlaubt ſeyn, 
waͤhrend der Dauer dieſer Acte, ihre ganze Schuld, 
oder einen Theil derſelben, in baarem Gelde zu zahlen, 
wenn fie von einer ſolchen Zahlung, fuͤnf Tage bevor 
fie Statt findet, dem Sprecher des Hauſes geho⸗ 
rige Nachricht gegeben, welche Nachricht derſelbe 
durch die London⸗Zeitung weiter zu verbreiten habe.“ 
Dieſes letztere war einigen Parliamentsgliedern auffal⸗ 
lend, und veranlaßte die Frage: ob es wohl darauf 
abgeſehen ſei, der Bank eine Auswahl ihrer Glaͤubiger, 
die vor andern befriediget werden ſollten, zu geſtatten? 
worauf aber der Miniſter erwiederte: es ſei keineswe⸗ 
ges damit gemeint, ihr die Wahl der zu befriedigenden 
Glaͤubiger, wohl aber desjenigen Theils ihrer Schuld, 
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zu beſſen Abtragung ſie hinreichende Gründe haben 
könnte, zu geſtatten. Die Abſicht der Clauſel ſei, ihr 
die Befugniß zu geben, ihre Baarzahlungen nach und 
nach zu leiſten, und ihrer Diseretion es zu überlaffen, 
welche von ihren Schulden einen dringendern Anſpruch 
auf Befriedigung habe. Hierauf wurde die Bill an⸗ 
genommen. 

Den 2. November wurde das Parliament eröffnet; 
folglich war der, durch die Bill feſtgeſetzte Termin, mit 
dem 2, December abgelaufen. Aber ſchon den 15. No⸗ 
vember machte der Miniſter Pitt den Antrag: das 
Haus wolle aus ſeiner Mitte einen geheimen Ausſchuß 
ernennen, und demſelben die Unterſuchung auftragen, 
ob es zweckmäßig fei, das Einſtellen der Baarzahlun⸗ 
gen der Bank von England noch ferner fortdauern zu 
laſſen. Dieſer Ausſchuß, aus 16 Mitgliedern beſte⸗ 
hend, wurde ſogleich ernannt, und bereits den 17. No, 
vember ſtattete Bragge im Namen deſſelben folgenden 
Bericht ab: 

„Der Ausſchuß habe zuerſt die Schulden der Bank, 
und die Mittel die fie zur Abtragung derſelben beſitze, 
unterſuchen zu muͤſſen geglaubt. Nachdem er den Gu⸗ 
vernör und den Vice⸗Guvernoͤr vernommen, und die 
Actenſtücke, die fie ihm vorgelegt, unterſucht habe, 
habe er gefunden, daß der ganze Betrag des, von der 
Bank bis zum 11. dieſes Monats ſchuldigen Capitals 
ſich auf 17/78/90 10 Eſtrl. belaufe, hingegen aber der 
Betrag ihrer ausſtehenden Forderungen (das dem Staate 
dargeliehene feſte Capital 11,686,800 Lſtrl. nicht mitge⸗ 
rechnet) 211418460 Ekel. ausmache, fo daß fie, un 


gerechnet jenes feſten Capitals, einen Ueberſchuß von 
3,839,550 Eſtrl. beſitze. 

Der Ausſchuß habe ferner die einzelnen Beſtand⸗ 
theile aller, den Belauf genannter 21,418,450 Eſtrl. 
bildenden Activa in der Abſicht naͤher unterſucht, um 
ausmitteln zu konnen, in wie weit die Bank im Stande 
ſei, ihre Baarzahlungen wieder anzufangen, auf dem 
Fall, daß die jetzige Beſchraͤnkung derſelben aufgehoben 
werden ſollte. Aus dieſen Unterſuchungen habe ſich ers 
geben, daß die dem Staate geleiſteten Vorſchüuͤſſe ſeit 
dem 25. Februar fo weit abgetragen worden, daß 
am erwähnten 11. November die Bank nur noch 
4,258;140 fiel. von demſelben zu fordern hatte. Da⸗ 
hingegen habe ſich der Muͤnz⸗ und Metall⸗Vorrath 
in den Caſſen der Bank ſeit dem 25. Februar fo ſehr 
vermehrt, daß er am 11. November bedeutender war, 
als er ſeit September 1795 je geweſen ſei. 

Der Ausſchuß habe ferner gefunden, daß der 
Wechſelcours mit Hamburg für das Land hoͤchſt guͤn⸗ 
ſtig ſei, auch die Lage des engliſchen Handels alle 
Aus ſichten für die Fortdauer eines fo guͤnſtigen Ver⸗ 
haͤltniſſes darbiete, in fo ferne nicht politiſche Verhaͤlt— 
niſſe dazwiſchen kamen. 

Er habe ferner geſucht, die Meinung des Guver⸗ 
noͤrs und Vice⸗Guvernoͤrs, ſowohl über die Nachtheile, 
die das Verbot oder die Beſchraͤnkung der Baarzahlun⸗ 
gen der Bank hervorgebracht habe, als auch uͤber die 
Zweckmaͤßigkeit der Fortdauer dieſer Beſchraͤnkungen zu 
erforſchen. In Hinſicht auf den erſten Punkt, habe er 
gefunden, daß ſie keinen Nachtheil irgend einer Art 
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wahrgenommen; vielmehr fei das Vertrauen fo groß, 
daß von dem baaren Gelde, das ſeit dem Verbot bei 
der Bank gegen Noten niedergelegt worden, und von 
welchem, zufolge der Parliaments⸗Acte, der Deponent 
ſtets befugt ſei 2 gegen Einlieferung der Noten wie⸗ 
derzufordern, kaum us des ganzen deponirten Betrages 
wirklich zuruͤckgefordert worden ſei; in Hinſicht auf den 
zweiten Punkt, beſage der dieſem Bericht beigefuͤgte 
Beſchluß der Bankdirectoren, vom 26. October d. J., 
das Weitere. 

In Hinſicht auf dieſen letztern habe der Ausſchuß 
geglaubt, von dem Guvernoͤr und Vice-Guvernoͤr eine 
Erlaͤuterung uͤber dasjenige, was ſie unter den Worten 
upolitifche Umſtaͤnde! in dieſem Beſchluß verſtehen, for⸗ 
dern zu muͤſſen. Dieſe habe er dahin erhalten, daß fie 
den Kriegszuſtand, in welchem das Land ſich befinde, 
beſonders aber die Möglichkeit einer feindlichen Landung 
an den engliſchen oder iriſchen Kuͤſten, und die Noth⸗ 
wendigkeit Irland mit baarem Gelde zu unterflügen, 
darunter verſtehen. Durch ſolche Umſtaͤnde, durch die 
beſondere Eigenthuͤmlichkeit des Krieges, durch die von 
dem Feinde laut ausgeſprochene Abſicht, das Land in 
feinem Credit- und Finanz-Syſtem anzugreifen, ſeien 
die Directoren geneigt zu glauben, daß eine Fortdauer 
der Beſchraͤnkung wohl dem Ganzen angemeſſen ſeyn 
werde, wenn fie, wie die bereits beſtehenden Aeten es 
beſtimmt haben, fortfahren duͤrfen, ihrer eigenen Discre⸗ 
tion zu folgen, und, ohne der Bank einen Nachtheil zu 
verurſachen, den Vortheil des ganzen Landes zu be⸗ 
fördern, 
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Der Ausſchuß, nachdem er die Lage des Landes 
in genaue Betrachtung genommen, ſei der Meinung, 
daß, ungeachtet der blühende Zuſtand der Bank, ſowohl 
in Hinſicht ihres Vermoͤgens, als auch des Vorrathes 
in ihren Caſſen, von der Art ſei, daß er ihr erlaube 
in voller Sicherheit ihren gewohnten Gefchäften ſich hin⸗ 
zugeben, der Zuſtand der öffentlichen Angelegenheiten 
des Landes dennoch fordere, die bisherige Beſchraͤn⸗ 
kung der Baarzahlungen der Bank, unter Modificatio⸗ 
nen, die der Weisheit des Parliaments zu beflimmen 
uͤberlaſſen blieben, fortdauern zu laſſen.“ 

Der, dieſem Bericht beigefuͤgte Beſchluß der Bank⸗ 
directoren lautete, wie folget: 

„ Verſammlung der Directoren der Bank von Eng: 
land, 27. October 1797. 

Beſchloſſen: Es ſei die Meinung, daß die Bank 
von England im Stande ſei, ihre Baarzahlungen in 
der Ausdehnung, wie das Öffentliche Beduͤrfniß fie for 
dern moͤchte, zu leiſten. Die Verſammlung nehme 
daher keinen Anſtand zu erklaͤren, daß die Angelegens 
heiten der Bank in einem ſolchen Zuſtand waͤren, 
daß fie mit aller Sicherheit zu dem gewöhnlichen Gang 
ihrer Geſchaͤfte wieder zurückkehren koͤnnte, wenn die 
politiſchen Angelegenheiten des Landes ein ſolches zus 
ließen. Da ihr aber ein Urtheil uͤber dieſe letztere nicht 
zukomme , fo wolle fie es der Weisheit des Parliaments 
zu entſcheiden uͤberlaſſen / ob, nachdem einmal es noth⸗ 
wendig erachtet worden die Baarzahlungen der Bank zu 
beſchraͤnken, es jetzt angemeſſen ober nicht angemeſſen ſeyn 
möchte, dieſe Beſchraͤnkungen weiter fortdauern zu laſſen. “ 
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Nachdem das Parliament hierauf den Druck dieſes 
Berichts beſchloſſen hatte, trat der Minifter Pitt auf, 
und ſagte: Nach der klar und beſtimmt ausgeſproche⸗ 
nen Meinung des Ausſchuſſes, und nach dem, was die 
Bank ebenfalls beſtimmt geaͤußert habe, moͤchte es wohl 
angemeſſen ſeyn, wenn das Parliament ſofort zur Be⸗ 
rathung über dieſen Gegenſtand ſchreite. Er geſtehe, 
daß die Maßregel, die er nun vorſchlagen wolle, ſich 
nicht auf den unbedingten Inhalt der fruͤhern Parlia⸗ 
mentsacten beſchraͤnken werde, ſondern daß es vielmehr 
ſich um den Grundſatz handele, daß in der beſondern 
Lage, worin das Land ſich jetzt befinde, es rathſam ſei, 
die Beſchraͤnkung der Baarzahlungen der 
Bank, waͤhrend der Dauer des jetzigen Krie⸗ 
ges, wenigſtens ſo lange der Krieg die jetzige 
Form behalte, und der Ausſicht ſolche Folgen 
darboͤte, beſtehen zu laſſen. Jedoch aber ſolle 
es dem Haufe vorbehalten ſeyn, dieſe Beſchraͤnkung 
fruͤher aufzuheben, zu begraͤnzen, Abaͤnderungen vor⸗ 
zunehmen, oder fie ganz und gar zu vernichten, wenn 
kuͤnftige umſtaͤnde ein oder anderes als dienlich oder 
nothwendig fordern ſollten. Das Haus fei uͤberzeugt, 
daß er mit ihm den Wunſch theile, die Bank, in Hin 
ſicht auf ihre Baarzahlungen, in ihren früheren Zu: 
fand zurückzuführen; aber er hoffe, daß es nunmehr 
noch die Ueberzeugung mit ihm theilen werde, daß eine 
Fortdauer der jetzigen Befchränfung, vernünftigerweiſe, 
weder Argwohn noch Schrecken hervorbringen koͤnne, 
zumal da es den unbeſtreitbaren Beweis in Haͤnden 
habe, wie ſehr die wirkliche Lage der Sache von der 
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entfernt ſei, die nach der Prophezeiung gewiſſer Her⸗ 
ren haͤtte Statt finden muͤſſen, und nach welcher dieſe 
Maßregel den Staats⸗Credit ſowohl, als den der 
Bank, durchaus vernichten müßte. Doch, bevor er feis 
nen förmlichen Antrag mache, wolle er das Haus auf 
die Nothwendigkeit einer Abaͤnderung mancher Bedin⸗ 
gungen der fruͤhern Bill aufmerkſam machen. Das 
Haus habe geſehen, wie ſehr die Vorſchuͤſſe, die die 
Bank dem Staate gemacht, ſich vermindert hätten: aber 
eben daher wuͤrde es auch die Nothwendigkeit erkennen, 
daß diejenigen, die die Bank auf die Land- und? Malz: 
taxe mache, fortdauern müßten. Nach dem bisjetzt bes 
ſtehenden Geſetz, duͤrfe die Bank dieſen Vorſchuß nicht 
leiſten, und daher muͤſſe in die neue Bill dieſe Abaͤn⸗ 
derung mit aufgenommen werden. Er trage demnach 
auf die Erlaubniß an, eine Bill einbringen zu duͤrfen: 
fuͤr die weitere Fortdauer derjenigen Beſchraͤnkungen, 
die in den verſchiedenen Parliamentsacten uͤber die Baar⸗ 
zahlungen der Bank von England ausgeſprochen worden, 
jedoch mit denjenigen Abaͤnderungen, die durch die Zeit 
nothwendig geworden waͤren. 

Der Antrag wurde ohne einigen Widerſpruch an⸗ 
genommen. 

Bei der erſten Verleſung deſſelben, wurden von 
den Oppoſitionen wenige Bemerkungen gemacht. Durch 
den geringen Unterſchied zwiſchen dem überfchießenden 
Capital im Februar und im November — welcher nur 
12660 Eſtrl. betrug — wollte man beweiſen, daß es 
mit dem blühenden Zuſtand der Bank nicht Ernſt ſei. — 
Von den Mitgliedern der Oppoſition nahm ſpaͤter Tier⸗ 
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ney das Wort, um ſich der Maßregel zu widerſetzen. 
Allein, dieſer Mann, der von allen Mitgliedern der 
Dppofition die umfaſſendſten Kenntniſſe von dem Fi 
nanzzuſtande des Landes beſitzt, brachte in ſeiner langen 
Rede auch nicht einen einzigen Gegenſtand zur Sprache, 
den wir, des allgemeinen Intereſſes wegen, uns ver⸗ 
anlaßt finden koͤnnten hier aufzunehmen. Selbſt der 
Miniſter fand nicht noͤthig, darauf zu antworten, oder 
nur einen einzigen Umſtand aufzunehmen, um ſich darüber 
zu erflärem Das Haus bildete ſich in einen Aus: 
ſchuß, und beſchloß: die Beſchraͤnkungen der Baar⸗ 
zahlungen der Bank bis einen Monat, nach⸗ 
dem der jetzige Krieg durch einen Definitiv, 
Frieden beendiget ſeyn werde, fortdauern zu 
laſſen. Die Bil wurde in den folgenden Tagen zum 
zweiten und dritten Mal verleſen, wo ſie alsdann abe 
weitere Einwendung angenommen wurde. 

Auf dieſe Weiſe erlangte der Minifter dasjenige, 
was ſeit dem Ausbruch eines ſo umfaſſenden Krieges 
zu erlangen ſich ihm als unbedingte Nothwendigkeit 
dargeſtellt hatte. Was die naͤchſten Folgen von einem 
umlaufsmittel, das durchgängig Papier war, ſeyn wir 
den, das mußte er der Zeit uͤberlaſſen, die über weit 
maͤchtigere und höhere Intereſſen, über den Ausgang 
des Krieges, zu entſcheiden hatte. Daß die inneren 
Verhaͤltniſſe ihn nicht noͤthigen möchten, ihrentwegen den 
Krieg aufzugeben, das war fuͤr ihn die Hauptaufgabe, die 
er zu loͤſen hatte; alle Nückfichten, die er dabei nehmen 
mußte, konnten nur von der Sorge für die Wahl des 
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minderſchaͤdlichen Uebels umfaßt und innerhalb dieſer 
begraͤnzt werden. 

Bewundernswuͤrdig iſt die Standhaftigkeit des Man⸗ 
nes, der unter allen Stürmen, die ſich über ihn zuſam⸗ 
menzogen, auch nicht im geringſten den Muth verlor, 
oder von der Bahn, die er zu durchlaufen ſich vorge⸗ 
zeichnet hatte, abwich. Mitten unter dem Aufruhr und 
der Empoͤrung, die auf der engliſchen Flotte ausbrach, 
durch welche die Themſe und der Hafen von London 
geſperrt wurden, kaͤmpfte er im Parliament fuͤr die 
Sanction des von ihm erlaſſenen Geheimenrathsbefehls 
zur Einſtellung der Baarzahlungen der Bank; forderte 
er bisjetzt unerhörte Summen für die Staatsbebürfniffe 
des laufenden Jahres, und machte er zugleich den Ver⸗ 
ſuch zu einem Frieden mit dem Feinde. Als aber die 
Conferenzen, die des letztern wegen zu Lille gehalten 
wurden, bald zeigten, daß weder ein ehrenvoller noch 
ein feſter Friede zu erlangen ſei, fo brach er die Uns 
terhandlungen ab, um eben ſo kraftvoll, als vorher, den 
Krieg allein fortzuſetzen, waͤhrend Oeſterreich, von dem 
Kriegsgluͤck des Generals Bonaparte und deſſen Fort⸗ 
ſchritten gendthiget, durch die Praͤliminarien von Campo⸗ 
Formio, und den endlich darauf erfolgten Frieden, 
auch die letzte Theilnahme ihm verſagen mußte. 

Wie ſehr die Bank nun die allgemeine Thaͤtigkeit 
beleben konnte, davon mag ein Vergleich derjenigen 
Summen, die ſie zu zwei verſchiedenen Epochen im 
Umlauf hatte, einen Beweis geben. Als ſie naͤm⸗ 
lich ihre Baarzahlungen einſtellen mußte, den 2b. Fe⸗ 
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bruar 17977 hatte fie im Umlauf Eſtrl. 8,640,250 

in Zetteln, und in dem letzten Viertel 

deſſelben Jahres war der Durchſchnitt 

der im Umlauf befindlichen Summen an 

Zettel von 5 Lſtrl. u. darüber 10/417 — 

an Zetteln unter den Belauf 

von 5 Efirl. 1,230,700 — 1 
— 11,642,400, 

Folglich waren, ſeitdem fie die Baarzahlungen eingeſtellt 

hatte, drei Millionen mehr in Umlauf geſetzt worden. 

Die Regierung hatte von ihrer Schuld mehr als die 

Hälfte abgetragen, und neue Vorſchuͤſſe durfte die 

Bank waͤhrend dieſes Zeitraums nicht machen; folglich 

war dieſes vermehrte Capital unter dem Handel ver⸗ 

theilt worden. Dabei hatte ſie aber um dieſe Zeit das 

Fünffache an baarem Gelde von dem, was fie acht 

Monat früher hatte, in ihren Caſſen geſammelt. 

Als die abgebrochenen Friedensunterhandlungen in 
Lille England auf die Nothwendigkeit, den Krieg auf 
das allerkraͤftigſte zu führen, zurüͤckfuͤhrten, forderte das 
Parliament die Nation zu freiwilligen Geldbeitraͤgen für 
dieſe Fortfuͤhrung auf. Bei dieſer Gelegenheit gab 
die Bank den ihrigen mit zweihunderttauſend Pfund 
Sterling. 

Die kleineren Noten von 1 und 2 fiel. wurden 
balb nachgemacht. Dies veranlaßte die Bank neue 
Platten fertigen zu laſſen, und im Jahr 1798 bekannt 
zu machen, daß fie bereit ſei, alle Noten von dem Be⸗ 
laufe unter 5 Lſtrl. baar (d. h. gegen Gold und Sil⸗ 
ber) einzuloͤſen. Zugleich rief ſie alle vor dem 1. Juli 
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1798 ausgeſtellte Noten von 1 und 2 Lfitl. ein, um fie 
nach dem Willen der Inhaber mit baarem Gelde zu 
zahlen, oder ſie gegen neue Noten umzutauſchen. 

In demſelben Jahre vertheilte ſie auch unter ihren 
Theilnehmern, auſſer der jährlichen.‘ Dividende von 
7 pro Cent, annoch eine Prämie von 10 bſtrl. auf jede 
100 ęſtrl. Bankactie, in 5 procentiger Loyality-An⸗ 
leihe. So bedeutend war ihr Gewinn, und ſo groß 
die Ausſicht auf den kuͤnftigen, daß fie den oben ers 
waͤhnten freiwilligen Beitrag und dieſe Praͤmie ungehin⸗ 
dert zahlen konnte! 

Den 21. Februar 1800 ſchickte ſie eine Bittſchrift 
ins Parliament, um ihren Freibrief obwohl er erſt mit 
dem 1. Auguſt 1873 zu Ende ging, auf zwanzig Jahre, 
von dem letztern Zeitpunkt an gerechnet, d. h. bis zu 
dem 1, Auguſt 1833, verlaͤngert zu erhalten. Gegen 
dieſe Verlaͤngerung erbot ſie ſich, dem Staate, gegen 
Schatzkammerſcheine, die unter Bewilligung des Parlias 
ments ihr gegeben worden, und die den 3. April 1806, 
alſo nach ſechs Jahren zahlbar ſeyn ſollten, drei Mil⸗ 
lionen Pfund Sterling, zin ſenfrei, vorzuſchießen. 
Das Parliament ſolle die zur Rückzahlung noͤthigen 
Mittel beſtimmen; ſollten aber keine im Jahr 1806 be⸗ 
ſtimmt werden koͤnnen, oder die beſtimmten für, die 
Zahlung nicht ausreichen: ſo ſollten dieſe drei Millio⸗ 
nen Pfund Sterling aus den Mitteln des finfenden 
Fonds gezahlt werden. Sollten jedoch, waͤhrend dieſer 
ſechs Jahre, die conſolidirten 3 pro Cent Fonds auf 
den Preis von 60 pro Cent ſteigen: fo ſolle es der 
Bank erlaubt ſeyn, wenn ſie ſechs Monat vorher dem 

Kanz⸗ 


— 405 — 


Kanzler der Schatzkammer eine Anzeige machte, die Zah, 
lung in ſolchen conſolidirten 3 pro Cents zum Preiſe 
von 80 zu verlangen. Im Falle daß dieſes Verlangen 
vor den abgelaufenen ſechs Jahren Statt finde, ver 
pflichte fie ſich, Für die auf dieſe Weiſe beſchickte fruͤ⸗ 
here Ruͤckzahlung dem Staate die Zinſen jaͤhrlich mit 
5 pro Cent zuruͤckzuzahlen. 

Was zu dieſem Verlangen die vorfügliche Veran: 
laſſung gab, war, wie der Bankdirector Thornton es 
im Parliamente oͤffentlich bekannte, das Project zur 
Errichtung einer zweiten Bank, das viele Theilnehmer 
fand, und das in offentlichen Verſammlungen berathen 
wurde. Die Bittſchrift gab Veranlaſſung zu einer Eroͤr⸗ 
terung dieſes Gegenſtandes im Parliament, zwiſchen 
Tierney und dem Miniſter Pitt. Jener wollte unter 
den jetzigen Umſtaͤnden von keiner Verlaͤngerung wiſſen, 
und bemühte ſich zu beweiſen, daß der Vortheil, den 
die Bank dem Staate in dieſer Anleihe zuwenden wolle, 
in gar keinem Verhaͤltniß zu dem Vortheil ſtehe, den 
fie ſelbſt während eines Zeitraums von 20 Jahren aus 
der Verlängerung ihres Freibriefes ziehe. Den letztern 
gab er — jedoch nach willkuͤhrlichen Angaben — auf 
900,000 jährlich an, waͤhrend fie dem Staate während 
6 Jahren nur 150,000 Eſtrl. jährlich zugeſtehe. Allein 
der Miniſter Pitt wußte den Vortheil, den der Staat 
aus dieſem Vorſchlag ziehe, von einer andern Seite 
vorzuſtellen. Er kam darauf zurück, daß die Einſtellung 
der Barzahlungen keinen Nachtheil bringe; vielmehr 
habe fie in dieſem Jahre einen großen Vortheil herbei 
gefuͤhrt, indem die Ausfuhr die des verwichenen Jahres 

N. Monatsſchr.f. D. XII. Bd. 48 Hft. Kk 
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um vier Millionen uͤberſteige. Er ſehe daher nicht, was 
eine zweite Bank Vortheilhafteres erzielen werde, und 
deswegen ſei er auch für die Verlängerung des Frei⸗ 
briefes. Als noch einige Bankdirectoren, die Mitglie- 
der des Parliaments waren, ſich Über die Abſicht ihrer 
Collegen geaͤußert hatten, ging die Bill durch, und das 
Parliament verlaͤngerte, zu den vorgeſchlagenen Bedin⸗ 
gungen, den Freibrief bis zum x. Auguſt 1833. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ver ſu ch 


uͤber die Fortſchritte der Staatswirthſchaft 
im achtzehnten Jahrhundert *), 


Wie es eine Dichtung gegeben hat, ehe es Anwei⸗ 
ſungen dazu gab; wie man Laſten gehoben und fortbe⸗ 


*) Dieſe Abhandlung If aus den Essais philosophiques des 
Herrn Geh. Legatlons⸗-Raths Aneillon uͤberſetzt, wo fie den Ber 
ſchluß des erſten Thelles bildet. Das Einzige, was wir noch zu bes 
merken für noͤthig erachten, if, daß der Leſer den Zuſatz: Im achte 
zehnten Jahrhundert, nicht unbeachtet Laffen möge. Nicht 
mit der Staatswirthſchaft im Allgemelnen, fondern zur mit den 
Fortſchritten, welche dleſelbe im achtzehnten Jahrhundert gemacht 
hat, befchäftigt ſich der Verfaſſer; und deshalb find Ques nal 
und Adam Smith dle Hauptpunkte, die er ins Auge faßt. Mit 
Einem Worte: der Charakter der Abhandlung iſt mehr hiſlorlſch, 
als wiſſenſchaftlich, und ſchlleßt, wo nicht eine Lobrede, doch elne 
Würdigung des abgewlchenen Jahrhunderts in ſich. In Wahrhelt, 
wie groß auch dle Erbitterung ſeyn möge, welche gewiſſe Gelſter 
dieſem Jahrhundert zugewendet haben: fo laßt ſich doch nicht leug⸗ 
nen, daß in demſelben für dle Fortſchritte der europaͤlſchen Eivili« 
ſation ſehr viel geleiſtet worden iſt. Dem Auge des ſchaͤr feren 
Forſchers ſtellen ſich beſonders zwel Dinge dar, die ſich im achtzebnten 
Jahrhundert von den Hüllen befrelt haben, worin fie in jeder fruͤhern 
Periode mehr oder weniger eingewickelt waren. Das elne iſt die Mo⸗ 
narchle; das andere die Wlſſenſchaft der Geſellſchaft, d. h. dle ge⸗ 
nauere Kenntniß der Geſetze, nach welchen die Erſcheinungen der 
ſittlichen Welt erfolgen. Wie ſehr beide für einander da find, dies 
zu faſſen, ſchelnt frelllch nicht eines Jeden Sache zu ſeyn; allein, 
indem Männer, wie Kant und Adam Smith, dazu belgetragen 
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wegt hat, ehe die angewandte Mechanik Fortſchritte 
gemacht hatte; wie man. Körper zuſammengeſetzt und 
in ihre Beſtandtheile aufgelöße hat, ehe die Chemie in 
ein Syſtem gebracht war: eben fo hat man den Volks; 
reichthum vervielfaͤltiget, und die Einkünfte der Regie⸗ 
rung vermehrt, ehe der Mechanismus der Geſellſchaft 
zu feſten Principien und zu einer echten Theorie er⸗ 
hoben war. 

Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß Suͤlly und Col⸗ 
bert, ohne Theorie, Bewunderswuͤrdiges geleiſtet haben. 
Beide hatten über die Mittel, den Nationalreichthum zu 
vermehren und in Umlauf zu bringen, nur mehr oder 
minder allgemeine, mehr oder minder Örtliche und be⸗ 
ſondere Maximen. Sully hat die Ehre, den Phyſto⸗ 
craten viele Gedanken geliefert zu haben, und Colbert 
iſt ber Held für die Vertheidiger des Merkantil⸗Sy⸗ 
ſtems geworden; allein es iſt gewiß, daß ihre Anſichten 
von dieſen wichtigen Fragen unvollſtaͤndig, ausſchließend 
und beengt waren. Aus Mangel an einer umfaſſenden 
und gruͤndlichen Theorie haben ſie bisweilen das Schlimme 
gut, das Gute ſchlimm gemacht. Wenn fie einander 
entgegengeſetzt geſchienen haben: fo ruͤhrt dies daher, daß 
Beide den großen Gegenſtand nur von der einen oder 
der andern Seite gefaßt, und daß keiner von ihnen ſich 


haben, daß die Geſellſchaft zu einem klareren Bewußtſeyn ihrer 
ſelbſt gelangt iſt, baben fie zugleich dahin gewirkt, daß große Sto⸗ 
rungen der geſellſchaftllchen Ordnung da unmöglich geworden ſind, 
wo es nicht an Erleuchtung fehlt. Köpfe dieſer Art find lueida 
sidera, mit welchen man Stürmen trotzen und ſich überall zurecht 
ſinden kann. Anm. d. Herausg. 
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hoch genug erhoben hatte, um Entgegengeſetztheiten in 
bloße Verſchiebenheiten zu verwandeln, oder vielmehr 
alles dadurch zu vereinigen, daß man vermeidet, aus 
einem Theile des Ganzen das Ganze zu machen, und daß 
man im Syſtem jedes Ding an ſeine rechte Stelle ſetzt. 

Friedrich Wilhelm der Erſte und Friedrich der 
Zweite, Könige, von Preuſſen, haben eine bewunderns⸗ 
wuͤrdige Ordnung in ihre Einkuͤnſte gebracht: das Rech⸗ 
nungsweſen war in Preuſſen vollkommen; die Wirth⸗ 
ſchaft wurde in einem großen Staat zum erſten Mal 
darauf angewendet. Viele von den Maßregeln, welche 
dieſe Fuͤrſten nahmen, viele von ihren Maximen, koͤn⸗ 
nen gerechtfertigt werden durch die Uumſtaͤnde, welche 
fie noͤthigten, mit Strenge zu Werke zu gehen, das Das 
ſeyn des Staats ſelbſt auf Koſten des National: Reich 
thums zu ſichern, und die Einnahme des Augenblicks 
zu mehren, wenn auch die Zukunft darüber verarmen 
ſollte. Indeß Eönnen ihre Maximen durch keine Theo⸗ 
rie gerechtfertigt und auf keine Weiſe zu allgemein gel; 
tenden erhoben werden. Die Wiſſenſchaft der Staats; 
wirthſchaft muß demnach als eine Schoͤpfung betrachtet 
werden, welche einzig der zweiten Hälfte des achtzehn: 
ten Jahrhunderts angehoͤrt. 

Bei den zahlreichen und innigen Beziehungen, 
worin die Wiſſenſchaft der Staatswirthſchaft und die 
Verwaltungs⸗ oder die Finanz⸗Wiſſenſchaft mit ein⸗ 
ander ſtehen, muß man beide genau von einander un⸗ 
terſcheiden. Die Staats uethſchaft beſchaͤftigt ſich mit 
der Quelle und dem Princip, mit der Natur und den 
Zweigen des National⸗Reichthums; davon hänge die 
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Kenntniß der Mittel ab, dieſen Neichthum zu unterhal⸗ 
ten und zu vermehren. Die Wiſſenſchaft der Verwal⸗ 
tung hat keinen andern Gegenſtand, als den Reichthum 
oder das Staats⸗Einkommen zu ſichern, zu verſtaͤrken 
und mit Weisheit anzuwenden. In der erſtern dreht 
ſich alles um die Arbeit, in der letzteren, alles um die 
Beſteuerung. um den Staats ⸗Reichthum zu ſchaffen 
und zu vermehren, muß man vorher den National⸗ 
Reichthum geſchaffen und vermehrt haben; damit aber 
der letztere ſich frei und mit Erfolg entwickele, muß 
die Wiſſenſchaft der Verwaltung ihn mit unſeligen 
Steuern, oder auch mit noch unſeligern Verordnungen 
verſchonen. Den National-Reichthum beſchuͤtzen, ohne 
ihn leiten zu wollen , dies iſt das Meiſterſtück der Ver⸗ 
waltungswiſſenſchaft; denn ſie iſt nur eine ſchoͤne An⸗ 
wendung der Grundſaͤtze der Staatswirthſchaft. Der 
National⸗Reichthum iſt der Fluß oder das Waſſerbecken, 
welches die anhaltende Arbeit der ganzen Natur hervor⸗ 
zubringen und zu unterhalten bemuͤhet iſt; die Verwal⸗ 
tung iſt ein kuͤnſtliches Mittel, um dieſe Gewaͤſſer einer 
beſonderen Beſtimmung zuzufuͤhren, eine Pumpe auf 
dieſes Becken geſtellt, um die große Maſchine des Staats 
mit Waſſer zu verſehen. 

Die Wiſſenſchaft der Staats⸗Oekonomie verdankt 
ihren Urſprung und ihre Fortſchritte der Analyſe. Meh⸗ 
rere Begebenheiten und verſchiedene Umſtaͤnde leiteten 
die Aufmerkſamkeit der Forſcher auf den Reichthum 
und auf die Arbeit, deren Begriffe fie auflöften, um das 
Princip des einen und das Geheimniß der anderen zu 
entdecken. Der Wahnſinn des Miſſſiſippi⸗Syſtems in 
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Frankreich und bie Naferei der Güdfee-Eompagnie in 
England, bewirkten, daß man über die Mittel des Um, 
laufs, über die Natur des baaren und über die des 
fietiven Geldes nachdachte. Das Syſtem der Anleihen, 
die Verlegenheiten, die es herbeifuͤhrt, und die Huͤlfs⸗ 
mittel, welche es fordert: dies alles gab entwickelte und 
beſtimmte Ideen uͤber den Crebit. Der Reichthum 
Hollands, das beinahe kein Territorium hat; der Reich⸗ 
thum Englands, deſſen raſche Fortſchritte an das Er⸗ 
ſtaunliche grängten ; die Armuth Spaniens in Beſitz der 
Gold: und Silberminen von Mexiko und Peru; die 
Wunder, welche in Preuſſen geſchahen, das Schaufpiel 
eines Staats, der, ohne reich zu ſeyn, einen betraͤcht⸗ 
lichen Schatz beſaß, und am Schluſſe eines zerſtoͤrenden 
Krieges uͤber größere Capitalien gebot, als das gegen 
ihn verſchworne Europa: dies zuſammengenommen bil⸗ 
dete Contraſte, welche das Nachdenken in Anſpruch nah⸗ 
men, und den Gedanken auf wichtige Entdeckungen hin. 
leiteten. Bei dem Allen muß man ſich hüten, das Ge 
nie durch die Umſtaͤnde erklaͤren zu wollen. Das Ge 
nie benutzt die Umſtaͤnde; aber ohne das Genie würden 
ſie unfruchtbar und unbeachtet bleiben. 

Es gab drei verſchiedene Arten, den Reichthum zu 
betrachten. Man konnte ihn in den Metallen ſehen, 
die ihn repraͤſentiren, oder ihn in den Boden ſetzen, der 
die rohen Stoffe hervorbringt, oder ihn in jeglicher Ar- 
beit finden, wodurch Tauſchwerthe hervorgebracht wer: 
den. Die erſtere, von allen die unrichtigſte und die 
einfachſte, war, einen langen Zeitraum hindurch, die ein⸗ 
zige / die man kannte und auffaßte. Sie brachte das 
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Merkantil⸗Syſtem hervor. In dieſem Syſtem nahm 
man die Zeichen des Werths fuͤr den Werth ſelbſt. 
Die Einfuhr des Baaren begünſtigen, die Ausfuhr deſ⸗ 
ſelben verbieten oder wenigſteus hemmen; die Einfuhr 
fremder Waaren verbieten oder mit ſolchen Steuern bes 
laſten, die fie. beinahe unmöglich machen, die Ausfuhr 
dagegen beguͤnſtigen; die Fortſchritte des National⸗ 
Reichthums nach einer ſtets unvollſtaͤndigen Handels⸗ 
Bilanz abſchaͤtzen, welche auf den inneren Handel keine 
Ruͤckſicht nimmt, und eben deswegen nichts beweiſt: 
dies find die Hauptelemente des Merkantil⸗Syſtems; 
und reicht die Aufzählung derſelben nicht hin, um fühls 
bar zu machen, daß ein Gebaͤude dieſer Art keine Feſtig⸗ 
keit in ſich ſchließft? Gleichwohl war es einen langen 
Zeitraum hindurch das einzige Syſtem, das man kannte 
und befolgte. Es hatte eine ſcheinbare Evidenz, welche 
die Geiſter verführte, und eine Einfachheit, die noch 
verfuͤhreriſcher war; es beguͤnſtigte die Verordnungs⸗ 
wuth, welche, mehr oder minder die Krankheit aller 
Regierungen geweſen iſt, und es gebiert das Sperrives 
ſen, bas die Voͤlker unter dem Vorwande fie zu bereis 
chern, arm macht, indem es ihnen die Maͤrkte anderer 
Volker durch das Verbot, ihre rohen Producte und 
Urſtoffe zu verkaufen, verſchließt, und eben ſo ihren 
eigenen Markt den Erzeugniſſen fremder Betriebſamkeit 
verſagt. Dies Syſtem hat die Nationen, welche ſich 
damit befaßten, in die grauſame Nothwendigkeit verſetzt, 
mittelmaͤßige Waaren, welche andere Volker ihnen gut 
und zu einem billigen Preife verkauft haben wuͤrden, 
bei ſich ſelbſt theuer zu kaufen, und Waaren, die an⸗ 
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derwaͤrts geſucht wurden und gut bezahlt worden waͤ⸗ 
ren, wohlfeil zu verkaufen. 

Gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
trat die echte Wiſſenſchaft der Staatswirthſchaft ins Le⸗ 
ben. In Frankreich erſchien die Phyſtocratie; in Eng⸗ 
land jenes Syſtem, das man mit ſeinem rechten Na⸗ 
men Ponokratie nennen wuͤrde, weil die Arbeit die 
Grundlage und das Princip von allem iſt. Jene war 
das Werk Quesnai's, dieſe das Werk Smith's. 
Beide theilten die Aufmerkſamkeit und den Beifall. 

Quesnai war Arzt von Profeſſion, und in dieſer 
Eigenſchaft der Marquiſe von Pompadour zugethan. 
Er verdiente das Beiwort, das Ludwig der Funfzehnte 
ihm gab, als er ihn ſeinen Denker nannte. In 
Wahrheit, Quesnai dachte tief und wußte die Kette 
feiner Vernunſtſchlüſſe und feiner Ideen tuͤchtig zu 
ſchließen. Er befaßte ſich mit einem jungfraͤulichen 
Stoff, und behandelte ihn mit einem überlegenen Ta⸗ 
lent. Seine Theorie iſt ureigen und conſequent; neben 
ihren Irrthuͤmern wirft fie bedeutende Lichtſtrahlen , die 
zu großen Reſultaten führen. Dunkelheit iſt ihm zum‘ 
Vorwurf gemacht worden; allein man muß bedenken, 
daß ſein Gegenſtand neu und abgezogen war, und daß 
das franzöſiſche Volk im Punkt der Klarheit ſtarke For⸗ 
derungen macht. Man hat uͤber feine Neologie geſpot⸗ 
tet; aber, um neue Gedanken auszudruͤcken, iſt es viel⸗ 
leicht beſſer neue Wörter zu ſchaffen als gangbare von 
ihrer gewöhnlichen Bedeutung wegzuleiten. Man hat 
ihm aus feinem dogmatiſchen Ton und aus dem Stolz, 
womit er von ſeinen Entdeckungen redet, ein Verbrechen 
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machen wollen; allein der Ton der Ueberzeugung hat 
ſehr viel Aehnlichkeit mit dem dogmatiſchen Ton, vor⸗ 
zuͤglich wenn die Ueberzeugung auf einer Verkettung 
von Lehrſaͤtzen beruht, die man erwieſen zu haben 
glaubt. Es iſt ſehr verzeihlich, wenn ein Mann, der 
zuerſt entdeckt hat, daß das, was man Jahrhunderte 
hindurch that, ohne es zu begreifen, begriffen werden 
koͤnne — daß das, was bisher nur Werk des Zufalls 
zu ſeyn geſchienen hatte, ſich auf Grundſaͤtze zurückfüh- 
ren laſſe — wenn, ſage ich, ein ſolcher Mann einen 
gewiſſen Stolz zur Schau traͤgt, vorzüglich Solchen ges 
genuͤber, die mit Uebereilung urtheilen, nachdem ſie 
leichtfertig geleſen haben. Seine Schäfer haben ihm 
Unrecht gethan; denn Schüler geben immer weiter als 
der Meiſter. In der That, der Marquis von Mirabeau 
und Mercier de la Niviere haben feine Fehler uͤbertrie⸗ 
ben, oder ſeine Eigenſchaften in Fehler verwandelt; 
allein man muß ihm weit mehr zu Gute halten, als je. 
nen. Schoͤpfer, was auch von ihnen herrühren mag, 
haben immer Anſpruch auf Nachſicht, weil ſie Anſpruch 
auf Bewunderung haben. 

Quesnai ſieht den wahren Reichthum der Voͤlker 
nur in dem Ackerbau, und die hervorbringende Kraft 
nur in dem Boden. Dieſer giebt alles, was noͤthig iſt, 
um alle Auslagen und alle Koften feiner Cultur zu bes 
zahlen. Er bringt die Landrente hervor, welche im 
Grunde nichts weiter iſt, als der Zins des Capitals, 
das man auf den Boden angelegt hat: der Ankauf und 
die Unterhaltung der Beſtellungswerkzeuge , die Saat , 
der Verzehr des Viehes, die Subſiſtenz des Pachters, 
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feiner Familie / feiner Knechte. Der Boden gewaͤhrt 
außerdem einen Netto⸗Ertrag, einen Ueberſchuß, tel; 
cher angewendet werden kann, ein Capital zu bilden, 
oder andere Arbeiten zu erkaufen. 

Die Kuͤnſte und der Handel bringen nichts hervor; 
denn ſie geben keinen Netto» Ertrag, und gewaͤhren bloß 
die Mittel, das zu bezahlen, was diejenigen verzehren, 
die ſich zu dieſen Arbeiten hergeben. Da nun der Ackerbau 
allein einen Netto-Ertrag gewährt, fo muß die Steuer 
ihn allein treffen, und die, auf dieſe Weiſe angelegte 
Steuer iſt die einfachſte, die vermänftigfte und die am 
wenigſten koſtſpielige von allen. Alle uͤbrigen Steuern 
fallen zuletzt doch auf den Beſteller von Grund und 
Boden: aber fie erreichen ihn auf langen und beſchwer⸗ 
lichen Umwegen, und da die gerade Linie die kuͤrzeſte 
ift, fo iſt fie auch die beſte. 

Freiheit iſt die erſte Bedingung der Fortſchritte 
des Ackerbaues, folglich auch die des Natlonal-Reich⸗ 
thums. Weder die Art der Beſtellung, noch der Ver⸗ 
kauf des Erzeugniſſes, noch die Wahl des Marktes, 
dürfen auf irgend eine Weiſe gehemmt oder erzwungen 
werden. Die Schutzwehr der Freiheit iſt die Gerechtig⸗ 
keit. Sie iſt das Einzige, was die Volker von den Re⸗ 
gierungen fordern Dürfen, und was die Regierungen 
verpflichtet find, den Völkern zu gewähren, Herrſcht die 
Freiheit dann wirkt die Wohlfahrt des Ackerbaues auf 
die der Kuͤnſte und des Handels, und die Fortſchritte 
der Kuͤnſte und des Handels beſchleunigen die des 
Ackerbaues. 

Dies Syſtem gefaͤllt durch ſeine Verkettung und 
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feine ſcheinbare Einfachheit; es ſchließt eine Menge 
nüglicher Wahrheiten in ſich; es athmet Menſchenliebe 
und eine heilige Achtung fuͤr die Wuͤrde der menſchli⸗ 
chen Natur. Allein es beruht lediglich auf der Ueber 
treibung einer wahren Idee; und das Syſtem wird 
falſch, weil es dieſe Idee zu einer ausſchließenden 
macht, und folglich alle die Ideen entfernt, die, ob⸗ 
gleich eben fo wahr, jene verbeſſern, abändern und be⸗ 
ſchraͤnken konnten. 

Jede Art von Arbeit, welche Gegenſtaͤnde des Tau⸗ 
ſches hervorbringt, iſt eine productive Arbeit. Nach 
Abzug alles deſſen, was der Ackerbau vorausſetzt, her⸗ 
beifuͤhrt und vertritt, gewährt er einen Ueberſchuß, den 
man Netto⸗Ertrag nennt. Allein, außer der Arbeit, 
welche noͤthig iſt, um das zu erhalten, was waͤhrend 
der Befchäftigung mit irgend einer Kunſt oder Profeſ⸗ 
ſion verzehrt wird, bringen alle Gewerbe gleichmäßig 
einen Ueberſchuß von Arbeit hervor. Und dieſen Webers 
ſchuß kann man mit dem beſten Recht den Retto-Ertrag 
der Gewerbe nennen; denn er bildet das Capital des 
Gewerbtreibenden und des Verkehrenden, und kann 
gegen die Erzeugniſſe anderer Arbeiten ausgetauſcht 
werden. 1 

Die Gewerbe und der Handel ſchaffen Gegen 
ſtaͤnde, indem ſie die Geſtalt und den Platz derjenigen 
veraͤndern, welche der Ackerbau hervorbringt. Auf dieſe 
Weiſe geben ſie den Erzeugniſſen des Ackerbaues einen 
höheren Tauſchwerth. Alsdann repraͤſentiren fie einen 
weit größeren Theil von den Gütern der Erde, und der 
Ueberſchuß in den Erzeugniſſen des Bodens über den 
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Verzehr des Landmanns, den man Netto⸗Ertrag nennt, 
dient zur Bezahlung und Erwerbung der Erzeugniſſe, 
welche von Gewerben und Handel herruͤhren. 

Dieſer Ertrag würde keinen Werth haben, hätte 
der Ackerbauer kein anderes Beduͤrfniß als das, was 
durch die Erzeugniſſe ſeines Bodens befriedigt wird, 
und faͤnde von Seiten derer, welche durch ihre Arbeit 
jene Beduͤrfniſſe allein befriedigen koͤnnen, nicht ein 
Verzehr Statt. Im erſteren Falle wurde der Acker⸗ 
bauer keinen Beruf fühlen, den Ueberſchuß hervorzubrin⸗ 
gen; denn er würde nicht wiſſen, was er damit anfan⸗ 
gen ſollte. Im letzteren wuͤrde ſich niemand finden, der 
ihn ſuchte und kaufte. 

Sobald bewieſen ift, daß der Ackerbau nicht allein 
productiv iſt, nicht allein einen Rein-Ertrag giebt, ſieht 
man nicht ein, weshalb die Steuer ihn allein treffen 
ſolle, und weshalb der Boden zuletzt alles bezahlen 
muͤſſe. Jede Arbeit, die, indem fie Tauſchwerthe her⸗ 
vorbringt, einen Ueberſchuß oder einen Nein: Ertrag ge 
währt, kann und muß beſteuert werden. Jene indirecte 
Steuer auf Verzehr aller Art iſt ſogar minder willkuͤhr⸗ 
lich, als die directe Steuer, welche auf den Boden 
und auf deffen Erzeugniſſe druckt. Die erſtere iſt im⸗ 
mer gleichmäßiger vertheilt , als die letztere; denn fie 
trifft bie Steuerpflichtigen nach Maßgabe ihrer Genäffe, 
und in dem Augenblick, wo ſie genießen. 

Es war uͤbrigens kein Wunder, wenn Quesnai die 
Wichtigkeit des Ackerbaues uͤbertrieb. Abſtammend von 
einem Landmanne, war er voll von Zuruͤckerinnerungen 
und Ideen, die ſich auf dies Gewerbe bezogen. Col⸗ 
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berts Syſtem, worin die Gewerbe und der Handel den 
Vorzug vor dem Ackerbau zu haben ſchienen, konnte in 
Frankreich nicht befolgt werden, ohne einen ſtarken und 
reinen Character, den ſelbſt der Schatten einer Unges 
rechtigkeit in Harniſch brachte, zur Erfaſſung des Ges 
genſatzes geneigt zu machen. Außerdem entfernten der 
Luxus der Kuͤnſte und die Verfeinerung der Genuͤſſe die 
Grundbeſitzer von ihren Guͤtern, und es bedurfte viel⸗ 
leicht einer Uebertreibung der Wichtigkeit und des ho⸗ 
hen Werthes des Landlebens, um eingenommene und 
zerſtreute Geiſter fuͤr die Vorzuͤge deſſelben zu ge⸗ 
winnen. 

Die ſchoͤne Seite von Quesnai's Syſtem — die, 
welche hinreicht, ihm die Erkenntlichkeit und Bewunde⸗ 
rung der Nachwelt zuzuwenden — ift die Rolle, welche 
die Freiheit in demſelben ſpielt, die lichtvolle und 
gruͤndliche Entwickelung, welche er zwei großen Princi⸗ 
pien giebt. Das erſte iſt: daß die Achtung fuͤr das 
Eigenthum und fuͤr die Sicherheit der Perſonen, die 
Schutzwehr des National⸗Reichthums bildet; die zweite: 
daß eine unbeſchraͤnkte Freiheit, die keine andere Regel 
kennt, als den Vortheil der Producenten, das thaͤtigſte 
Princip des National-Reichthums iſt. 

Die Lehre von der Freiheit; welche Quesnai und 
Smith gemein haben, bildet den Beruͤhrungspunkt zwi⸗ 
ſchen der Phyſiocratie und der Theorie, welche gänzlich 
auf der Arbeit beruht. Sie kann daher auch zum Ueber: 
gangspunkt von der einen zur anderen dienen. 

Dies letztere Syſtem mußte in einem kande, das 
zugleich Ackerbau, Gewerbe und Handel vereinigte, wo 
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folglich alle Arten von Arbeit zur Vermehrung des Na⸗ 
tional⸗Reichthums hinwirkten, feine Entſtehung erhalten. 
Ein ſo gruͤndlicher und ſo heller Kopf, wie Smith, 
mußte in dieſem Lande zur vollſtaͤndigſten und ſicher⸗ 
ſten Theorie der Staatswirthſchaft gefuͤhrt werden. Das 
Buch vom NationalsNeichthum iſt das Buch des Jahr⸗ 
hunderts, und theilt dieſe Ehre nur mit der Natur 
philoſophie Newton's, und dem Geiſt der Geſetze Mon⸗ 
tesquieu's. Man hat Smiths Principien mehr Beſtimmt⸗ 
heit Entwickelung und Anwendung gegeben, und man 
kann darin leicht noch weiter gehen: man kann durch 
eine genaue Erkenntniß der beſonderen Thatſachen, welche 
Ausnahmen fordern, und der mannigfaltigen Verſchie⸗ 
denheiten, die das Werk der Zeiten und Umſtaͤnde find, 
einigen ſeiner Ideen die unbedingte Wahrheit nehmen, 
die er ihnen zuſchreibt, und ſie folglich um ihre Ge⸗ 
meingültigfeit bringen; man kann beſonders feine Prin⸗ 
cipien mit mehr Ordnung und in einer regelmaͤßigeren 
Verkettung vortragen. Allein die Grundlagen ſeines Sy⸗ 
ſtems, auf die Natur der Dinge und auf das Weſen 
politiſcher Vereine ſo feſt und tief gegruͤndet, werden 
unerſchuͤtterlich bleiben. Folgende find die Hauptzuͤge 
deſſelben. 

Der Menſch, mit ſeinem Genie, ſeinen Faͤhigkeiten, 
feiner Geſchicklichkeit, feinem Muth und feinen Beduͤrf⸗ 
niſſen mitten in die Natur geſtellt, tritt in zahlreiche 
Beziehungen mit derſelben. Die Natur bietet ſich ihm 
unter einer unermeßlichen Menge von Materialien 
und freiwilligen Erzeugniſſen dar, an welchen ſich die 
Kräfte und die Thaͤtigkeit des Menſchen auf tauſend 
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verſchiedenen Arten verſuchen koͤnnen. Die Natur iſt 
productiv; fie kann es noch mehr werden. Von ſelbſt 
entfaltet ſie viele Kraͤfte, aber in ihrem Schooß ver⸗ 
birgt fie eine noch größere Zahl, welche aus ihrer Ruhe 
geweckt ſeyn wollen. Ehe der Menſch und die Natur 
ſich in Thaͤtigkeits⸗ Beziehungen geſetzt haben, beſitzt der 
Menſch gar nichts; denn die Natur eignet Keinem. Das 
erſte Eigenthum und folglich auch der erſte Reichthum, 
ſind die Frucht der Arbeit. 

Jede Arbeit, welche Gegenſtaͤnde des Tauſches und 
Tauſchwerthe hervorbringt, iſt eine productive Arbeit. 
Man ſchafft Gegenſtaͤnde des Tauſches, wenn man, mit 
Huͤlfe der Natur, Gegenſtaͤnde hervorbringt, dieſen Ge⸗ 
genſtaͤnden neue Geſtalten giebt, und durch eine neue 
Arbeit ſie nach Maͤrkten verſetzt. 

Das Bebürfniß, eine Sache gegen die andere zu 
vertauſchen, ſo wie die Faͤhigkeit und der Gedanke, ei⸗ 
nen Tauſch zu Stande zu bringen, iſt dem Menſchen 
natuͤrlich; man ſieht dies bei den Kindern. 

Das gegenſeitige Beduͤrfniß und die Faͤhigkeit zu 
tauſchen, fuͤhren die Theilung der Arbeit herbei; und dieſe 
Theilung iſt das Princip der Vervielfaͤltigung und Ver⸗ 
vollkommnung aller Arten von Arbeiten. 

Die nuͤtzlichen Gegenftände, welche Arbeit gekoſtet 
haben, beſitzen allein einen Werth und Preis. Nur 
was nuͤtzlich iſt, hat Preis, und iſt Gegenſtand der Nach⸗ 
frage. Was nuͤtzlich iſt, und ohne Arbeit erworben wer 
den kann, hat Preis ohne Werth. Ein Gegenſtand, der 


durch Arbeit hervorgebracht wäre, ohne irgend Jemand 
nütz⸗ 
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nützlich werden zu konnen, würde Werth haben, ohne 

Preis zu befigen. 

Die Quantitat der Arbeit, die eine Sache voraus⸗ 
ſetzt, und an dem Orte, wo ſie ſich befindet, repraͤſen⸗ 
tirt, iſt der Maßſtab ihres Werths. Dieſer Werth iſt 
niemals abſolut; denn er geht nur aus Vergleichungen 
hervor. Der Werth aller uͤbrigen Waaren iſt die Graͤnze 
der Vergleichung; die Waare, die man zum Maaßſtab 
aller übrigen gewaͤhlt hat, iſt das Metall, beſonders die 
eblen Metalle, Gold und Silber. 

Der Preis einer Sache in Geld iſt das Maß des 
Nominal⸗Preiſes der Waaren. Die Quantitat Arbeit, 
die erforderlich war, um eine Sache hervorzubringen, 
und die Quantitaͤt Arbeit, die ſie bezahlen kann, bilden 
ihren reellen Preis. 

Dieſe beiden Preiſe repraͤſentiren ſich gegenſeitig 
bis auf einem gewiſſen Punkt; allein fie find, in einem 
gegebenen Augenblick, nicht immer identiſch. 

Fuͤr einen gewiſſen Zeitraum kann der Nominal⸗ 
Preis uͤber den wirklichen, oder der wirkliche uͤber den 
Nominal Preis den Ausſchlag geben; für einen laͤn⸗ 
geren Zeitraum ſtellt ſich das Gleichgewicht zwiſchen bei⸗ 
den wieder her. Der Ueberſchuß der Nachfrage hat 
den Nominals Preis erhoͤhet; doch bald bringt man den 
Gegenſtand der Nachfrage in größerer Quantitaͤt hervor. 
Der Nominal-Preis und der wirkliche Preis nähern fich 
auf dieſem Wege. Daſſelbe geſchieht, wenn der Ueber— 
ſchuß der Production über die Nachfrage den Nominal⸗ 
Preis herabgedruͤckt hat. Man bringt alsdann eine 
geringere Quantitat von dem weniger geſuchten Ges 

N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 46 Hft. LL 


— 53 — 


genſtande hervor, und alles tritt in die rechte Bahn 
zuruck. 

Da das Geld zugleich eine Waare und das Zeis 
chen aller Waaren iſt, fo koͤnnen viele Dinge zur Be 
ſtimmung ſeines Werths beitragen, ſei es um denſel⸗ 
ben zu erhoͤhen, oder zu vermindern. Daher kommt es, 
daß man den Werth des Geldes ſelbſt nicht ſelten nach 
dem Mittelpreis des Korns abgeſchaͤtzt hat: ein Preis, 
der von einem Jahre zum andern ſich veraͤndert, aber 
ſich weniger veraͤndert, wenn man einen größeren Zeit⸗ 
raum umfaßt. 

Brachte ein Volk nur das hervor, was es jaͤhrlich 
verzehrt, ſo wuͤrde dies Volk zwar leben, allein es wuͤrde 
nie reich werden. Aus Mangel an Capital und Vor⸗ 
ſchuß würde es ſogar genoͤthigt ſeyn, feinen Verzehr 
alljaͤhrlich zu beſchraͤnken. Der jährliche Ueberſchuß in 
den Erzeugniſſen eines Volks über feinen Verzehr bil⸗ 
det ſein Capital. 

Die Größe dieſes Capitals entſcheidet über den 
Reichthum eines Volks. Urſprünglich eine Frucht der 
Arbeit, wird dieſes Capital ein Princip der Arbeit und 
ihr wirkſamſtes Befoͤrderungsmittel. Der Anwuchs des 
Capitals einer Nation haͤngt von der Quantitat, von 
der Vollkommenheit und von dem bezuͤglichen Preiſe 
der Gegenſtaͤnde ſeiner Arbeit ab. 

Zwei Umſtaͤnde ſind hierbei entſcheidend. Der erſte 
iſt die Concurrenz der Arbeit, welche die Freiheit der 
Betriebſamkeit vorausſetzt; der zweite, der Umfang und 
die Beſchaffenheit des Marktes, was mit der Freiheit 
des Handels in Verbindung ſteht. 
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Der erſte wird die Capitale auf diejenigen Gegen. 
fände hinleiten, welche den meiſten Nutzen verſprechen; 
er wird aber zugleich die Guͤte der Arbeit ſichern, ihre 
fortſchreitende Vervollkommnung beleben und das Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen dem Nominal⸗Preiſe und dem wirkli⸗ 
chen erhalten. 

Der zweite wird die Bersiefältigung der Arbeit 
aufmuntern, und die Preiſe auf derjenigen Höhe erhal⸗ 
ten, welche dem Vortheil des Producenten, des Verkaͤu⸗ 
fers und des Käufers entſpricht. 

Die unbeſchraͤnkteſte Freiheit iſt demnach die abſo⸗ 
Inte Bedingung des Reichthums der Volker. Ueber 
Gegenſtaͤnde, die ſich auf die Arbeit beziehen, klaͤrt der 
perſoͤnliche Vortheil bei weitem mehr auf, als die ers 
leuchtetſte Regierung es konnte. Nie kann diefe wiſſen, 
was die Beſchleunigung in der Bewegung der Reich⸗ 
thümer erfordert, wie, wann und worauf man Capitale 
und Arbeit mit dem größten Nutzen und dem beften 
Erfolge zu richten hat. Selbſt wenn eine Regierung die 
Veraͤnderungen, welche die Bewegung der Arbeit erfah⸗ 
ren muß, genau erkennen konnte, fo wuͤrde fie doch nicht 
im Stande ſeyn, ihnen ſchnell genug zu folgen; denn 
jene wechſeln unaufhoͤrlich. Und wollte die Regierung 
es dennoch verſuchen, ſo wuͤrde ſie ihre Verordnungen, 
eine durch die andere, zerfiören; denn dieſe wuͤrden mit 
reißender Schnelligkeit auf einander folgen, und dennoch 
beinahe immer zu ſpaͤt kommen. Außerdem, wenn die 
Regierung, dem Anſcheine nach, auch die allerweiſeſten, 
den Umftänden angemeſſenſten, Geſetze gäbe: fo wiirde 
es ihr noch immer an den noͤthigen Mitteln fehlen, um 
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die Befolgung derſelben zu erzwingen. Die Vollziehung 
wird immer koſtbar und unzureichend ſeyn, weil der 
perfönliche Eigennutz thaͤtiger, gewandter 0 ſtaͤrker if, 
als alle Geſetze. 

Die Einwirkung der Regierungen muß ſich alſo 
darauf beſchraͤnken, alle Unternehmungen, alle Specula⸗ 
tionen, alle Arbeiten, alle Verträge zu beſchuͤtzen, welche 
den Rechten Aller und dem Zweck der geſellſchaftlichen 
Ordnung nicht entgegen ſind. Mit andern Worten: ihre 
Einwirkung muß negativ ſeyn, und lediglich darauf ab⸗ 
zwecken, die Freiheit vor jedem Eingriff zu bewahren. 

Dieſe negative Einwirkung ſetzt unſtreitig ſehr viele 
Wachſamkeit und poſitive Anordnungen voraus. Die 
Regierungen müffen gar nicht glauben, daß ihre Träg- 
heit bei Annahme dieſer Principien ihre Rechnung fin⸗ 
den werde. 

Man fuͤhlt und man erraͤth die Menge wichtiger 
Folgerungen, welche aus dieſer Theorie herfließen. Sie 
erklärt ſich gegen beinahe alles, was ſelbſt in England 
geſchehen iſt, wo man ſich gleichwohl den wahren Grund⸗ 
fägen der Staatswirthſchaft am meiften genaͤhert hat. 

Iſt die unbeſchraͤnkte Freiheit die erſte und abſo⸗ 
lute Bedingung des Reichthums der Voͤlker, ſo ſind 
Innungen und Zünfte Inſtitutionen, welche vielleicht 
für eine werdende Geſellſchaft paßten, aber für jede, 
die bereits im Fortſchreiten iſt, zu Anomalien werden. 

Die bloße Concurrenz wird verhindern, daß ſich 
allzu viele Handwerker zur Betreibung eines Gewerbes 
an Einem Orte niederlaſſen; fie wird zugleich bewirken, 

daß die Handwerker geſchickt werden. Sie werden gute 
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Arbeit liefern / ohne daß Lehrjahre beſtimmt find und 
Meiſterſtuͤcke gefordert werden. Sind Innungen und 
Zuͤnfte abgeſchafft, fo können die Taxen ohne alle Ge; 
fahr ſich ſelbſt uͤberlaſſen werden. Sie find eine Ver⸗ 
letzung des Eigenthumsrechts; ſie ſind immer mehr oder 
minder willkuͤrlich, und helfen den Nachtheilen, die von 
ihnen bekaͤmpft werden, auf keine Weiſe ab. Frei muß 
der Preis ſich ſtellen, je nach der Natur der Arbeit und 
nach dem Verhaͤltniſſe, das, in jedem gegebenen Aus 
genblick, zwiſchen der Quantitaͤt der Waare und der 
größeren oder geringeren Nachfrage Statt findet. 

Faͤllt der Preis unter dem Werth der Waare, fo 
wird man weniger hervorbringen, und alles wird ſich ins 
Gleichgewicht ſtellen. Erhebt ſich der Preis uͤber den 
Werth der Waare, fo wird man mehr hervorbringen, 
und das Gleichgewicht wird aufs Neue geſichert ſeyn. 

Nichts ſoll man befehlen oder verbieten, was ſich 
auf die Ausfuhr oder die Einfuhr roher oder verarbeis 
teter Stoffe bezieht. Selbſt wenn dieſe Verbote und 
dieſe Befehle nicht eine koſtſpielige Aufſicht vorausſetzten, 
ſelbſt wenn fie nicht unaufhörlich umgangen uud ver: 
letzt würden: fo wuͤrden fie noch immer ein Volk, das 
ſie bereichern ſollen, arm machen. 

Indem man die Ausfuhr roher Stoffe verbietet, 
verhindert man die Hervorbringung derſelben, und ſcha⸗ 
det folglich dem Ackerbau. Indem man die Einfuhr 
fremder Waaren verbietet, thut man etwas Ueberfluͤſſi⸗ 
ges, wenn fie ſchlecht und theuer find, und etwas Nach⸗ 
theiliges, wenn ſie vortrefflich und weniger theuer ſind, 
als die, welche im Lande gearbeitet werden; denn man 
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verurtheilt ein Volk, ſich ſchlechter Arbeit zu bedienen 
und dieſe mit Gold aufzuwaͤgen. 

Es kommt noch hinzu, daß man immer aufs Ge⸗ 
rathewohl handelt, wenn man Verordnungen dieſer Art 
giebt. Man wuͤrde eben fo weit kommen, wenn man 
befehlen wollte, daß dies oder jenes hervorgebracht wer⸗ 
den ſolle, und wenn man zugleich nicht bloß die Natur 
des Gegenſtandes, ſondern auch die Quantitat in jeder 
Gattung, ſo wie die Zeit, den Ort und die Art und 
Weiſe, beſtimmen wollte. 

Das Princip der Theilung der Arbeit muß ſich 
eben fo gut auf Volker, wie auf Individuen in jeder 
beſonderen Voͤlkerſchaft anwenden laſſen. Es können 
nicht alle mit demſelben Grad von Vollkommenheit, 
auch nicht um denſelben Preis hervorbringen. Jede 
muß das hervorbringen, wodurch ſie den Vorzug vor 
anderen erhalten kann. Wenn ſie aber verkaufen will, 
fo muß fie auch kaufen wollen. Und fie ift für den 
Reichthum anderer Volker eben fo beteiligt, wie für den 
eigenen; denn ihr Reichthum haͤngt von dem Reichthum 
anderer Völker ab, und wie und auf weſſen Koſten möchte 
ſie ſich bereichern, wenn alle andere Voͤlker arm ſind? 

Da Gold und Silber nur dadurch zu einem Zei⸗ 
chen aller Waaren werden, daß fie ſelbſt eine Waare 
find: fo muß man für fie nicht beſondere Grundfäße 
aufſtellen, d. h. ſolche, die ſich von den übrigen unter, 
ſcheiden. Will man, daß Geld in ein Land einſtroͤme? 
Dazu iſt weiter nichts erforderlich, als viel hervorzubrin⸗ 
gen und die Arbeit zu vervollkommnen. Allein wenn 
das Geld auf der einen Seite einſtroͤmen fol, fo uuß 
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man geftatten, daß es auf der anderen wieder aus; 
ſtröme, theils um das zu gewinnen, was ſich auf Gold 
und Silber, wie auf jedem anderen Gegenſtand der 
Speculation, gewinnen laͤßt, theils um dem fremden ſein 
Guthaben zu entrichten. 

Man muß dem Gelde geſtatten, den Markt zu 
ſuchen, der ihm der vortheilhafteſte iſt; man muß vor 
allen Dingen nicht durch Geſetze beſtimmen wollen, zu 
welchem Satze Geld untergebracht oder verkauft werden 
fo. Hierbei hängt alles von den Umſtaͤnden, Auſichten 
und Vortheilen der Betheiligten ab. 

Gold und Silber iſt nicht der Maßſtab fuͤr den 
Reichthum eines Landes. Manches Volk macht uner⸗ 
meßliche Gefchäfte mit einer Quantitat Geldes, die weit 
geringer iſt, als die eines anderen Volks, deſſen Arbeit 
nicht viel auf ſich hat. Die Circulation verdoppelt die 
Maſſe durch die Geſchwindigkeit. 

Da alle Arten von productiver Arbeit zur Bildung 
des National-Reichthums beitragen, fo kann und muß 
die Steuer alle gleichmaͤßig treffen. Das wahre Mittel, 
zu dieſer gleichen Vertheilung zu gelangen, beſteht nicht 
darin, daß man nur den Boden beſteuert, der die Ger 
genftände des Verzehrs hervorbringt / ſondern auch die 
Verzehrer aller Claſſen. 

Nicht nach der Quantitat der Steuer müffen die 
Laſten eines Volkes abgeſchaͤtzt werden, wohl aber nach 
der Natur der Steuer, nach ihrer Anlage, ihrer Erhe⸗ 
bung, und vorzüglich nach ihrem Verhaͤltniß zum Na 
tional⸗Reichthum. Kurz, die Voͤlker würden bei weitem 
weniger Steuern bezahlen wenn die Regierungen nicht 
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alles auf directe Weiſe machen wollten, und wenn fie 
viele Gegenſtaͤnde dem natürlichen Laufe der Dinge, 
dem Vortheile Einzelner und dem Unternehmungsgeiſte 
der Privatperſonen uͤberließen. 

Die Einrichtungen zum Beſten der Armen, die Er⸗ 
ziehungs⸗Anſtakten, die Kunſtwege und die Landſtraßen 
gehören zu den Gegenſtaͤnden, welche mehr gedeihen 
wurden, wenn die Regierung ſich nicht weiter damit 
befaßte, als um fie zu befchügen, wie fie alles Nuͤtzliche 
beſchuͤtzen fol. Auch hierbei wuͤrden die Concurrenz, 
oder die Identitaͤt der Vortheile, oder auch Beweg⸗ 
gruͤnde von Vaterlandsliebe und Menſchlichkeit, weit 
dauerhaftere, ficherere, ausgebreitetere und minder koſt, 
ſpielige Wirkungen hervorbringen, als die der Regle⸗ 
rungen zu ſeyn pflegen, welche, bei dergleichen Unters 
nehmungen, mehr aufwenden, als noͤthig iſt, und ihren 
Zweck nur ſelten erreichen. 

Dies find die Grundzüge der Theorie, die Adam 
Smith über die Natur des National-Reichthums, und 

uͤber die Mittel, ihn hervorzubringen und zu erhalten, 
bekannt gemacht hat. Je weniger dieſe Ideen allge⸗ 
mein bekannt find, und je ſchlechter fie beurtheilt wer 
den, deſto öfter muß man darauf zuruͤckkommen. Die 
ganze Lehre beruhet auf der gaͤnzlichen Freiheit des Ak— 
kerbaues, der Gewerbſamkeit und des Handels. Abgeſe⸗ 
hen von allen individuellen und örtlichen Verſchieden⸗ 
heiten, und ganz im Allgemeinen betrachtet, iſt dieſe 
Lehre wahr. Allein die ebengenannten Verſchiedenhei⸗ 
ten ſind deswegen nicht weniger wirklich, und werden 
daher zu eben fo vielen Gründen, die Principien abzuaͤn⸗ 
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dern, oder ſetzen dieſen Grundſaͤtzen einen unuͤberwind⸗ 
lichen Widerſtand entgegen. Die unbeſchraͤnkte Freiheit 
der Arbeit iſt ganz gewiß die Hauptquelle des National: 
Neichthums; doch würde fie es nur in dem Falle ſeyn, 
wo alle Volker der civiliſirten Welt fie zur Maxime 
machten, und gewiſſenhaft befolgten. Denn, wenn nur 
Eine Nation ſie zur Grundlage ihrer Geſetzgebung machte, 
während die übrigen das Gegentheil thäten: fo würde 
die erſtere das Opfer ihrer Liebe für die Freiheit ſeyn. 
Dazu kommt, daß, wenn ein Prohibitiv- und Verord⸗ 
nungs⸗Syſtem lange in einem Lande beſtanden, und 
Thaͤtigkeit, Betriebſamkeit und Bewegung der Arbeit 
dem gemaͤß eine gewiſſe Richtung genommen haben, man, 
ohne hohe Unvorſichtigkeit und ſelbſt ohne große Unge⸗ 
rechtigkeit, an die Stelle dieſes Syſtems nicht das der 
Freiheit bringen koͤnnte; denn das hieße, den Verluſt 
von unermeßlichen Capitalien herbeiführen und Millio⸗ 
nen Einzelweſen ins Elend ſtuͤrzen. Es wuͤrde auch ein 
gefaͤhrlicher Irrthum ſeyn, zu glauben, daß man einen 
Theil dieſer Theorie annehmen und verwirklichen, das 
übrige aber fahren laſſen konnte. In ihe hänge alles 
ſo innig zuſammen, daß man ſie entweder ganz befolgen 
müßte, wenn dies unter gegebenen Umſtaͤnden möglich 
waͤre, oder daß man mit der größten Vorſicht und Abge⸗ 
meſſenheit zu Werke gehen muß, wenn man einige von 
ihren Maximen und Regeln zu entlehnen verſuchen will. 
Endlich, wenn man die unbegraͤnzte Freiheit der Arbeit, 
als das ſicherſte und geradeſte Mittel zum National⸗Reich⸗ 
thum zu gelangen, annimmt, laͤßt ſich noch mit einigem 
Grunde die Frage aufſtellen: ob dies wirklich der erſte 
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Zweck der geſellſchaftlichen Ordnung und des politifchen 
Mechanismus ſey, oder ob die Unabhaͤngigkeit, die 
Macht, die Würde einer Nation nicht von größerer Wich⸗ 
tigkeit iſt, und den erſten Rang verdient. Vorausgeſetzt, 
daß man das thieriſche Leben und die Mittel, es zu ers 
halten und zu verſchoͤnern, nicht dem geiſtigen und ſitt⸗ 
lichen Leben vorzieht, wird man jenes ſchwerlich leug⸗ 
nen koͤnnen. Giebt es aber Zwecke hoͤherer Ordnung, 
ſo wird eine Nation bisweilen der Freiheit der Arbeit 
Hemmketten anlegen koͤnnen und muͤſſen, theils als 
nothwendige Opfer fuͤr einen hoͤheren und edleren Zweck, 
theils um den Reichthum kuͤnftiger Geſchlechter durch 
die Entbehrungen und die Armuth der gegenwaͤrtigen 
Generation zu ſichern. 

Wie gegründet auch die Einſchraͤnkungen ſeyn mö- 
gen, die wir der Smithſchen Lehre zuerkannt haben: 
immer muß dieſe Theorie einen großen Platz in der 
Cultur⸗Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts einneh⸗ 
men; denn fie gehört zu den ſchoͤnſten Anſpruͤchen deſ⸗ 
ſelben auf Ruhm. Die Irrthuͤmer einer falſchen Staats; 
wirthſchaft erklaͤren zum Theil die Fehlgriffe und keiden 
des Jahrhunderts; ſie enthalten den Keim zu den mei⸗ 
fen Kriegen, die es verheert haben, und zu den Ber: 
traͤgen, welche die geſchlagenen Wunden heilen ſollten / aber 
nicht ſelten nur neue hervorbrachten. Auf der anderen 
Seite erklaͤren die wahren Principe, theilweiſe befolgt, 
ehe die Vernunft ſich ihrer bemaͤchtigt und fie entwik⸗ 
kelt hatte, oder mit Erfolg angewendet, ſeitdem bie 
Wiſſenſchaft ein ſchoͤnes Ganze daraus machte — zum Theil 
die ſchönſten Erſcheinungen deſſelben Jahrhunderts, ſofern 
ſie als Gegengewicht und Rettungsmittel gedient baben. 
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Smith's Theorie muß nothwendig einen großen Ein⸗ 
fluß auf die Schickſale des neunzehnten Jahrhunderts ha⸗ 
ben; denn die Wahrheit triumphiret, und die Vernunft 
kommt ans Ziel, welche Hinderniſſe man auch der erſteren 
entgegenſtellen, und wie langſam auch der Gang der 
letzteren ſeyn moͤge. 

Dieſe Idee eröffnet dem Freunde der Menſchheit 
ſehr ſchoͤne Ausſichten. Der Reichthum iſt auf die Ar⸗ 
beit, die Arbeit auf die Freiheit gegruͤndet. Nachdem 
man eine Zeit lang das Vermoͤgen der Vergangenheit 
verſchwendet, und die Thaͤtigkeit der Gegenwart gelaͤhmt 
bat, wird man die Strafe für dieſe Tyrannei in einer 
verarmten und beraubten Zukunft buͤßen, und ſich ge⸗ 
falten laſſen muͤſſen, in ein Elend zu gerathen, das 
die Barbarei zuruͤckfuͤhrt; oder man wird die Freiheit 
der Individuen ehren, die der Staaten auf feſte Grund⸗ 
lage fügen, und dem großen Voͤlkerverein die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit erhalten muͤſſen. Die Europäer koͤnnen die Ge⸗ 
müffe, welche die Arbeit vorausſetzen, und welche dieſe 
allein zu geben vermag, nicht laͤnger entbehren, und die 
Europäer können nicht länger im Großen arbeiten, auch 
nicht zu einem hohen Grade von Vollkommenheit ges 
langen, wofern ſie nicht fuͤr ſich ſelbſt, und nicht mit 
Freiheit arbeiten. Man muß des Baumes ſchonen, 
wenn man ſeine Frucht lange genießen will. Haut man 
ihn ab, ſo muß man ſich mit den Fruͤchten des Au⸗ 
genblicks begnuͤgen, und ſich darauf gefaßt machen, dem 
Hunger entweder zu trotzen oder zu unterliegen. 

Bekennen muß man indeß, daß die Fortſchritte der 
Staatswirthſchaft, fo wie die Fortſchritte, welche fie 
wahrſcheinlich noch machen wird, verbunden mit der 
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hohen Wichtigkeit, die man auf Arbeit und Reichthum 
legt, der Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts 
ſchaden fönnen, anſtatt dieſelbe zu beguͤnſtigen. Sollte 
es dahin kommen, daß man nur auf die Freiheit der 
Betriebſamkeit daͤchte, und alle uͤbrigen Freiheiten ver⸗ 
nachlaͤſſigte; ſollte man nur die Arbeit, welche phyſiſche 
Gegenſtaͤnde hervorbringt achten, und den Preis der 
moraliſchen Kraͤfte vergeſſen: ſo wuͤrde das menſchliche 
Geſchlecht ſich herabwuͤrdigen. 

Die Theilung der Arbeit, welche aus jedem Eins 
zelnen eine Art von Maſchine zu machen ſtrebt, die von 
einer einzigen Idee bewegt wird, und eine einzige Bes 
wegung vollzieht, muß in ihren Wirkungen durch den 
Einfluß der Erziehung und der Religion, durch polis 
tiſche Formen, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ein Gegenge⸗ 
wicht erhalten. Geſchieht dies nicht, ſo wird aus den 
Menſchen ein bloßes Mittel zum Zwecke werden. Die 
productive Arbeit der Geſellſchaft, die ſich im Grunde 
nur auf das thieriſche Leben bezieht, wuͤrde zwar bluͤ⸗ 
hen; allein alles übrige wurde kraͤnkeln und verſchmach⸗ 
ten, und zuletzt die Arbeit ſelbſt darunter leiden. 

Die Freiheit der Betriebſamkeit und des Handels 
iſt nur in fo fern geſichert, und nur in fo fern ſchaͤtzbar, 
als ſie die buͤrgerliche Freiheit vorausſetzt und auf der⸗ 
ſelben beruhet; die buͤrgerliche Freiheit ſelbſt iſt unſicher 
und erbettelt, ſo lange ſie nicht unter die Aegide der 
politiſchen Freiheit geſtellt iſt. 

Alle Machtmittel, welche den Reichthum bilden 
und welche die Arbeit gebiert, find niemals etwas an⸗ 
deres, als Werkzeuge und Organe, deren Spiel und 
Lebenskraft von der Herrſchaft fittlicher Grundfäge und 
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Geſinnungen abhaͤugt. Der Reichthum der Nation iſt 
nur ein Hebel, deſſen Stuͤtzpunkt ſich in der Staͤrke 
des Willens, und deſſen Richtung ſich in der Einſicht 
befinden muß. Volker und Fuͤrſten werden dieſe Wahr: 
heit nie ungeſtraft aus den Augen verlieren. Ein Volk, 
das Schaͤtze geſammelt haͤtte, aber ohne Charakter, 
ohne Vaterlandsliebe, ohne Religion, ohne Begeiſterung 
ware, würde dieſe Schäge nicht vertheidigen können, 
und ſie bald in fremde Haͤnde übergehen ſehen; der 
Hebel würde demjenigen gehören, der ſich feiner bes 
mächtigte, und ihn gegen das fleißige Volk richtete. 
Die phyſiſche Macht iſt nichts, ohne die ſittliche. Der 
Himmel hat nach ſeiner Gerechtigkeit gewollt, daß die, 
welche die ewige Angelegenheiten der Menſchheit den 
Angelegenheiten des thieriſchen Lebens aufgeopfert ha⸗ 
ben, zunaͤchſt das verlieren ſollen, was den Zauber beſ⸗ 
ſelben ausmacht, die Freiheit, und alsdann alle die 
Güter, denen fie das höhere aufgeopfert hatten. Nicht 
nach ſtatiſtiſchen Tabellen muß man die Macht eines 
Volkes abſchaͤtzen; denn dieſe Macht beſtehet nicht in 
Dingen, welche gemeſſen und berechnet werden koͤnnen , 
kann daher auch nicht durch Zahlen ausgedrückt werden. 
Sie iſt um fo wirkſamer und reeller, je unſichtbarer fie 
iſt. Staͤnde die Wahl zwiſchen ſittlicher Kraft und 
Reichthum, ſo muͤßte man ſich ohne Bedenken fuͤr die 
erſtere erklaͤren. Gluͤcklicher Weiſe hat England bewie⸗ 
ſen, und beweiſet es noch immer, daß zwiſchen beiden 
ein feſtes Buͤndniß zu errichten möglich iſt. 


— 
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Wie urtheilte man vor zwei Jahrhun⸗ 
derten uͤber eine der wichtigſten An⸗ 
gelegenheiten neuerer Zeit? 


Stephan Pasquier ſagt in feinen Recherches 
de la France Liv. II. ch. VII. de Tassemblée des 
trois estats de France: 

Celuy a bien faute d' yeux, qui ne voit que le 
roturier fut exprès adjouté contre ancien ordre 
de France à cette assemblée, non pour autre rai- 
son, sinon d’autant que cetoit celuy sur lequel 
devoit principalement tomber tout le faix et charge, 
alin questant en ce lieu engag& de promesse, il 
meust puis apr&s occasion de rectifier ou murmu- 
rer, Invention saige et politique; car comme 
ainsy soit que le commun peuple trouve toujours 
a rédire sur ceux qui sont appoles aux plus gran- 
des charges, et qu'il pense qu’en decouyrant ses 
dol&ances on retablira toutes choses de mal en 
bien, il ne desire rien tant que l’ouyerture de tel- 
les assemblees. D’äilleurs se voyant honore pour 
y avoir lieu, et chatouill& du vent de ce yain hon- 
neur, il se rend plus hardi prometteur de ce qu'on 
lui demande. Mais ayant une fois promis, il ne 
luy est pas puis loisible de resilier de sa parole, 
pour l’honneste obligation qu il à contractee ayec 
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son prince en une occasion si solennelle. D'avan- 
tage, qui est celuy qui ne trouve un roy plein de 
debonnaireté, lequel par honnestes remontrances 
veux tirer de ses subjects ce que quelques esprits 
hagards penseroient pouvoir estre exigé par une 
puissance absolue ? Tellement que soubs ses beaux 
et doulx appats Ton nouvre jamais telles assem- 
blees, que le peuple n'y accouvre, ne les embrasse, 
ne sen enjouysse infinement, ne considerant pas 
qu'il ny a rien qu'il doit tant craindre, comme 
estant le general refrain d’iceulx de tirer q argent 
de luy. En ce lieu (dit encore le méme auteur) 
quelques bonnes ordonnances que Lon fasse pour 
la reformation générale, ce sont belles tapisseries 
qui servent seulement de parade à une posterité. 
Cependant limpöt que Fon accorde au Roy est 
fort bien mis à effect. 

Hiernach war in den franzöfifchen Generalftaaten 
des Mittelalters der dritte Stand nichts mehr und 
nichts weniger, als der Narr im Spiele, der von allen 
Seiten her Stöße und Schläge erhielt, ohne zu wiſſen, 
woher fie kamen. Wirklich konnte er vermöge der Or⸗ 
ganiſation der Geſellſchaft nicht wohl etwas Anderes 
ſeyn; denn ſo lange Geiſtlichkeit und Adel ſteuerfrei 
waren, mußte die oͤffentliche Laſt dem dritten Stande 
ausſchließend zu Theil werden. Uebrigens lag es in 
der Zuſammenſetzung der Generalſtaaten, daß der dritte 
Stand in ſeinen Erwartungen fortdauernd getaͤuſcht 
wurde; denn der Grund von allen den Mißbräuchen, 
über welche er ſich beklagte, und welche man abzuſchaffen 
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verſprach, lag weſentlich in den Vorrechten der Geiſt⸗ 
lichkeit und des Adels, und ſo lange dieſe beibehalten 
wurden, war an keine Verbeſſerung der Geſetzgebung 
zu denken. Es kam dazu, daß die Verſammlungen der 
General⸗Staaten durch allzu große Zeitraͤume von ein⸗ 
ander getrennt waren. Dieſer Umſtand ſchloß alle Con⸗ 
ſequenz aus. Man hatte in der zweiten Verſammlung 
bereits das vergeſſen, wovon in der erſten die Rede ge⸗ 
weſen war. Die Dinge, die man zu verhandeln hatte, 
blieben alfo immer neu, und die Unbehuͤlflichkeit der ver⸗ 
handelnden Perſonen immer dieſelbe. So litt man 
Jahrhunderte hindurch, ohne ſich von der Urſache der 
Schmerzen befreien zu koͤnnen; und ſollte dies jemals 
aufhören, fo mußten ſich zwei Dinge gleichzeitig ent⸗ 
wickeln: Köͤnigthum und Nation. 


Berichtigungen 
für das elfte Heft dieſer Zeitſchrift. 
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